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Meinem Herrn Jesus, als Einlösung eines Versprechens, 
da er mir eine Gnade gewährt hat. 
Meinem größten Bewunderer, meinem Bruder Lucas. 
Negrito, dieser Roman ist für dich. 
Und, natürlich, meinem geliebten Tomás.

»Omnia vincit amor et nos cedamus amori.« 
(Die Liebe überwindet alles, und wir beugen uns ihrer Macht.)
Vergil, Eklogen


Kapitel 1

Wortlos nahm er das Geld entgegen, eine ordentliche Summe, und das war erst der Vorschuss. Er hatte Pfund Sterling verlangt, und Fouché hatte sich daran gehalten. Er zählte die Scheine und steckte sie in die Innentasche seines Mantels.
Fouché kniff die Augen zusammen, als versuche er, das Rätsel, das da vor ihm stand, zu entschlüsseln. Der gedungene Mörder lächelte in sich hinein, er war es gewohnt, bei seiner Klientel Neugier und Misstrauen hervorzurufen. Er war die Kobra, und sein Ruf eilte ihm voraus. Da musste er nichts erklären, nicht einmal gegenüber Joseph Fouché, dem Polizeiminister Frankreichs.
Es hieß, Fouché habe das komplexeste und effizienteste Spionagenetz Europas geschaffen. Als Jakobiner hatte er 1793 für die Hinrichtung Ludwigs XVI. gestimmt. Später hatte Maximilien de Robespierre, einer der einflussreichsten Männer der Revolutionsregierung, ihn wegen seiner Exzesse angezeigt, und Fouché hatte seinen Kopf ordentlich anstrengen müssen, um ihn zu retten: Madame Guillotine schwebte über ihm. Am Ende schaffte er es, dass statt seinem der von Robespierre rollte.
Sein Talent, die rasanten dramatischen Veränderungen im revolutionären Frankreich schadlos zu überstehen, hatte ihm den Spitznamen »der Unsterbliche« eingebracht. Und nachdem er eineinhalb Jahrzehnte die turbulenten Gewässer der französischen Politik durchschifft hatte, musste er sich für mächtiger halten als seinen Vorgesetzten, den frisch gekürten Kaiser Napoleon Bonaparte.
Er – die Kobra – hatte keinen Respekt vor Männern wie Fouché, nicht einmal vor einem wie Napoleon. Er kannte sich aus mit der
menschlichen Natur, und das Leben hatte ihn gelehrt, dass die meisten von niederen Beweggründen getrieben wurden. Letztlich lief alles immer auf Geld hinaus. Keiner war auch nur einen Deut besser als der andere, alle hatten eine Achillesferse, die es nur zu entdecken galt. Und dann konnte man zuschlagen.
Allein Fouchés Anwesenheit in dem elenden Vorort von Paris an diesem eiskalten Winterabend war der Beweis dafür. Dass der große Polizeiminister des Reiches sich dazu herabgelassen hatte, sich mit einem Auftragsmörder zu treffen, zeigte, dass auch er seine Schwachstellen hatte.
Fouché kramte in seiner Jackentasche. Er ließ sich Zeit. Obwohl die Göttin Vernunft ihm stets bei seinen Entscheidungen beistand und er sich niemals irrte, fragte er sich jetzt, ob er nicht einen großen Fehler machte. Es war nicht leicht gewesen, an die Kobra heranzukommen. Seinen Informanten zufolge verfehlte die Kobra ihr Ziel nie und spürte ihr Opfer auf, ganz gleich, wo es sich aufhielt. Und genau das war der Grund, warum Fouché sie verpflichtet hatte. Er holte einen Zettel aus der Tasche und hielt ihn der Kobra hin.
»Hier stehen fünf Namen«, erklärte er. »Wir vermuten, dass es sich um englische Spione handelt. Aristokraten. Und wir vermuten, dass der Schwarze Skorpion unter ihnen ist.«
»Was macht sie verdächtig?«, fragte die Kobra.
»Erstens handelt es sich um Leute, die auf die eine oder andere Weise Beziehungen zu der Abteilung des englischen Außenministeriums unterhielten, der die Spione unterstehen. Zweitens sind sie in den letzten Jahren verschiedentlich in Frankreich aufgetaucht, und ihre Aktivitäten waren, gelinde ausgedrückt, ein wenig undurchsichtig.«
»Sagen Sie mir, was man über den Schwarzen Skorpion weiß.«
Fouché schob die Hand in sein Jackett und zog eine Brieftasche heraus, die ein Stück angesengtes, vergilbtes Papier enthielt.
»Wir haben das hier«, versicherte er. »Diese Notiz wurde vom Schwarzen Skorpion persönlich geschrieben und vor einem Monat
bei einem seiner Spione gefunden. Leider hatte dieser den Zettel schon angezündet, bevor wir ihn ergreifen konnten. Wir konnten nur dieses Stück retten. Sehen Sie hier, das ist das Siegel, mit dem er die Botschaft unterzeichnete.«
Es handelte sich um ein extrem dunkles Lacksiegel mit dem Reliefbild eines Skorpions. Darüber konnte man schwach etwas Geschriebenes erkennen.
»Das werde ich brauchen«, sagte die Kobra und streckte die behandschuhte Hand aus.
»Wozu?«, fragte Fouché überrascht.
»Um meine Arbeit zu machen. Was ist aus dem Spion geworden, der den Zettel verbrannte?«
»Er ist im Gefängnis gestorben. Er hat uns nichts Wesentliches gesagt.«
Und dann gab Fouché den einzigen Beweis aus der Hand, dass sein Erzfeind tatsächlich existierte und nicht nur die Erfindung seiner Phantasie war. »Das Einzige, was er sagte, bevor er starb, war, dass die Nachricht vom Schwarzen Skorpion stammte. Wir vermuten, dass er vor kurzem in Frankreich war. Vielleicht ist er immer noch hier.«
»Wo wurde der Spion erwischt?«
»In der Taverne ›Paille et Foin‹ in einem Vorort von Calais.«
»Ich muss mehr über den Schwarzen Skorpion wissen.«
»Viel mehr gibt es nicht. Wir vermuten, dass er Engländer ist und dem Adel angehört. Er ist der geschickteste und unberechenbarste Spion, mit dem ich je zu tun hatte«, sagte er mit einer für ihn ungewohnten Offenheit. »Er hat alle Angriffspläne gegen England zunichte gemacht, er hat Schiffe mit Goldladungen für den Kaiser abgefangen, er weiß über jeden Schritt der kaiserlichen Heere Bescheid, ganz zu schweigen davon, dass er während der Zeit des Terrors eine große Zahl französischer Aristokraten und Konterrevolutionäre vor der Guillotine bewahrt hat. Seit Jahren schon will ich ihn schnappen.«
»Wenn der Schwarze Skorpion so raffiniert ist, wie Sie versichern,
dann ist er keiner von denen auf der Liste. Ich werde sie trotzdem aufbewahren.«
Es war die längste Rede, die er je gehalten hatte. Fouché versuchte, die Intonation dieser eigentümlichen Stimme auszumachen. Er sprach Französisch, aber manchmal klang ein spanischer Akzent durch, und dann wieder glaubte Fouché, einen englischen Tonfall herauszuhören.
»Welche Staatsangehörigkeit haben Sie?«
»Die des Landes, das am besten für meine Dienste zahlt«, erwiderte der Auftragsmörder.
»Zeigen Sie mir Ihr Gesicht.«
»Nur wenige haben es gesehen und lange genug gelebt, um davon zu erzählen.«
»Sie haben verlangt, dass ich persönlich die Vertragsbedingungen regele«, rief ihm der Polizeiminister in Erinnerung. »Sie müssen wissen, dass ich mich gewöhnlich nicht um solche Einzelheiten kümmere. Dafür habe ich meine Leute.«
»Und ich bespreche meine Aufträge gewöhnlich nicht mit Schwachköpfen. Entweder tue ich das mit Leuten auf meiner Augenhöhe oder ich lasse es.«
»Ich erwarte, dass Sie zumindest Ihr Gesicht enthüllen. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe.«
Die Kobra nahm den Dreispitz ab und zog die Kapuze herunter, die sein Gesicht vollständig bedeckte. Selbst in der Dunkelheit der Gasse war der Anblick für Fouché wie eine Ohrfeige. Seine Brust verkrampfte sich, und sein Herz raste. Er wich ungeschickt einen Schritt zurück und versuchte zu der Pistole zu greifen, die er unter dem Mantel trug. Im Nu hatte die Kobra ihn gepackt, ihm den Arm auf den Rücken gedreht und ihn auf die Pflastersteine gedrückt. Unvorstellbar, welche Kraft der Kerl hatte. Er hielt ihm einen Dolch ans Auge.
»Sie haben mich hereingelegt«, beklagte sich Fouché.
»Nein, ich habe Sie nicht hereingelegt«, versicherte die Kobra. »Ich
werde den Schwarzen Skorpion finden, wo auch immer er sich versteckt hält, und ihn töten. Zu gegebener Zeit werde ich Ihnen einen unwiderlegbaren Beweis schicken. Dann komme ich zurück und hole mir den Rest des Geldes.«
Der Druck, der ihn auf dem Boden festhielt, ließ langsam nach, und Fouché konnte den Kopf heben. Vor ihm stand der Mann, der sich die Kobra nannte. Er hatte den Dolch immer noch in der Hand, und seine schwarze Silhouette zeichnete sich im Mondlicht ab. Fouché richtete sich auf.
»Sie wissen, wie und wo Sie mir eine Nachricht zukommen lassen können.«
»Wann höre ich wieder von Ihnen?«
»An dem Tag, an dem ich zurückkomme und den anderen Teil der Zahlung von Ihnen fordere.«


Kapitel 2

Buenos Aires, Freitag, den 3.Januar 1806
Roger Blackraven zog seine Taschenuhr heraus. Halb sechs, viel zu früh. In El Retiro würden alle noch schlafen. Die Leute in Buenos Aires standen gewöhnlich nicht bei Tagesanbruch auf. Sein Verwalter Pascasio Bustillo und dessen Frau Robustina waren typische Andalusier: dem Faulenzen, dem guten Wein und dem Klatsch zugetan. Eine Reihe von Lastern hatten sie aus Spanien mitgebracht, und am Río de la Plata waren noch weitere dazugekommen. Er würde sie entlassen. Er verstand nicht, warum er das nicht schon bei seinem letzten Besuch vor einem Jahr getan hatte.
Es interessierte ihn, wie seine Felder in El Retiro gediehen. Er wollte die industrielle Landwirtschaft auf diesen fruchtbaren Böden vorantreiben, genau wie er es bei seinen Besitzungen in Antigua und Ceylon getan hatte. Auch wenn die Olivenmühle und die beiden Getreidemühlen auf dem Grundstück an den Ufern des Río de la Plata ihren Betrieb noch nicht aufgenommen hatten, ging er davon aus, dass er sie noch mahlen sehen würde, bevor er Buenos Aires verließ. Die Oliven und den Leinsamen würde er zu Öl verarbeiten, das Leinen und den Hanf zu Textilfasern, das Obst und Gemüse zu Konserven, den Weizen und das andere Getreide zu Mehl und das Leder zu Manufakturartikeln – Zügel, Sättel, Kleidung, Schuhe. Dafür würde im Gebiet Barracas die modernste Gerberei der spanischen Vizekönigreiche entstehen.
Aber seine Interessen waren nicht ausschließlich geschäftlicher Natur. Jahre zuvor war er in einer heiklen Mission an den Río de la Plata gekommen. Und während er mit dem Auftrag der britischen Krone beschäftigt war, ließen ihn die Gedanken über die Vorteile, in ein Land mit unbegrenzten Möglichkeiten zu investieren, nicht los. Er liebte Herausforderungen, er liebte es, sich selbst herauszufordern, seine Stärke, seinen Scharfsinn, sein Können. Er war ehrgeizig und unbarmherzig gegenüber sich selbst. Niederlagen akzeptierte er nicht, so etwas kam in seinen Gedanken nicht vor. Er würde die Bustillos entlassen. Sie waren ihm keine Hilfe.
Der Weg nach El Retiro war in einem miserablen Zustand, der durch das Gewitter vom Vortag noch verschlimmert wurde. Sie hatten die unsichere Brücke des Zanjón de Matorras überquert und lebten noch – ein Wunder, wenn man die Ausmaße der Kutsche bedachte.
Blackraven schob die Gardine beiseite und sah sich um. Die Morgenröte tauchte den Himmel in ein leichtes Rosa. Er öffnete das Fenster, und die Morgenbrise strich über seine Stirn. Er liebte diesen Augenblick des Tages. Er schlug zweimal mit dem Stock gegen das Dach der Kutsche und erschreckte damit den Hund zu seinen Füßen. Das vertraute Gesicht Somars tauchte in dem kleinen Fenster auf, das die Kabine mit dem Kutschbock verband.
»Lass uns einen Moment anhalten«, sagte Blackraven. »Das Treppchen, bitte. Ich werde aussteigen.«
Somar nickte, und der gelbe Turban aus Atlas hob sich von dem im Westen noch dunklen Himmel ab. Die Kutsche schaukelte, als er auf den Boden sprang. Man hörte das metallische Geräusch der Treppe, als sie ausgefahren wurde, und die Tür ging auf.
Bevor er ausstieg, gab Roger Blackraven seinem Hund, einem Neufundländer von wunderschönem, hohem Wuchs mit dunklem,
üppigem Fell, durch ein Fingerschnippen zu verstehen, dass er ihn begleiten solle. Seine Größe und sein Gewicht wirkten einschüchternd, dabei war es ein treues und friedfertiges Tier.
Blackraven streckte die Arme aus und versuchte zur Ruhe zu kommen. Er wusste nicht, was ihn auf seinem Landgut El Retiro erwartete. Unklare Situationen waren ihm zutiefst zuwider; er schätzte es, wenn er alles unter Kontrolle hatte. In der komplizierten, verräterischen Welt, in der er sich bewegte, konnten Planlosigkeit und Zufall einen schnell das Leben kosten. Er war stets auf der Hut. Ruhe und Sorglosigkeit waren ein Luxus, den er sich nicht erlaubte.
 
Am Tag zuvor hatte man ihn im Haus seines Partners Alcides Valdez e Inclán mit schlechten Nachrichten empfangen. Das vor seiner Abreise aus Buenos Aires vor einem Jahr sorgfältig festgelegte Regelwerk war vollkommen durcheinandergeraten. Es herrschte großer Aufruhr in seinen Besitzungen und bei seinen Leuten.
Das Haus der Valdez e Inclán befand sich in der Calle Santiago, an der Ecke der Calle San Martín, so benannt nach dem Schutzpatron von Buenos Aires, Martín de Dours. Unweit des Forts und der Plaza Mayor stand es in dem Viertel, das unter den angesehenen Leuten als das beste galt. Blackraven fand es amüsant, mit welchem Eifer Spanier und Amerikaner gleichermaßen ihre »Stadt« verteidigten, die im Grunde ein Dorf war. Aber er musste zugeben, dass selbst er der unerklärlichen Wirkung von Buenos Aires erlegen war, dieser Stadt, die nichts zu bieten hatte außer Schwierigkeiten: einen unzugänglichen Hafen, katastrophale Straßen, schlechte Luft, Rudel von tollwütigen Hunden, Berge von Müll und eine große Rattenpopulation. Er fragte sich, ob diese Anziehungskraft wohl von den Frauen ausging, die sehr schön waren, einige gebildet, die meisten sehr leidenschaftlich und auf jeden Fall nicht so prüde wie
die Engländerinnen. Die Frauen von Buenos Aires gefielen ihm, ihr Auftreten war direkt, ohne Ziererei, und sie machten keinen Hehl aus der Bewunderung, die ein Mann wie er in ihnen auslöste.
Er hatte zweimal den Türklopfer betätigt und kurz darauf im Inneren ein Hin und Her von Schritten gehört. Zufrieden verzog er den Mund: Die Mädchen der Familie Valdez e Inclán erwarteten ihn schon sehnsüchtig. Am Morgen hatte er durch einen Sklaven die Nachricht überbringen lassen, dass er am Nachmittag persönlich erscheinen würde. Genau wie im Vorjahr würde er sie in der Empfangshalle antreffen, in einer Reihe aufgestellt, von der Ältesten bis zur Jüngsten, den Blick auf den Boden gerichtet und die Hände über dem Rock gefaltet. Alle vier waren vielversprechend, aber Elisea, die Älteste, war in seinen Augen eine wahre Schönheit.
Bei den Mädchen würde auch Bernabela stehen, Valdez e Incláns Ehefrau, die Doña Bela genannt wurde. Um Jahre jünger als ihr Mann, hätte sie seine Tochter sein können. Sie waren in vieler Hinsicht völlig gegensätzlich: Sie war aufgeschlossen, er immer mürrisch, sie hatte stets ein Lächeln auf den Lippen, er geizte damit. Im Gegensatz zu ihrer Porzellanhaut hatte das Abenteurerleben tiefe Spuren in Alcides’ Gesicht hinterlassen. Der größte Gegensatz aber war die Leidenschaft, die sich in Belas bernsteinfarbenen Augen widerspiegelte, im Unterschied zu der Gleichgültigkeit in denen von Alcides, die von einer schwer zu definierenden, dunklen Farbe waren und durch kein inneres Strahlen lebendig wurden, sondern bestenfalls durch den Glanz des Geldes.
Valdez e Incláns Frauen waren zweifellos Prachtexemplare, aber Blackravens freudige Erwartung hatte einen anderen Grund: Er würde seine geliebte Cousine Marie-Thérèse Charlotte Capet treffen. Seit einigen Jahren hatte er sie in Buenos Aires unter dem Namen Béatrice Solange Laurent unter der Vormundschaft von
Alcides Valdez e Inclán versteckt. Er hoffte, dass sie hier – weit weg von den Wirren, die die Revolution in Frankreich hinterlassen hatte – in Sicherheit war. Und er würde Víctor sehen, seinen Schützling, obwohl der Kleine mit den grünen Augen in ihm so widersprüchliche Gefühle weckte, dass er seinen Anblick manchmal nicht ertragen konnte.
Es öffnete ihm der Hausdiener mit weißer Perücke und strenger Etikette, in Schuhen mit Bronzeschnallen und hohen Absätzen – für diese Breiten eine exzentrische Erscheinung. Blackraven amüsierte das Bild von Efrén in dieser Aufmachung. Die gepuderte Perücke und die schwarze Haut des Sklaven passten so gar nicht zusammen. Der Diener verbeugte sich und bedeutete ihm durch eine Armbewegung einzutreten.
»Danke, Efrén«, sagte Blackraven.
Der Sklave machte erst gar keine Anstalten, das Rapier an sich zu nehmen, denn er kannte die Vorliebe von Mister Blackraven, Graf von Stoneville, es bei allen möglichen Gelegenheiten zu ziehen; er nahm ihm lediglich den leichten Umhang ab. Nach ihm betrat Somar, Blackravens ständiger Begleiter, das Haus, gefolgt von zwei Mulatten, die mehrere Kisten trugen. Der Diener warf der seltsamen Erscheinung mit Turban denselben ängstlichen Blick zu wie schon vor Jahren. Die kleinen Tätowierungen auf Somars Wangen und der Säbel, den er an der Taille trug, waren nicht gerade vertrauenerweckend.
»Stellt die Kisten da hin«, befahl Somar den Mulatten in schlechtem Spanisch.
»Warte in der Kutsche auf mich«, sagte Blackraven zu seinem Diener.
»Ja, Mylord«, erwiderte Somar und gab den Mulatten ein Zeichen zu verschwinden.
Blackraven ging ein paar Schritte Richtung Eingangshalle und fand dort genau das Bild vor, das er schon erwartet hatte: die vier Töchter, die Dame des Hauses und der Hausherr.
»Exzellenz!«, rief Alcides aus und ging mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu. Er kannte die englische Gewohnheit, sich zum Gruß die Hand zu reichen.
Der Titel »Exzellenz« war in diesem Land und unter diesen Umständen zwar albern, aber Roger Blackraven war tatsächlich als Graf geboren und würde später Herzog von Guermeaux werden, während Valdez e Inclán nicht einmal ein Landedelmann war. Adelstitel beeindruckten die Einwohner am Río de la Plata, und wenn sie einen Aristokraten beherbergten, zählte es nicht mehr, dass sie ansonsten erklärte Anhänger der revolutionären Ideen Frankreichs waren.
»Don Alcides, es ist eine Freude, Sie wiederzusehen«, sagte Blackraven. »Sie und Ihre ganze Familie«, fügte er mit einer leichten Verbeugung zu den Frauen hinzu.
Doña Bela und Blackraven wechselten einen Blick, und ebenso wie der ihre Bände sprach, blieb seiner vollkommen ausdruckslos. Dann ließ er die Hand seines Gastgebers los und runzelte die Stirn. Seine Gesichtszüge wurden noch härter, als sie es ohnehin schon waren.
»Wo ist meine Cousine, Señorita Béatrice?«, fragte er ungeduldig. »Und der kleine Víctor?«
»Die Sache ist die … «, sagte Doña Bela eilig, aber Alcides unterbrach sie.
»Darüber sprechen wir gleich, Exzellenz. Es geht ihnen gut, sehr gut«, fügte er schnell hinzu. »Kommen Sie bitte, wir gehen in den Salon, wo der Tee schon auf uns wartet.«
»Ich hoffe, es ist Ihnen genehm«, sagte Doña Bela. »Der Tee«, erklärte sie und sah ihn unverwandt mit großen Augen an.
»Efrén«, rief Blackraven, als sei er der Gastgeber, »bring diese Kisten in den Salon. Es sind Geschenke für die Damen.«
Roger erklärte Doña Bela, das Porzellanservice stamme aus seiner kürzlich eingeweihten Porzellanfabrik in der Grafschaft Cornwall im Süden Englands.
»Da ich weiß«, ging er sogleich zum nächsten Thema über, »dass die jungen Damen Schokolade lieber mögen als Tee, habe ich ihnen die beste mitgebracht, die es gibt, aus Jamaica.«
Er reichte die Holzkiste mit dem geschätzten Inhalt Elisea, die sie mit unsicheren Händen und flatternden Lidern entgegennahm. ›Sie ist wunderschön‹, dachte er, obwohl er, als er genauer hinsah, feststellte, dass eine ungesunde Blässe die rosige Frische von ihren Wangen und das Karmesinrot von ihren Lippen genommen hatte. Doña Bela läutete energisch und tadelte die Sklavin, weil sie den Tee noch nicht serviert hatte.
»Wir werden ihn im Arbeitszimmer von Don Alcides einnehmen«, sagte Blackraven bestimmt. »Wenn Doña Bernabela es erlaubt«, fügte er mit einer leichten Verbeugung hinzu.
Roger Blackraven gehörte nicht zu den Männern, denen man etwas abschlug. Valdez e Inclán erhob sich gleichzeitig mit seinem Gast und folgte ihm in den Raum, den sie »Arbeitszimmer« nannten. Er wusste, dass die Abwesenheit seiner Cousine Béatrice und seines Schützlings Víctor Blackraven verärgerte und dass nur die Anwesenheit der Frauen ihn davon abgehalten hatte, die Contenance zu verlieren.
Kaum war der Tee serviert, fragte ihn Valdez e Inclán: »Bist du schon lange hier?«
»Drei Tage.«
Alcides hob die Augenbrauen. Gewöhnlich kam Blackraven sofort nach seiner Ankunft in Buenos Aires vorbei.
»Hattest du Probleme beim Zoll? England und Spanien sind ja jetzt im Krieg«, merkte er an.
»Nein, ganz und gar nicht.«
Es entstand ein Schweigen. Alcides wollte gerade etwas sagen, da donnerte Blackravens Stimme durch den Raum: »Du sagst mir jetzt sofort, wo meine Cousine und mein Patenkind sind. Auf der Stelle!«
»Tja, Roger, die Sache ist die … «, hob Valdez e Inclán an, und
Blackraven spürte Alcides’ Angst. »Es geht ihnen gut, wirklich gut«, wiederholte er.
Blackraven schaute nach unten, um das spöttische Lächeln zu verbergen. Er erinnerte sich immer noch an die erste Begegnung mit Valdez e Inclán, als er betrunken wie ein begossener Pudel in einem verrufenen Club in London saß, wo er gerade seinen letzten Penny verloren hatte. Blackraven hatte ihn auf Spanisch angesprochen und ihm angeboten, ihn nach Hause zu bringen. Somar hatte ihm noch geholfen, die Stufen hinaufzugehen und den Schlüssel in das Schlüsselloch zu stecken. An dem Abend hatte Blackraven auch Incláns Frau Bernabela kennengelernt, die damals noch blutjung war, und ihre kleinen Töchter Elisea und Marcelina, deren verzweifelte Blicke ihn rührten. Bevor er ging, hatte er Bernabela seine Karte gegeben.
Valdez e Inclán war kein Spieler. Er hatte lediglich versucht, seine finanziellen Nöte durch die Karten zu lindern, aber ohne jede Erfahrung war er zum gefundenen Fressen für die Falschspieler geworden, die ihn ausnahmen. Eigentlich war er ein Mann von scharfem Verstand, wortkarg und ein aufmerksamer Beobachter. Blackraven bot ihm an, für ein paar einfache Dienste seine Schulden zu übernehmen, um ihm das Gefängnis von Newgate zu ersparen. Valdez e Inclán willigte ein. Unter seiner Anleitung erwies sich der Spanier als geschickter und wachsamer Verwalter, und bald zeigte sich, dass er noch eine weitere große Tugend besaß: Diskretion. Blackraven wusste dies bei vertrackten Angelegenheiten zu nutzen. Von Tag zu Tag wurde ihm Alcides Valdez e Inclán nützlicher und wichtiger.
Man konnte die Beziehung zwischen den beiden nicht als Freundschaft bezeichnen. Blackraven benutzte Alcides so wie dieser sich Blackravens Stellung, seines Geldes und seines Talentes für Geschäfte bediente. Zwischen ihnen war eine perfekte Zweckgemeinschaft entstanden, in der jeder stets auf der Hut vor dem anderen war. Blackraven kannte Valdez e Incláns dunkelste
Geheimnisse und dieser ein paar brisante von ihm. Seit Jahren lebten sie in dieser Art Vernunftehe und niemand zweifelte daran, dass diese noch einige Jahre Bestand haben würde.
Das Sagen hatte Roger Blackraven. Seine absolute finanzielle Abhängigkeit machte Valdez e Inclán verwundbar und untertänig. Das Haus, in dem er wohnte, die Sklaven, die ihm dienten, die teuren Kleider, die er trug, die exquisiten Speisen, die er zu sich nahm, all das stammte aus Blackravens unerschöpflichen Taschen. Valdez e Inclán kümmerte sich um Blackravens Angelegenheiten, war in schwierigen Situationen zur Stelle, trat bei mehr als einem Geschäft als Strohmann auf, und Blackraven entlohnte ihn dafür großzügig. Hätte Alcides Valdez e Inclán bei der Verwaltung seines eigenen Geldes denselben Eifer an den Tag gelegt, wäre er inzwischen ein reicher Mann. Aber mit einer Frau wie Bernabela, den vier reizenden Töchtern, einer unverheirateten Schwägerin und einem verschwenderischen Herumtreiber von Schwager am Hals zerrann ihm das Geld zwischen den Fingern.
»Los, rede«, sagte Blackraven, der mit dem Degen unter dem Arm aufstand.
»Ich werde dir alles von Anfang an erzählen, damit du es verstehst.«

Kapitel 3

Da sie auf Béatrices guten Geschmack vertraute, hatte Bernabela ihren Schützling gebeten, sie in das einzig anständige Geschäft der Stadt zu begleiten. Béatrice hatte ein Talent, verschiedene Stoffe zu kombinieren, Kleider zu entwerfen und Frisuren zu machen, die später jeder haben wollte. Wenn Béatrice Bernabela ein Stück Stoff zeigte, das dieser nicht gefiel, kaufte sie es trotzdem; mit Sicherheit würde ihr Kleid bei dem nächsten Damenkränzchen am besten ankommen.
Ihre angeborene Eleganz machte Señorita Béatrice allen überlegen. Durch diese Art von natürlichem Stolz, der ganz ohne Hochmut auskam, stand sie weit über den anderen Frauen aus dem Kreis der Valdez e Incláns. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie eine verarmte Verwandte Blackravens war. Niemand wagte zu erwähnen, dass sie nicht zur Familie gehörte, denn wer erst einmal mit Béatrices Sanftmut und Feinheit in Berührung kam, war verzaubert von ihr und dachte nicht länger daran. Keine Frage, Béatrice war wie eine verbannte Prinzessin, der jeder gern Asyl gewähren würde. Als Bernabela sie an dem besagten Nachmittag bat, sie in das Stoffgeschäft zu begleiten, machte Béatrice zur Bedingung, dass der kleine Víctor mitkam. Zähneknirschend stimmte Bernabela zu. So machten sie sich zu viert auf den Weg, denn Leonilda, Doña Belas mittellose, unverheiratete Schwester, war auch mit von der Partie. Anita, Béatrices Dienerin von gerade mal acht Jahren, trottete hinterher.
Obwohl es kein heißer Tag war, war es in dem Geschäft des
Franzosen Aignasse wie in einem glühenden Ofen. Das Kohlebecken am Ende der Theke machte die Luft auch nicht gerade besser. Durch die vielen Frauen an diesem Nachmittag wirkte der Raum noch kleiner, als er ohnehin war. Bernabela kannte sie alle, bis auf ein Mädchen, das etwas abseits einen Stoff begutachtete und mit der Frau des Stoffhändlers sprach.
Da war Marica Sánchez de Velazco, seit kurzem de Thompson, die Bernabela bewunderte, denn diese hatte erreicht, was ihr nicht gelungen war: den Mann zu heiraten, den sie liebte, und nicht einen alten, reichen Verwandten, der ihr von ihren Eltern aufgezwungen worden war. Es war nicht leicht gewesen: Es gab Streit, Prügel, Kloster und sogar ein Verfahren, das zugunsten von Marica und ihrem Bräutigam Martín Jacobo Thompson entschieden wurde. Der über mehrere Jahre andauernde Rechtsstreit, der das Stadtgespräch war, endete, als Vizekönig Sobremonte einen Dispens aussprach und Marica endlich ihren Willen durchsetzen konnte.
»Ja, da bin ich, meine liebe Bela«, bemerkte sie, »ich kaufe Stoffe und ein paar andere Kleinigkeiten, um das Haus nach Martíns Geschmack zu dekorieren.«
Casimira Marcó del Pont und Señora de Escalada kamen auf Bernabela zu und fragten: »Wer ist das Mädchen, das da mit Señora Aignasse spricht?«
»Das habe ich mich auch schon gefragt«, gestand Bernabela.
»Ich sehe sie zum ersten Mal«, versicherte Marica Sánchez. »Ihr Haar ist seltsam, findet ihr nicht? Was ist das für eine Farbe?«
»Blond ist es nicht«, sagte Casimira, »aber auch nicht braun. Es schimmert rötlich. Und so dick! Es sieht aus, als würde es sich jeden Moment aus den Spangen lösen.«
Obwohl sie es alle bemerkten, erwähnte niemand, dass das Mädchen sehr ebenmäßige und feine Gesichtszüge hatte. Ihre Nase war von winzigen Sommersprossen gesprenkelt. Ihr Mund
fiel ihnen besonders auf, vielleicht wegen der natürlichen Farbe, ein fast schon skandalöses Rot, oder vielleicht, weil er in seiner Üppigkeit einer reifen Frucht glich. Für sie waren Frauen mit feinen blassen Lippen der Inbegriff der Schönheit.
Sofort bemerkten sie den kleinen Jungen an ihrem Rockzipfel, der immer wieder zu ihnen hinüberschaute. Es musste ihr Sohn sein, denn die Ähnlichkeit war augenfällig. Sein Alter war schwer zu schätzen, aber was sie sehr wohl sagen konnten, war, dass er kränklich aussah. Er war blass und dürr und seine Stirn voller Schweißperlen.
»Oh, Señorita Laurent!«, rief Marica und ging auf Béatrice zu, die etwas abseits bei den Garnrollen herumstöberte. »Guten Tag«, grüßte sie auf Französisch. »Wie geht es Ihnen? Was für eine angenehme Überraschung, Sie hier zu treffen. Ich habe Sie lange nicht gesehen.«
Marica Sánchez prahlte für ihr Leben gern mit ihrem fließenden Französisch. Béatrice wäre es lieber gewesen, wenn sie es gelassen hätte, denn ihre Aussprache war fürchterlich. Trotzdem gab sie sich höflich und beantwortete ihre Fragen.
Plötzlich hörte man einen dumpfen Schlag, als sei ein schwerer Gegenstand auf die Holzdielen gefallen. Es folgte ein wildes, nicht enden wollendes Stampfen. Víctor lag auf dem Boden und hatte offenbar einen Anfall: Er zuckte, verdrehte die Augen, und Schaum kam aus seinem Mund.
Sofort schrie und lief alles durcheinander. Doña Bela fiel wie üblich in Ohnmacht. Ihre Schwester eilte ihr zu Hilfe. Béatrice starrte das Kind an und wusste nicht, was sie tun sollte. Alles war ein einziges Chaos, und man hörte Rufe wie: »Holt Doktor O’Gorman!«, »Holt einen Priester! Das Kind ist besessen.«
Das Mädchen mit dem seltsamen Haar bahnte sich einen Weg, kniete vor dem Jungen nieder und bewegte ihn mit ungewöhnlicher Kraft, bis sie ihn in Seitenlage gebracht hatte und
sein Kopf auf ihren Beinen ruhte. Víctor zuckte immer noch. Es war schwierig, ihn in einer Position festzuhalten; der Körper bog sich nach hinten, und er verdrehte die Augen.
»Señor Aignasse«, sagte das Mädchen bewundernswert selbstsicher, »halten Sie bitte seine Beine.«
Auf ihre Worte folgte ein erstauntes Schweigen. Der Stoffhändler ging sofort in die Hocke und hielt Víctor fest, der immer noch ohne Bewusstsein war.
»Ein Taschentuch«, bat sie. »Jemand soll mir ein Taschentuch geben. Und diesen Holzstock.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Stock, mit dem der Stoff abgemessen wurde.
Béatrice Laurent reagierte schließlich und gab ihr ihr Leinentaschentuch, während Señora Aignasse ihr den Stock aushändigte.
»Ich werde Riechsalz besorgen.«
»Nein, kein Salz«, sagte die Rothaarige. »Ammoniak.«
»Gut«, erwiderte Béatrice und verließ das Geschäft.
Das Mädchen wischte den Speichel aus Víctors Mundwinkeln und schob ihm unter großen Schwierigkeiten den Stock in den Mund, damit er sich nicht auf Lippen und Zunge biss. Mehr als eine der Frauen wandte sich ab.
Jetzt sah es so aus, als ob das Mädchen Víctor etwas ins Ohr flüsterte. Erst später merkten sie, dass sie ein Lied sang und seinen Kopf wiegte. Es wurde immer stiller im Raum, und die Stimme war immer besser zu hören. Alle, sogar der kleine Junge an ihrem Rockzipfel, der schon angefangen hatte, unruhig zu werden, verfielen dem Zauber dieser melodiösen, tiefen Stimme. Sie sang in einer seltsamen Sprache, mit harten Wörtern, aber die Melodie war sanft wie ein Wiegenlied.
Víctors Zuckungen ließen nach, bis er in einen unruhigen Schlaf fiel. Sein Mund war halb offen, und durch die einen Spaltbreit geöffneten Lider konnte man vage die Iris erkennen. Seine Brust hob und senkte sich wie ein wilder Blasebalg. Das Mädchen
strich ihm übers Haar, küsste seine Stirn und trocknete sein Gesicht.
»Hier ist das Ammoniak«, verkündete Béatrice und reichte ihr das bereits entkorkte Glasfläschchen.
»Danke«, sagte das Mädchen und hielt es Víctor einen Augenblick unter die Nase. »Da, nehmen Sie«, sagte sie dann, streckte den Arm zu Señorita Leonilda aus und deutete auf Doña Bela, »damit sie wieder zu sich kommt.«
»Meine Dienerin holt den Kutscher«, sagte Béatrice. »Wir können Víctor nicht nach Hause tragen.«
»Wo wohnen Sie, Señora?«
»In der Calle de Santiago, an der Ecke San Martín.«
»So lange sollte man nicht warten. Ich werde ihn tragen. Es ist nicht so weit.«
»Oh, nein«, widersetzte sich Béatrice. »Ihr werdet Schaden nehmen.«
»Ich bin eine starke Frau«, antwortete die Fremde und hob den Jungen mit der Hilfe von Señor Aignasse vom Boden auf.
»Auf, Jimmy«, sagte sie auf Englisch zu dem Kind, das alle für ihren Sohn hielten. Béatrice folgte ihnen.
Señorita Leonilda und Doña Bela zogen es vor, bei Aignasse zu warten, bis die Kutsche kam. Bernabela lag auf dem Sofa, umsorgt von ihrer Schwester, die ihr abwechselnd Luft zufächelte und das Ammoniak unter die Nase hielt.
»Oh, es reicht, Leo!«, beklagte sie sich. »Quäl mich nicht länger mit diesem Zeug, das stinkt nach Schweiß.«
»Wer ist dieses Mädchen?«, fragten die Frauen schließlich, doch das Ehepaar Aignasse zuckte die Achseln.
»Sie hat Englisch mit dem Kleinen gesprochen«, sagte Señora Escalada.
»In was für einer seltsamen Sprache mag sie gesungen haben?«, fragte sich Casimira Marcó del Pont.
Kurz bevor sie das Haus der Valdez e Inclán erreichten, begegnete
ihnen die Kutsche, die sich rasend schnell auf den Weg zum Geschäft machte. Anita, Béatrices Dienerin, die hinterherlief, blieb wie angewurzelt stehen, als sie ihre Herrin sah.
»Vicente ist schon unterwegs, Señora Béatrice.«
»Ich weiß, Anita. Los, steh nicht herum. Geh und klopf an die Tür, damit Efrén uns aufmacht.«
Efrén nahm den kleinen Víctor auf den Arm und brachte ihn in sein Zimmer, während Béatrice ihrer Dienerin auftrug, Doktor O’Gorman zu holen.
»Ich weiß nicht, warum das heute passieren musste«, sagte Béatrice bekümmert. »Er hatte schon seit einiger Zeit keinen Anfall mehr. Mein armer Víctor!«
»Die Luft in dem Geschäft war sehr schlecht«, sagte das Mädchen.
»Ich weiß nicht, was mit ihm passiert wäre, wenn Ihr nicht da gewesen wärt«, rief Béatrice aus und fasste die Hände der Rothaarigen. »Welche Ruhe Ihr an den Tag gelegt habt! Was für eine Sicherheit! Ich stand einfach nur da wie eine Närrin und habe zugeschaut. Mein armer Kleiner! Danke, danke! Woher wusstet Ihr, was Ihr zu tun hattet?«
»Ich bin daran gewöhnt«, lautete die rätselhafte Antwort.
»Wie heißt Ihr?«
»Man nennt mich Melody.«
»Mélodie?«, wiederholte Béatrice mit starkem französischen Akzent. »Sprecht Ihr Englisch?«
»Ja. Das ist mein Bruder Jimmy.«
»Der kleine Víctor verlangt nach Ihnen, Señorita Béatrice«, wurden sie von Efrén unterbrochen.
»Wir sollten jetzt gehen«, befand Melody.
»Oh nein, auf keinen Fall«, widersprach Béatrice. »Der Kutscher wird euch fahren.«
»Nein danke, wir gehen lieber zu Fuß.«
»Dann versprecht, dass Ihr morgen um dieselbe Zeit wiederkommt«,
bat Béatrice. »Ich möchte, dass Víctor seine Retterin kennenlernt.«
 
Am nächsten Tag um dieselbe Zeit klopften Melody und Jimmy an die Tür des Hauses der Valdez e Inclán. Die Familie wartete im Wohnzimmer. Alcides hatte nach dem Gespräch mit Béatrice am Vorabend eingewilligt, Víctors Wohltäterin kennenzulernen.
»Seiner Exzellenz wird es gefallen, dass sich ein englischsprachiges Mädchen um Víctor kümmert.«
»Seine Exzellenz wird erzürnt darüber sein, dass wir ein völlig unbekanntes Mädchen ins Haus lassen. Außerdem, woher bist du dir so sicher, dass es sich um ein mittelloses Mädchen ohne Familie handelt?«
»So wie sie gekleidet war, bin ich mir sicher, dass sie sehr arm ist. Wenn sie nichts dagegen hat, würde ich sie gerne als Gouvernante für Víctor einstellen. Sie ist gestern im Geschäft so geschickt mit ihm umgegangen, dass wir nie wieder Angst haben müssen, wenn er einen seiner Anfälle bekommt.«
»Señorita Béatrice«, hatte Alcides gebrummt, »Sie wissen besser als jeder andere, wie heikel unsere Situation ist. Wir wissen nichts über das Mädchen. Vielleicht kann sie nicht mal lesen und schreiben. Wer ist sie? Woher kommt sie? Melody. Was ist das für ein Name?«, hatte er sich ereifert.
»Es ist nicht ihr Name. Sie wird nur so gerufen. Morgen werden wir herausfinden, was es zu wissen gilt«, hatte Béatrice unbeirrt gesagt. An der Entschlossenheit in ihrem Blick hatte Valdez e Inclán ablesen können, dass er sich nicht mit seinen Vorbehalten durchsetzen würde.
Als Melody und ihr Bruder hineingeführt worden waren und die Familie begrüßt hatten, setzten sich alle. Sogar Doña Belas Bruder Diogo war neugierig geworden und im Wohnzimmer erschienen.
Nachdem sie einige Höflichkeiten ausgetauscht hatten, brachte
eine Sklavin Víctor hinein. Der Junge machte vor Melody eine Verbeugung und sagte, ohne aufzuschauen: »Danke, Miss Melody«, ganz so, wie Señorita Béatrice es ihm gesagt hatte. Melody nahm sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. Zum Erstaunen aller strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn und streichelte seine Wange. Víctors Augen glänzten überrascht und glücklich, denn auch wenn Señorita Béatrice ihn sehr gut behandelte und die schwarze Siloé ihn an verbotenen Marmeladen naschen ließ, berührten sie ihn doch so gut wie nie. Für ihn war diese Zärtlichkeit so köstlich wie ein ganzes Einmachglas voller Früchte. Sogar noch viel süßer. Miss Melodys Hand war sanft und warm, so wie er sich die seiner Mutter vorstellte.
»Keine Ursache, Víctor«, erwiderte Melody. Dann fügte sie hinzu: »Das ist mein Bruder, Jimmy.«
 
Zwei Tage später trat Melody ihre Stelle an. Es hatte genügt, dass sie versichert hatte, lesen und schreiben zu können – Spanisch und Englisch – sowie rechnen, Klavier und Harfe spielen. Außerdem hatte sie erzählt, dass ihre Eltern vor einiger Zeit gestorben waren und dass sie im Haus einer Tante untergebracht war, die nicht mehr für sie beide aufkommen konnte. Béatrice war sofort überzeugt gewesen, dass es für Víctor niemand Besseres gab als Miss Melody, ebenso für die Töchter von Valdez e Inclán, deren Erziehung in manchen Punkten zu wünschen übrig ließ. Da es von keiner Seite Einwände gab, war der Vertrag in einer halben Stunde geschlossen. Es gab nicht einmal Einwände, als Melody forderte, dass ihr kleiner Bruder Jimmy bei ihr lebte und dass ihr Fuchs im Stall des Hauses untergebracht wurde. Als Alcides sich wegen der zweiten Bitte überrascht zeigte – es kam ihm merkwürdig vor, dass eine so arme Frau ein Pferd besaß –, erklärte ihm die junge Frau, das Tier sei das Einzige, das ihr von ihrem Vater geblieben sei, und um nichts in der Welt würde sie sich von ihm trennen.
»Wie, sagten Sie noch, heißen Sie?«, hakte Valdez e Inclán nach, während seine Feder über dem Papier schwebte.
»Isaura Maguire.«
»Wie?«
»Isaura Ma-gua-ier. So wird es ausgesprochen, geschrieben Maguire. Es ist irisch.«
»Aber wir werden Sie alle Miss Melody nennen«, vermittelte Béatrice und schenkte ihr ein warmherziges Lächeln.
An diesem Abend legte Melody Jimmy die Hand auf die Schultern und sagte: »Ich weiß, es war gefährlich, meinen Namen zu nennen. Aber ich hatte keine andere Wahl. Sie hätten mich nicht angestellt, wenn ich ihn ihnen nicht gegeben hätte. Und wir brauchen diese Arbeit, Jimmy. Sie ist ein Geschenk des Himmels. Papa und Mama haben sie uns geschickt.«
 
»Und an dem Tag fingen meine Probleme an«, sagte Valdez e Inclán zu Blackraven.
»Ein junges Mädchen von …? Wie viel Jahren hast du gesagt?«
»Einundzwanzig.«
»Eine Gouvernante von einundzwanzig Jahren soll ein Problem sein?«, spottete Blackraven.
»Von wegen Gouvernante. Sie ist ein Wirbelwind! Ein Orkan! Du kennst sie nicht. Ah, aber das wird sich ändern.«
 
Das Leben der Familie Valdez e Inclán teilte sich in ein vor und ein nach Miss Melody. Víctor hatte von Anfang einen Narren an ihr gefressen. In der Nacht, nachdem Miss Melody ihm das Haar aus der Stirn gestrichen und sein Gesicht gestreichelt hatte, hatte er ausgiebig von ihr geträumt und war mit einem Lächeln aufgewacht. Und Wochen später, als Miss Melody ihn anzog, hatte er sie gebeten: »Wenn uns niemand hört und sieht, kann ich dann ›Mutter‹ zu Ihnen sagen?«
»Natürlich kannst du das.«
»Und Sie, Miss Melody, können Sie dann ›Sohn‹ zu mir sagen?«
»Natürlich.«
»Ich habe meine Mutter nicht kennengelernt, meine richtige Mutter, meine ich. Ich weiß nicht, wo sie ist.«
»Es muss eine großartige Frau sein, wenn sie so ein Kind wie dich hat. Willst du, dass wir für sie beten?« Er nickte, und sie machten das Kreuzzeichen. »Herr, schütze Víctors Mutter, wo auch immer sie sein mag, und falls sie diese Welt schon verlassen hat, erlaube ihr, die ewige Seligkeit mit dir zu teilen. Amen.«
»Amen. Können wir morgen wieder beten?«
»Wir werden das jetzt jeden Abend tun.« Melody küsste ihn auf die Stirn und verabschiedete sich. »Träum was Schönes, mein Sohn.«
»Gute Nacht, Mutter.«
Mit der Zeit spalteten sich die Bewohner des Hauses wie von selbst in zwei Lager: die, die Miss Melody unterstützten, und die, die sie loswerden wollten. Miss Melody hatte die Eigenschaft, dass man ihr nicht neutral gegenüberstehen konnte: Entweder man liebte oder man hasste sie.
Doña Bela zum Beispiel verachtete sie. Natürlich war es für sie eine Erleichterung, dass sie sich um Víctor kümmerte und ihn von ihr fernhielt. Der Junge hatte sie immer beunruhigt, seit er im Alter von drei Jahren auf Blackravens Armen aufgetaucht war, ohne dass man sagen konnte, woher das Kind kam. Bernabela vermutete, es handele sich um seinen unehelichen Sohn, aber Alcides sagte ihr immer wieder, nein, er sei sein Patenkind und Schützling. Zugegeben, ähnlich sahen sie sich nicht. Roger hatte schwarzes Haar und blaue Augen und der kleine Blondschopf grüne. Aber das unterschiedliche Äußere musste nicht bedeuten, dass Blackraven nicht doch der Vater sein könnte. Man brauchte sich nur ihre jüngste Tochter Angelita anzuschauen: Sie
war ebenso ihr Kind wie die anderen drei, hatte aber alles vom Vater.
Kurzum, seit Miss Melody da war, hatte Bernabela eine Sorge weniger: Víctor. Víctor und seine Anfälle, Víctor und seine vernachlässigte Erziehung, Víctor und seine geheimnisvollen Blicke. Auf der anderen Seite empfand sie die Gouvernante als extrem störend. Es war unerträglich, wie sie Tag für Tag mehr Macht über die Ihren gewann. Nicht nur Señorita Béatrice zeigte deutlich, dass sie ihr gewogen war, mit der Zeit waren ihr auch ihr Bruder Diogo, Leonilda und Angelita verfallen, ganz zu schweigen von den Sklaven, die sie verehrten wie die Königin von Saba.
 
An dem Abend, an dem Melody in den Patio der Herrschaften ging und die Tür des Vogelkäfigs öffnete, fing sie sich Doña Belas ewigen Hass ein.
Dieser riesige, majestätische goldene Käfig voller exotischer Vögel war der größte Stolz Bernabelas. Ihre Freundinnen konnten sich nicht losreißen, voller Bewunderung und Neid wegen der Exemplare, die Blackraven ihr von fernen Orten mitbrachte. Einige sahen wegen ihres bizarren Erscheinungsbildes geradezu unwirklich aus. »Der Käfig der seltsamen Vögel«, wie er von den Damen aus Buenos Aires genannt wurde, war für Reisende zu einem Vorwand geworden, bei den Valdez e Incláns vorbeizuschauen. Die Kaffeekränzchen im Haus in der Calle Santiago gewannen dank des melodiösen Gezwitschers und der Farbenpracht der Gefieder an Reiz. Tonangebend war ein Paradiesvogelmännchen, von dem man sagt, er sei der schönste Vogel der Welt. Aber auch die Nachtigall mit ihrem erhabenen Gesang war nicht zu verachten, die Kalanderlerche, die Bachstelze, zwei Stärlinge, mehrere Drosseln, ein paar Würger und ein Häherpärchen, das ausschließlich mit Eicheln ernährt wurde.
Als Bernabela den leeren Käfig sah, reagierte sie wie zu erwarten:
Sie fiel in Ohnmacht. Diogo trug sie in ihr Zimmer, wo Leonilda sie mit Riechsalz wieder zu sich brachte. Sie weinte, schimpfte und hatte hysterische Anfälle, bis sie schließlich ihren Bruder bat, ihr die dreischwänzige Peitsche zu bringen, um die Sklavin Toribia zu züchtigen, die damit betraut war, den Käfig zu säubern und die Vögel zu füttern.
»Toribia hat damit nichts zu tun, Doña Bela«, versicherte Melody. »Ich habe die Käfigtür geöffnet.«
Im ersten Moment begriff Bernabela nicht, was Melody da eben gesagt hatte. Sie starrte sie ungläubig an, die Peitsche in der Hand.
»Warum?«, stammelte Leonilda, ebenso fassungslos wie Bernabela.
»Weil es nicht gerecht ist, dass sie eingesperrt sind, wenn sie dazu geboren sind, zu fliegen und frei zu sein.«
Bernabela stieß einen spitzen Schrei aus und schlug mit der Peitsche nach Melodys Gesicht, traf sie aber nur am Hals. Diogo hielt sie von hinten fest und befahl der Gouvernante zu verschwinden. Bernabelas Geheul war so lange zu hören, bis ihr Bruder ihren Kopf in ein Waschbecken tauchte und ihr drohte, sie eigenhändig auszupeitschen, wenn sie nicht endlich den Mund hielte. Als Valdez e Inclán an dem Abend von der im Bau befindlichen Gerberei zurückkam, bestellte er Melody und Bernabela zu sich. Señorita Béatrice war bereits da.
»Was Ihr getan habt, ist unverzeihlich«, sagte er. »Ihr werdet Eure Sachen packen und morgen früh das Haus verlassen. Einige dieser Vögel waren von unschätzbarem Wert. Ich weiß nicht, was der Graf von Stoneville dazu sagen wird, wenn er kommt.«
»Miss Melody hat recht«, sagte Béatrice entschieden. »Kein lebendes Wesen, das kein Verbrechen begangen hat, hat es verdient, von jemandem gefangen gehalten zu werden. Die Vögel sind dort, wo sie sind, gut aufgehoben. Miss Melody bleibt.«
»Verstehst du jetzt, warum ich sage, dass diese junge Frau ein Wirbelsturm ist?« Alcides blickte Blackraven eindringlich an. »Und als wäre das nicht schon schlimm genug, bekommt sie, wie du gesehen hast, bei all ihren Verrücktheiten noch Rückendeckung von Señorita Béatrice.«
Blackraven gab ihm keine Antwort. Er strich sich nachdenklich mit einem Finger über den Mund. Valdez e Inclán traute sich nicht, ihn bei seinen Überlegungen zu stören. Blackraven wirkte nicht wütend wegen des Verlusts der Vögel, eher schien er über einer wichtigen Angelegenheit zu grübeln. Bei Blackraven wusste man nie. In seiner scheinbaren Gemütsruhe plante er vielleicht gerade, Miss Melody mit eigenen Händen den Hals umzudrehen.
»Nichts davon beantwortet meine Frage«, sagte er schließlich ungeduldig. »Wo sind meine Cousine und mein Patenkind?«
»Sie sind in deinem Landhaus in El Retiro.«
»Wie bitte?«
»Seit zwei Monaten, seit Anfang November, sind sie in El Retiro.«
»In dieser gottverlassenen Gegend? In diesem unsicheren Sumpf voller Ungeziefer und Unholde? Und du? Du hast sie ziehen lassen?« Blackraven schien eher verwundert als wütend.
Er stand auf. Das Gespräch war beendet, und beide Männer verließen den Raum.
 
Blackraven war der Ansicht, man müsse den Bestand an Sklaven vergrößern, sowohl den in der Stadt als auch den auf dem Land in El Retiro. Besonders den auf dem Land. Man durfte die künftige Gerberei nicht vergessen, deren Bau Mitte des Jahres fertiggestellt sein würde.
Für seine Zukunftspläne waren die Arbeitskräfte von grundlegender Bedeutung. Für die Landwirtschaft und die Pökelfabrik würde man viele Sklaven brauchen, wie er es bei seinen Baumwollpflanzungen
in South Carolina und Georgia gesehen hatte. Hunderte und Aberhunderte von Schwarzen arbeiteten auf den Weiden und Feldern, in den Mühlen, den Gerbereien. Sie beackerten das Land, pflanzten, ernteten und kümmerten sich um die Einlagerung. Was die Sklaven in der Stadt anging, würde er einen Großteil die verschiedensten Handwerke erlernen lassen, der Rest würde im Haus seinen Dienst verrichten.
Es war also zwingend notwendig, die Anzahl der Sklaven zu erhöhen, nicht nur durch Zukäufe auf Auktionen, sondern auch, indem man die Geburtenrate ankurbelte. Weil die Sklaven, die von den Schiffen der Sklavenhändler kamen, mehr tot als lebendig waren, grenzte es schon an ein Wunder, einen in gutem Zustand zu finden. Und so neigte Blackraven eher dazu, seine Leute zum Kinderkriegen zu bewegen. Wenn man sie gut pflegte und nährte, würde das Früchte tragen. Auch wenn man ein paar Jahre warten müsste, bis diese Kinder einsatzfähig waren, würden aus ihnen doch starke Männer, von denen jeder dreimal so stark war wie die aus Afrika.
»Kauf ein paar Neger, die wie Zuchthengste aussehen«, hatte er Valdez e Inclán befohlen. »Zahl so viel wie erforderlich, aber beschaff sie mir. Reise wenn nötig nach Rio de Janeiro. Sobald du sie hast, setzt du sie ein. Sie sollen alle fruchtbaren Sklavinnen beschlafen. Bei meiner Rückkehr will ich sie schwanger sehen.«
Valdez e Inclán hasste Sklavenauktionen. Zu dem erbarmungswürdigen Anblick der kranken schwarzen Männer und Frauen voller Pusteln und Geschwüre kam noch der Gestank der mit Urin und Kot verschmierten Körper. Oh, dieser Gestank! Er hatte das Gefühl, ihn noch tagelang in der Nase zu haben, ganz gleich, wie viel Duftwasser er nach der Rasur auftrug.
Deshalb schickte er stets seinen Schwager Diogo dorthin, diesen gerissenen Gauner, damit der sich mit dem Geruch und dem Bild des Jammers herumschlug und wenigstens etwas zu seinem Unterhalt beisteuerte, den er dank der Protektion seiner Schwester
Bela so leicht bekam. Mit der Zeit erwies sich Diogo als äußerst gewandt beim Kauf und im Umgang mit den Sklaven. Sie fürchteten ihn wie den Teufel. Er behandelte sie extrem streng, so sehr, dass sie manchmal den Heiler holen mussten, damit er ihre Knochen wieder richtete oder die Wunden nähte. Sie freuten sich, wenn sie der Herr Roger besuchte, denn in seiner Anwesenheit schlug Diogo sie nicht. Aber keiner traute sich, den Missbrauch anzuzeigen, aus Angst vor den Repressalien, die dann mit Sicherheit nach der Abreise des englischen Grafen folgen würden. Denn er fuhr immer wieder weg, nie blieb er länger als zwei oder drei Monate.
Nach der Ankunft von Miss Melody hatte sich die Situation geändert, und sie hatten Papá Justicia, den angesehenen Heiler, nicht mehr rufen müssen. Denn Don Diogo war unsterblich in Miss Melody verliebt und tat alles, was sie wollte. Und sie setzte sich immer für die Sklaven ein und rettete sie vor den Schlägen, die ansonsten mit Sicherheit auf sie niedergegangen wären.
Diogo Coutinho war zu einer lang angekündigten Auktion bei den Lagerhäusern im Süden der Stadt an den Ufern des Riachuelo aufgebrochen. Die Anweisung seines Schwagers war klar gewesen: Zuchthengste und fruchtbare Frauen. Hinter ihm war mit langsamerer Geschwindigkeit der Karren gefolgt, den er mit gesunden, jungen Sklaven beladen zurückzubringen hoffte.
»Als wenn das so einfach wäre«, klagte er laut.
Aber er hatte ein gutes Auge entwickelt, und unter all den erbärmlichen Gestalten würde er diejenigen herauspicken, die für Blackravens Zwecke taugten. Er holte die kleine Dose mit der Terpentinsalbe, die der Apotheker ihm zubereitet hatte, heraus und rieb seine Nasenlöcher damit ein. Dann stieg er ab und ging zu Fuß zum Sitz der von Martín de Sarratea geleiteten Real Compañía de Filipinas. Er fasste sich an die Brust, der prall gefüllte Münzbeutel war noch da. Sein Blick wanderte über die Reihe ausgestellter Schwarzer, die das Podium einnahmen, auf
dem sich der Auktionator befand. Er brauchte keinen Arzt, um zu erkennen, dass nur zwei von ihnen infrage kamen: ein großer, schlanker Mann und eine Frau, die kaum zwanzig Lenze zählte.
»Bieten Sie, Herrschaften!«, rief der Auktionator. »Heute werden von der Real Compañía de Filipinas diese dreiundzwanzig Sklaven versteigert.«
Don Diogo wartete mit dem Bieten, bis die von ihm ausgewählten Sklaven an die Reihe kamen. Obwohl mehrere Bieter um sie stritten, bekam er den Zuschlag.
»Beide Stücke für tausend Pesos verkauft an Herrn Alcides Valdez e Inclán!« Ein kleines Vermögen.
Die Sklaven kletterten auf den Karren. Der Mann kam direkt von der afrikanischen Küste. Er konnte kein Spanisch und verstand nicht, was mit ihm geschah. Aber er war ein Prachtexemplar: groß, schlank, drahtig und mit tiefschwarzer Haut – Diogo wusste sofort, dass er vom Stamm der Wolof war.
Er fuhr mit einem feuchten Lappen über den Arm des Sklaven, um sicherzustellen, was er bereits wusste: Er war nicht eingepudert worden, damit er besser aussah, die gesunde Hautfarbe seiner Glieder war echt. Alcides würde zufrieden sein. Diogo würde es sich verkneifen, ihm zu sagen, dass es sich um einen Wolof handelte, denn diese galten als hochmütig, kriegerisch und aufständisch. Es war eine Gruppe Wolofs gewesen, die den ersten Sklavenaufstand 1522 auf La Española angeführt hatte. Und obwohl man ihn schnell niedergeschlagen hatte, versuchten sie es doch immer wieder, bis eine königliche Verordnung die Einführung von Sklaven dieser Rasse verbot, da »diese Kaste hochmütiger, ungehorsamer, aufrührerischer und unverbesserlicher Neger der Grund für die Negeraufstände und den Tod von Christen ist«. Aber die Verordnung galt nicht mehr, weil man bei dem Sklavenmangel nicht wählerisch sein konnte.
Bevor sie aus dem Hafen von Benin ausgelaufen waren, hatte sie ein Priester getauft, indem er rechts und links Weihwasser
versprengte und ihre neuen Namen gerufen hatte. Der Wolof hieß jetzt Servando.
Das Mädchen hingegen hatte schon Kontakt mit Christen gehabt und sprach Portugiesisch, Diogos Muttersprache. Sie hieß Miora, war in Afrika geboren und schon als ganz kleines Mädchen in der nach dem gleichnamigen Fluss benannten Provinz Cuanza in Angola gefangen worden. Schließlich war sie in einer Hazienda in Minas Gerais im Südosten Brasiliens gelandet. Diogo war von ihrer Schönheit überwältigt, die so ganz anders war als die der Damen aus seinem Umfeld: exotisch und verführerisch zugleich.
Als Diogo nach Buenos Aires zurückkehrte, war Valdez e Inclán hinausgegangen, um seinen Schwager zu empfangen. Er sah Miora, die im Begriff war, vom Wagen abzusteigen. Sie hob den Rock, und die glänzende Haut ihrer Beine schimmerte im Sonnenlicht. Sie sprang. Ihre festen Muskeln bebten. Alcides Blick wanderte zu den üppigen Brüsten und hielt bei ihren anmutigen Gesichtszügen inne. Ihre Blicke trafen sich, und die Sklavin schaute sofort zu Boden.
Servando und Miora gingen durch das Tor hinein. Eine Gruppe von Sklaven wartete im dritten Hof auf sie. Sie flüsterten und musterten die Neuankömmlinge neugierig. Valdez e Inclán fasste seinen Schwager am Arm und nahm ihn beiseite.
»Das neue Mädchen gehört mir. Ich will ein Einzelzimmer für sie, möglichst weit weg von der Küche.«
»Gut«, erwiderte Diogo. »Wir müssen Papá Justicia holen. Servando spricht kein Wort Spanisch. Wir werden seine Hilfe brauchen.«
»Tu, was du tun musst. Aber ich will, dass dieser Neger noch heute Nacht mit den Sklavinnen schläft. Mit Ausnahme der Neuen. Um die kümmere ich mich. Wenn Blackraven kommt, sollen sie alle schwanger sein. Ah«, sagte er und drehte sich um, »wie heißt die Neue eigentlich?«
»Miora.«
»Sorge dafür, dass sie gebadet wird und neue Kleider bekommt und dass die alten verbrannt werden. Dann schickst du sie zu mir ins Arbeitszimmer, damit sie mir den Mate zubereitet. Sie hat doch keine ansteckende Seuche, oder?«
»Wann habe ich dir je einen mit einer Seuche gebracht?«
»Stimmt. Du machst deine Arbeit gut.«
Papá Justicia kam noch am selben Tag, kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Melody empfing ihn mit der gewohnten Liebenswürdigkeit. Dann nahm sie seine Hände und warf ihm einen betrübten Blick zu.
»Oh, Papá Justicia, das ist alles so traurig. Heute haben sie ein Mädchen und einen jungen Mann gekauft. Die Ärmste spricht nur Portugiesisch. Ihre Muttersprache hat sie schon vergessen. Und er … Er hat bis jetzt kein Wort gesagt. Don Diogo meint, er komme aus dem Senegal, aber du weißt ja, wie viele verschiedene Dialekte es gibt. Hast du das Öl mitgebracht, um das ich dich gebeten habe? Die Brandmarke ist noch nicht verheilt. Mein Gott, warum machen sie das immer noch, obwohl der König es verboten hat?«
Melody meinte die unmenschliche Praxis, den Sklaven mit glühendem Eisen die Zeichen der Importgesellschaft und des Besitzers in die Haut zu brennen. Einige hatten mehrere Marken, sogar im Gesicht. Durch eine königliche Verordnung hatte König Karl III. 1783 diese Praxis verurteilt und verboten. Aber sie wurde dennoch weiter angewendet.
Miora konnte nähen. Ihre frühere Herrin hatte ihr das Handwerk beigebracht. Bald stellte sich heraus, dass sich ihre Geschicklichkeit im Umgang mit der Nadel nicht auf das Flicken von Nähten beschränkte, sondern dass sie sehr gut schneidern konnte. Miora kümmerte sich um die Anproben der Damen und war Alcides zu Willen, der sie immer häufiger in sein Arbeitszimmer bestellte. Meistens musste sie ihm den Mate zubereiten
oder auch die Füße massieren, ihm das Haar schneiden oder ihn rasieren. Er behandelte sie reserviert, erhob aber nie die Stimme und wurde auch nie handgreiflich, er brachte ihr sogar ein paar spanische Worte bei, die sie sich schnell einprägte. »Schlaues Mädchen«, sagte er und tätschelte ihre Wange.
Mit der Zeit verlor Miora die Angst vor ihm, die sie am ersten Tag empfunden hatte, als ihre Blicke sich trafen. Sie erinnerte sich nicht mehr an diesen Blick. Sie wollte ihn vergessen. Vielleicht war Alcides nicht der schlechte Mensch, den sie in ihm gesehen hatte. Bei Don Diogo musste sie vorsichtig sein, vor ihm hatte man sie gewarnt, und auch vor Cunegunda, einer verbitterten Person, die schwarze Magie betrieb. Am liebsten mochte sie Miss Melody, wie alle, bis auf Cunegunda, ihren Sohn Sabas und die schwarze Gabina, die glaubte, Don Diogo gehöre ihr, weil sie hin und wieder sein Bett wärmte.
Miora hatte nie eine Weiße wie Miss Melody kennengelernt. Nicht einmal ihre ehemalige Herrin Doña Catarina hatte ihr so viel Liebe und Respekt entgegengebracht. Das war der Unterschied zu Miss Melody. Sie fand, dass Afrikaner, wie sie sie nannte – sie sprach von ihnen nie als Sklaven oder Neger –, Menschen waren. Miss Melody respektierte sie, weil sie sie für gleichwertig hielt.
Fast zwei Monate nach ihrer Ankunft im Haus in der Calle Santiago ging Miora erschöpft in ihr kleines Zimmer. Sie hatte mitbekommen, dass die anderen Sklavinnen schlecht über sie redeten und sich über die Sonderbehandlung beklagten, die »die Neue« bekam. Keine der Sklavinnen, bis auf Cunegunda, hatte ein eigenes Zimmer. Einige mussten sich sogar den Strohsack teilen. Die Feindseligkeit ihrer Gefährtinnen machte ihr Sorgen.
Sie zog sich aus, wusch sich und zog das Nachthemd an. Im Halbschlaf wurde sie durch ein ungewohntes Geräusch aufgeschreckt. Die Türangeln quietschten. Sie setzte sich im Bett auf.
Don Alcides betrat mit dem Kerzenleuchter in der Hand das Zimmer. Miora zuckte zusammen, denn im Schein des Kerzenlichts sah sie im Gesicht ihres Herrn den Blick, der ihr am ersten Tag solche Angst gemacht hatte. Ihr war klar, dass er Schlechtes im Schilde führte und dass es für sie kein Entrinnen gab.
Don Alcides stellte mit einem Gesichtsausdruck, der einem Lächeln ähnelte, den Kerzenleuchter neben dem Bett auf den Boden. In dieser Position verharrte er und sah Miora aufmerksam an. Sie begann zu wimmern, aber er legte einen Finger auf ihren Mund und befahl ihr, still zu sein.
»Ich bin gut zu dir gewesen, oder Miora?« Das Mädchen nickte. »Und jetzt bin ich gekommen, damit du dich für die Behandlung erkenntlich zeigst, die ich nur dir gewährte.«
Sie versuchte zu entkommen, aber Alcides hielt sie fest. Er drückte sie wieder auf das Bett und zog sein Nachthemd aus. Miora wusste nicht, was sie erwartete. Sie war noch Jungfrau. Alcides war grob und tat ihr weh. Aus ihren Augen strömten die Tränen, Tränen der Angst, des Schmerzes und der Schmach. Schließlich wurde der Schmerz so unerträglich, dass sie zu schreien begann. Sie brüllte sich die Lunge aus dem Hals. Valdez e Inclán schlug sie, bis sie das Bewusstsein verlor.
»Undankbares Geschöpf«, murmelte er erhitzt und drang weiter in sie ein.
Da hörte er einen dumpfen Schlag, als treffe Metall auf Metall. Er drehte sich blitzschnell um und sah eine Gestalt, die verschwamm, als eine zähe warme Flüssigkeit zwischen seinen Augen entlangrann. Es war Blut, sein eigenes Blut. Der Schlag hatte seinen Kopf getroffen. Ohnmächtig fiel er auf Miora.
Stunden später versuchte er aufzustehen, aber der Schwindel warf ihn wieder auf das Bett zurück. Das kleine Zimmer drehte sich, und ein stechender Schmerz durchbohrte seinen Schädel.
Er brauchte Tage, um sich zu erholen. Miora war verschwunden,
und der Täter hatte ihm eine Nachricht in seinem Arbeitszimmer hinterlassen: »Misshandle deine Sklaven nicht, oder ich nehme sie dir einen nach dem anderen weg.«
 
»Willst du mir damit sagen«, fragte Blackraven, »dass wir wegen deiner Lüsternheit eine Sklavin für vierhundert Pesos verloren haben? Wie alt war sie?«
»Fünfzehn, hat man Diogo bei der Auktion gesagt. Aber sie sah älter aus!«
»Du Widerling!«, schleuderte ihm Blackraven entgegen. »Sie war noch ein Kind. Ich könnte dich dafür töten. Ich habe dir schon vor Jahren gesagt, dass ich deine Vorliebe nicht akzeptieren kann. Hat es dir nicht gereicht, was du dem jungen Mädchen in Madrid angetan hast?«
Blackraven spielte auf Valdez e Incláns finsterstes Geheimnis an, wegen dem er in einer Nacht-und-Nebel-Aktion hatte aus Spanien fliehen und sich ein neues Leben fern seines Heimatlandes aufbauen müssen. Zu der Zeit, in der Alcides in Rogers Dienste getreten war, hatte Roger seinen besten Informanten nach Madrid geschickt, um Erkundigungen über ihn einzuholen. Es kam eine dunkle, schlüpfrige Geschichte zum Vorschein, mit der Blackraven ihn unter Druck setzen konnte. Doch Alcides war das Leben auf der Flucht leid. Blackraven bot ihm Schutz und Geld als Gegenleistung für seine Treue und Diskretion. Ja, Blackraven kannte sein verwerflichstes Geheimnis.
»Ich werde dich eigenhändig umbringen, wenn du die Frauen in diesem Haus noch einmal gegen ihren Willen anrührst. Das gilt auch für alle anderen, die nicht bereit sind, mit dir ins Bett zu steigen. Dafür gibt es Huren, verdammt.«
Er warf sich wieder auf das Sofa und hob die Hand an die Stirn. Valdez e Inclán wurde unruhig: Blackraven sah verärgert aus, und das konnte übel enden.
»Ich werde den Preis für die Sklavin von deinem Geld abziehen«,
kündigte dieser an, und Alcides nickte schnell. »Bring mir was zu trinken. Das Stärkste, was du hast.«
Blackraven trank das Glas in einem Zug aus. Der schlechte Brandy brannte ihm in der Speiseröhre.
»Trotzdem«, sagte er mit rauer Stimme, »was hat diese Geschichte damit zu tun, dass meine Cousine Béatrice und Víctor in El Retiro sind? Ich verliere allmählich die Geduld, Alcides.«
»Nun«, stammelte dieser, »es war Miss Melody, die mich niedergeschlagen und mir die Nachricht in meinem Arbeitszimmer hinterlassen hat. Sie hat die Sklavin mitgenommen und gibt sie nicht heraus.«
Blackraven wusste nicht, was er sagen sollte. Alcides beeilte sich, das Schweigen zu füllen.
»Als Miss Melody hörte, dass es ein Landgut in El Retiro gibt, entschied sie, dass die Landluft Víctors Gesundheit guttun würde. Ihrer Meinung nach ist die Luft in der Stadt im Sommer zu stickig, und das bekommt ihm nicht. Natürlich habe ich mich widersetzt. Ich sagte ihr, niemand werde das Haus verlassen. Aber sie blieb hartnäckig. Sie hat einen sehr starken Willen, das wirst du noch sehen. Sie gestand mir, dass sie es war, die mir den Schlag versetzt und Miora versteckt hatte. Sie sagte, sie werde es Bernabela und allen im Haus erzählen. Ich machte mich darüber lustig. Da drohte sie mir mit einer Klage, weil ich gegen das ›Recht auf Ehrbarkeit‹ der Sklavin verstoßen hätte, die zum Stadtgespräch in den Salons geworden war. Nun gut, der Sklavenkodex erwähnt ein solches Recht. Aber im Ernst: Hast du schon einmal einen solchen Unsinn gehört? Recht auf Ehrbarkeit!«
Blackraven konnte es nicht fassen. »Willst du mir sagen, du glaubst ernsthaft, ein Mädchen ohne finanzielle Mittel und Verbindungen würde dich anklagen, weil du gegen das ›Recht auf Ehrbarkeit‹ einer Sklavin verstoßen hast?«
»Oh nein«, verteidigte sich Alcides, »nicht ohne Mittel und
Verbindungen. Doktor Covarrubias würde alles tun, was sie von ihm verlangt. Sogar eine Klage gegen mich einreichen. Er hatte sie schon beraten. Mir blieb nichts anderes übrig.«
»Covarrubias«, murmelte Blackraven.
Er ging eigentlich davon aus, dass dieser Winkeladvokat für ihn arbeitete. Er hatte ihn aus einem obskuren Amt als Assessor des Bürgermeisters im Rathaus geholt und zum Staatsanwalt des Königlichen Gerichts gemacht, obwohl er in Südamerika geboren, unerfahren und arm war. Solche Wunder vollbrachten sein Geld und sein Einfluss. Der junge Mann hatte sich bis jetzt immer willfährig und zur Zusammenarbeit bereit gezeigt. Allerdings hatte Blackraven bei seinem letzten Besuch an Covarrubias eine kämpferische Ader bemerkt, als dieser hitzig die Ideen aus dem revolutionären Frankreich verteidigte.
»Außerdem«, fuhr Alcides fort, »war es zu dem Zeitpunkt bereits unmöglich, dein Patenkind von seiner Gouvernante zu trennen. Das listige Weibsbild hat es geschickt verstanden, Víctors Zuneigung zu gewinnen, und jetzt gibt es für den Jungen nur noch Miss Melody. Aber man muss sagen, dass es Víctor nach ihrer Anstellung in diesem Haus deutlich besser geht. Er hat keinen dieser Anfälle mehr gehabt, die Bernabela so zuwider sind.«
»Und meine Cousine? Wie versteht sie sich mit der Gouvernante?«
»Sie sind wie Schwestern, Roger!« Alcides war außer sich. »Ich habe dir ja schon die Geschichte mit den Vögeln erzählt. Ich war entschlossen, sie hinauszuwerfen, aber Señorita Béatrice hat sie energisch verteidigt. Sehr demütigend.« Alcides sank tiefer in seinen Stuhl. »Sehr demütigend«, wiederholte er noch einmal leise. »Kurzum«, fuhr er dann mit mehr Schwung fort, »Miss Melody bereitet mir Kopfschmerzen. Sie hält sich für die Anführerin der Sklaven, und diese verehren sie – nicht nur deine, sondern auch die Sklaven der Nachbarn. Sie nennen sie den
Schwarzen Engel. Den Schwarzen Engel! Und sie kommen zu ihr, damit sie ihre Probleme löst. Ich sage die Wahrheit«, betonte er noch einmal, als er Blackravens ungläubigen Gesichtsausdruck sah. »Es ist in aller Munde. Sie hat eine Vormachtstellung erobert, die nicht zu tolerieren ist, sie hat Hofstaat und Gefolge wie eine Königin. Andererseits hat sie sich den Spott der angesehenen Familien zugezogen, weil sie die Neger so in Aufruhr bringt. Sie ist nicht allein mit dem Jungen gegangen. Señorita Béatrice fand die Vorstellung auch sehr angenehm, eine Weile in El Retiro zu verbringen. Sogar meine Schwägerin Leonilda hat sich ihnen angeschlossen. Und sie haben ein paar Sklaven mitgenommen. Diogo fährt häufig hin.«
Blackraven stand auf.
»Ich mache mich auf den Weg«, verkündete er.
»Bleibst du nicht zum Essen?«
»Nein.«
»Wo wirst du nächtigen? In deinem Haus oder im Tres Reyes?«
»In meinem Haus.«
»Aber Roger!«, klagte Valdez e Inclán. »Die Zimmer sind noch nicht hergerichtet für dich. Wir haben dich erst in ein paar Wochen erwartet.«
»Das Haus ist in Ordnung so.«
»Was gedenkst du mit Miss Melody zu tun?«, wollte Valdez e Inclán wissen.
Aber Blackraven gab ihm keine Antwort. Er nahm sein Rapier und ging ins Wohnzimmer, wo er sich von den Frauen verabschiedete, während Efrén in der geöffneten Tür seinen Umhang bereithielt. Er war schnell auf der Straße und machte sich auf den Weg Richtung Westen, in das Gebiet von Merced.
Er war noch nicht weit gegangen, da hörte er hinter sich einen Ruf: »Exzellenz! Exzellenz!«
Er drehte sich um. Angelita, Alcides’ Jüngste, kam unter Mühen
auf ihn zugelaufen, denn sie trug Pantoffeln. Die schlecht gepflasterte Straße musste ihr unter den Füßen wehtun.
»Ángela!«, rief er, als die Kleine vor ihm stand. »Um Gottes willen, was machst du denn hier draußen ohne deinen Umhang?«
Angelita keuchte. Durch die Anstrengung hatten ihre Wangen die Farbe eines reifen Pfirsichs bekommen. Sie sah liebreizend aus, obwohl sie nicht hübsch war. Im Unterschied zu den älteren Schwestern, die ihrer Mutter ähnlich sahen, kam die Kleine nach ihrem Vater. Sie hatte nicht die vollkommene Schönheit ihrer Schwestern, aber von klein auf schien sie von einer Aura aus Reinheit und Güte umgeben zu sein, die von einer mildtätigen Seele kündeten.
»Verzeihung, Exzellenz. Entschuldigen Sie meine Kühnheit. Aber ich muss mit Ihnen sprechen.«
»Es ist nicht gut, das hier zu tun, mitten auf der Straße. Es könnte dich jemand sehen.«
»Es geht auch schnell.«
»Na dann los, sag.«
»Ich weiß, dass mein Vater mit Ihnen über Miss Melody gesprochen hat.«
Blackraven bewunderte den Mut, den er in ihren Augen sah. Er wusste, dass Angelita ihn fürchtete.
»Ich bin sicher«, fuhr die Kleine fort, »es waren keine freundlichen Worte. Sie müssen wissen, Exzellenz, Miss Melody ist ein wunderbarer Mensch. Sehr christlich. Mit einem großen Herz. Mein Vater ist auch ein guter Mann, aber er hat es nicht verstanden, Miss Melodys Absichten richtig zu deuten. Bitte, Exzellenz, entlassen Sie sie nicht«, flehte sie, die Hände auf Brusthöhe gefaltet.
»Komm, ich bring dich zurück nach Hause.«
»Ich muss durch das Eselstor hineingehen. Meine Mutter darf nicht wissen, dass ich ausgebüxt bin.«
»Schön, dann eben durch das Eselstor.«
»Exzellenz?«
»Ja.«
»Wären Sie wohl so liebenswürdig, diese Briefe mit in Ihr Landhaus zu nehmen? Einen für Miss Melody und einen für meine Tante Leo. Onkel Diogo will sie nicht mitnehmen, weil er sich nicht über den Befehl meines Vaters hinwegsetzen will.«
»Du hast diese Miss Melody sehr lieb gewonnen, nicht wahr?«, fragte Roger und nahm die Umschläge an sich.
Sie nickte, ohne ihn dabei anzusehen.
»Würdest du gerne eine Zeit in El Retiro verbringen?«
»Oh, ja, liebend gern!«
»Ich werde mit deinem Vater sprechen.«
»Danke, Exzellenz, danke«, wiederholte sie, während sie zurückging und sich verbeugte, als würde sie sich von einem König verabschieden.
Blackraven dachte darüber nach, wie sehr sie sich in diesem letzten Jahr verändert hatte. Angelita musste allen Mut zusammengenommen haben, um heimlich das Haus zu verlassen und ihn mitten auf der Straße anzusprechen. Wer zum Teufel war diese Miss Melody, dass sie ein ängstliches, gehorsames kleines Mädchen dazu brachte, ein solches Verhalten an den Tag zu legen? Wer war sie, dass sie einen Mann wie Alcides Valdez e Inclán einfach erpresste?

Kapitel 4

Blackraven tauchte aus seinen Gedanken wieder auf. Er fragte sich, wie lange er schon hier gestanden und über die Ereignisse des gestrigen Tages im Haus der Valdez e Incláns nachgedacht hatte.
Er schirmte die Augen mit der Hand ab. Es war hell geworden, und die Sonne schien auf die Schlucht. In der Ferne konnte er die roten Dächer seines Landguts El Retiro erkennen, nach dem das ganze Gebiet benannt war, und den Glockenturm. Es handelte sich um einen prächtigen Bau aus den Anfängen des 18. Jahrhunderts, eine Kopie der Sommerresidenz der Könige von Spanien mit Namen El Buen Retiro. Der damalige Gouverneur, Don Agustín de Robles, hatte sie in der offenkundigen Absicht bauen lassen, diesen Ort zu dem imposantesten und luxuriösesten von La Trinidad zu machen, wie Buenos Aires damals hieß.
Die Residenz bestand aus zwei Stockwerken, hatte über dreißig Zimmer, mehrere Säle, vier Innenhöfe, zwei Getreidemühlen, eine Ölmühle, einen Ziehbrunnen und einen Abstellplatz für die Kutschen. Das untere Stockwerk war von einem Wandelgang aus eleganten weißen Säulen umgeben, deren Kapitelle mit Blättern verziert waren. Um das obere Stockwerk, wo sich die Schlafräume befanden, zog sich eine Terrasse mit Balustrade. Der hintere Teil wurde durch eine geweißte Ziegelsteinmauer abgeschlossen, hinter der die Wasser des Río de la Plata strömten. Der Park war riesig, mit sanften Hügeln so weit das Auge reichte.
Der Besitz war von Hand zu Hand gegangen. Er hatte sogar als Sklavenlager der Compañía Francesa de la Guinea gedient,
die es allerdings ein paar Jahre später wegen der Klagen über den bestialischen Gestank, der sogar bis in die Stadt vordrang, aufgeben musste. Blackraven kaufte den Besitz in einem erbärmlichen Zustand und investierte ein Vermögen in die Renovierung. Aber er war zufrieden. Bei seinem jetzigen Aufenthalt würde er sich um das Haus in der Stadt kümmern, das er im Jahr zuvor in der Calle San José gekauft hatte. Die Farbe an den Wänden war abgebröckelt, an der Decke waren überall feuchte Flecken, und ein paar Dielen hatten sich verzogen, wie ihm Bernabela letzte Nacht im Bett gesagt hatte.
Bernabela. Was sollte er mit ihr machen? Er hätte sich denken können, dass sie ihn, wenn sie ihn allein in seinem Haus in der Calle San José wusste, besuchen würde, sobald die Nacht ihr als Komplizin diente. Von Kopf bis Fuß eingehüllt, war sie durch die Straßen geeilt. Sie befand sich nur in Begleitung ihrer Sklavin Cunegunda, die mit einer Öllampe und einem Stock bewaffnet war, um die Hunde zu vertreiben, die sich nachts der Stadt bemächtigten.
Nicht Angst, sondern Erregung war es, was Bernabela beherrschte. Die erste Begegnung mit Roger Blackraven hatte sie noch lebhaft vor Augen. Es war Nacht, als er an der Tür ihrer armseligen Behausung geklingelt hatte und sein Diener Somar einen völlig betrunkenen Valdez e Inclán hereinbrachte. Blackraven musste in ihrem Alter sein, aber auf sie hatte er den Eindruck eines Mannes gemacht, der im Leben schon so seine Erfahrungen gemacht hatte. Seine Blicke, sein Gebaren, sogar seine Kleidung entsprachen einem reifen, gefestigten, beeindruckenden Mann.
Es war nicht der erste Mann, mit dem sie Valdez e Inclán betrog, aber es würde der letzte sein. Blackraven hatte sie mit seiner Leidenschaft gezeichnet. Auf dem Weg zu dem Haus in der Calle San José hatte sie an die erste gemeinsame Nacht denken müssen. Niemand hatte je solche Gefühle in ihr hervorgerufen. Während seiner Aufenthalte in Buenos Aires hatte er sich nie galant
gezeigt oder sie umschmeichelt wie die anderen. Er hatte eher gleichgültig und gelangweilt ihr gegenüber gewirkt. Aber sie hatte gespürt, wie seine Blicke über ihren Körper wanderten, ihn erkundeten, bewunderten, provozierend und aufreizend. Ihn in der Nähe zu wissen – er hatte damals bei ihnen im Haus gewohnt – hatte ihn noch begehrenswerter gemacht. Sie hatte sich seinerzeit etwas übergeworfen und war über den Flur ins Gästezimmer gegangen. Ohne zu klopfen, war sie in das Zimmer geschlüpft.
»Ich habe Sie erwartet«, hatte sie ihn sagen hören.
Nicht einmal seine Dreistigkeit hatte sie gestört. Im Halbdunkel war sie seiner Stimme gefolgt und fand ihn im Sessel vor, die Füße auf einem Schemel, wo er eine bernsteinfarbene Flüssigkeit trank.
Er stellte das Brandyglas beiseite und stand auf. Sie stand reglos da, aber innerlich vibrierte sie.
Er war erfahren. Dominant, gebieterisch, despotisch. Sie gehorchte willenlos und unterwarf sich seinen Launen, seinen Forderungen. Der Höhepunkt war wie ein Sturm.
Bela wusste, dass diese unermessliche, vollkommene Lust ihr die Lebensfreude zurückgeschenkt hatte. Nichts würde sie aufhalten: weder die Skrupel, das Haus ihres Mannes zu verlassen, noch die stockfinstere Nacht, weder die wilden Hunde noch irgendwelche Unholde. Nichts. Wie unter einem Bann ging sie ohne jede Furcht durch die Straßen. Die Vorfreude machte sie kühn und unbesiegbar.
Somar klopfte an die Tür des Arbeitszimmers, in dem Blackraven gerade ein paar Schreiben verfasste.
»Doña Bela ist da«, vermeldete er. Roger fluchte leise.
»Sie soll eintreten«, sagte er ein paar Sekunden später.
»Geliebter«, seufzte Bernabela, während sie das Umschlagtuch abnahm und auf ihn zuging. »Ich hatte solche Sehnsucht nach dir!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. »Was für eine Freude, als wir heute deine Nachricht
bekamen! Warum bist du so lange fortgeblieben? Mehr als ein Jahr, Roger! Wenn du nicht gekommen wärst, wäre ich vor Überdruss gestorben.«
»Bela, wie konntest du so leichtfertig sein?«, ereiferte er sich. »Dein Mann wird merken, dass du nicht da bist.«
»Mach dir keine Gedanken, Geliebter. Cunegunda hat sich um ihn gekümmert. Er ist bis zum Morgen außer Gefecht gesetzt. Gehen wir in dein Schlafzimmer?«
Blackraven war seit Wochen mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, und obwohl noch ein paar Angelegenheiten zu klären waren, bevor er sich nach El Retiro zurückzog, konnte er beides doch durchaus unter einen Hut bringen. Er führte sie in sein Schlafzimmer. Unter dem Mantel trug Bernabela ein Musselinnachthemd, durch das im Licht ihr noch junger, wohlgeformter Körper durchschien. Sie konnte den Blick nicht von Blackraven lassen, der für sie immer noch der unwiderstehlichste Mann war, den sie je kennengelernt hatte.
Nach einem hemmungslosen Liebesakt sank Bernabela auf Blackravens Brust. Sie ließ sich zur Seite gleiten, stützte den Kopf auf eine Hand und fuhr mit dem Zeigefinger über seine Brust, während sie über alltägliche Dinge plauderte.
Nach einer Pause fragte sie auf einmal: »Du wirst Miss Melody entlassen, nicht wahr?«
Blackraven ärgerte es, wenn die Frauen diesen Moment nach dem Liebesakt ausnutzten, um ihre Ziele zu erreichen.
»Komm Bela, du musst gehen«, sagte er bestimmt und versuchte aufzustehen, aber Bernabela hielt ihn zurück.
»Roger, sie hat meine Vögel freigelassen!«, jammerte sie wie ein kleines Mädchen. »Sie sind alle davongeflogen. Alle. Ich bin todtraurig. Sie sind doch von dir, mein Liebling. Entlasse sie, Roger!«
»Du hast mir keine Befehle zu geben, Bela!«, warnte sie Blackraven und entwand sich ihrem Griff.
»Ich verfluche den Tag, an dem wir in diesem Geschäft waren und sie kennenlernten! Von dem Moment an hat sich alles verändert. Ich bin nicht mehr länger die Herrin im Haus. Das ist jetzt sie! Ich weiß nicht, wie sie es anstellt, aber alles tanzt nach ihrer Pfeife. Die Sklaven folgen ihr blind. Und auch deine Cousine, diese Verräterin.«
Blackraven drehte sich um und in seinen Augen blitzte es.
»Vorsicht, Bela.«
Bela verzog das Gesicht und vergoss ein paar Tränen. Blackraven würde sich ihr niemals so zugehörig fühlen.
Er reichte ihr das Nachthemd und den Mantel. »Los, zieh dich an. Ich werde Somar bitten, dich nach Hause zu begleiten.«
»Gehst du am Sonntag zum Stierkampf? Ich werde hingehen, als Begleiterin der Vizekönigin.«
»Vielleicht, ich weiß noch nicht.«
»Wann werde ich dich wiedersehen, wenn du nach El Retiro gehst?«
»Ich werde oft genug hierherkommen.«
 
Als er jetzt den Blick über seinen Besitz schweifen ließ, wünschte er, eine ganze Zeit fern von Buenos Aires verbringen zu können, ohne Sorgen und Verpflichtungen. Denn dazu wurde Bela allmählich.
Somar rief ihn bei seinem Namen und sprach mit ihm so vertraut, wie er es immer tat, wenn sie allein waren. Er war zehn Jahre älter als Blackraven, strahlte aber immer noch diese Stärke aus, die in seiner Jugend für ihn so charakteristisch war. Seine eigenwillige Kleidung, die Tätowierungen auf den Wangen und die beiden Krummsäbel, die er trug, ließen ihn furchterregend aussehen. Selbst die extremsten Situationen hatten seinem eher gedrungenen, stämmigen Körper nichts anhaben können.
Seit fünfzehn Jahren teilten sie dasselbe Schicksal: ein turbulentes Leben, das sie auf alle fünf Kontinente geführt hatte. Von
so unterschiedlicher Herkunft und Erziehung, waren sie dennoch einander wie Brüder verbunden, weil sie sich in zwei Punkten ähnelten: in der Leidenschaft für Risiko und Abenteuer und darin, dass ihnen Kameradschaft über alles ging.
Es gab nur wenige Menschen, die Blackraven so sehr liebte und respektierte wie Somar. Er war sein bester Freund, der all seine Geheimnisse kannte, der sein Wesen am besten verstand. Somar hingegen verdankte ihm sein Leben, und das war für einen Orientalen eine Schuld, die nie abgegolten werden konnte. Durch seine Loyalität und Ergebenheit wollte er sich erkenntlich zeigen, dass Blackraven ihn ins Leben zurückgeholt hatte.
»Warum stehst du hier, Roger?«
»Ich genieße die Aussicht«, erklärte dieser, ohne sich umzudrehen. »Von hier aus hat man einen unvergleichlichen Blick über meinen Besitz.«
Somar wusste, dass sein Herr unruhig war. Er streichelte den Kopf des Neufundländers und kletterte wieder auf den Kutschbock, wo er geduldig warten würde, bis sein Freund ihm das Zeichen zum Aufbruch gab. Es war nur noch ein kurzes Stück bis zum Landsitz.
Blackraven wollte schon in die Kutsche einsteigen, als er in der Ferne eine Gestalt sah. Es war ein Reiter, der sich Richtung Norden über Wiesen und Felder bewegte. Er galoppierte in rasendem Tempo, und es sah so aus, als ob ein dringendes Anliegen ihn antrieb, dem Pferd die Sporen zu geben und querfeldein abzukürzen. Er trug einen langen Umhang, der über dem Pferderücken wehte, und hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen.
Blackraven blieb stehen und bewunderte die Geschicklichkeit des Reiters, der über den Widerrist des Fuchses gebeugt diesen mit eiserner Hand lenkte. Trotz der Geschwindigkeit gehorchte das Tier seinen Befehlen. Auf dem Feld war es ganz still. Kein Geräusch war zu hören, nicht die Befehle des Reiters, nicht das
Rascheln des den Wind peitschenden Stoffes, nicht das Getrappel der den Boden malträtierenden Hufe. Sogar die Vögel schienen ihr Zwitschern eingestellt zu haben.
Der Reiter richtete sich leicht auf, da fiel ihm die Kapuze auf den Rücken. Blackraven wich zurück und unterdrückte einen Ausruf des Erstaunens, als er eine üppige lange Haarmähne mit dem Wind kämpfen sah. Die zaghaften Sonnenstrahlen fuhren über die rötlichen Strähnen und entlockten ihnen einen goldenen Schimmer. Einen solchen Farbton, ein flammendes Rot, hatte er auf seinen ganzen Reisen noch nie gesehen – das Mädchen drehte sich um, als wollte es sehen, wie weit es von seinen Verfolgern entfernt war. Doch sie wurde von niemandem verfolgt, und in der Eile entging ihr der Mann, der in der Ferne am Wegesrand stand und sie erstaunt beobachtete.
Blackraven begriff, dass sie auf die Feigenkaktushecke zuritt, die seine Ländereien von denen Altolaguirres trennte. Sie würde sie nicht überspringen können. Sogar für ihn war sie zu hoch und breit gewesen. Es wäre schade, zu sehen, wie sie fiel und die harmonische Figur zerstörte, die sie auf diesem prächtigen Pferd abgab. Ihre Waghalsigkeit oder Unwissenheit würden sie teuer zu stehen kommen.
Instinktiv hielt er den Atem an. Fünf Ellen, vier Ellen, drei, zwei … Das Mädchen stand in den Steigbügeln, hob die Zügel, und das Pferd sprang mit erhabener Eleganz über den Zaun. Es zog die Beine an, die den oberen Teil der Kakteen nur leicht streiften. Es landete auf festem Boden und galoppierte weiter, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, bis es schließlich im dichten Hochwald verschwand.
Blackraven schnappte nach Luft.
Dann murmelte er: »Gütiger Gott!«
 
Vom Glockenturm aus konnte Servando die gesamte Umgebung von El Retiro überblicken: den breiten Fluss, das Kloster
des Recoletos-Ordens und Los Olivos. Er blickte starr Richtung Süden.
Servando sehnte den Sonnenaufgang herbei. Die Dunkelheit war die Komplizin von Flucht und Versteck. Im Osten wurde es schon hell. Mit den ersten Lichtstrahlen sah er in der Ferne auf dem Weg eine Kutsche mit zwei Pferden. Das wunderte ihn, denn die meisten wurden von Eseln gezogen, mit Ausnahme der Kutschen des Vizekönigs und des ein oder anderen ranghohen Staatsdieners. An der schwarzen Tür war eine Art Bild, vielleicht ein Familienwappen.
Es beunruhigte ihn, dass die Kutsche plötzlich anhielt, und dann stieg auch noch ein Fahrgast mit Hund aus. Auf die Entfernung war die Gestalt sehr klein, aber Servando erkannte, dass es sich um einen kräftigen und groß gewachsenen Mann handelte. Er bewegte sich in aller Gemütsruhe und ließ in der rechten Hand einen Stock kreisen. Dann blieb er stehen und blickte in die Landschaft.
Servando hatte Miss Melody vor dem Fremden erspäht. Wie immer blieb sein Blick an der ungewöhnlichen Gestalt zu Pferd hängen, die die morgendliche Stille durchbrach. Sie galoppierte querfeldein, übersprang Büsche und Zäune.
Servando eilte die schmale Treppe des Turms hinunter in den hinteren Teil des Hauses.
Gleich würde Miss Melody mit Fuoco zurückkehren. Die geschäftig umhereilenden Sklaven waren an diese morgendlichen Ausritte schon gewöhnt, und auch daran, dass sie Hosen und Stiefel trug und rittlings auf dem Pferd saß.
Er hörte Hufgetrappel und dann Miss Melodys tiefe Stimme, die dem Pferd den Befehl zum Schritt gab. Die Mähne am schweißnassen Hals klebend und mit Schaum vor den Nüstern, trabte Fuoco in den Hof. Die Sklaven grüßten Miss Melody lächelnd, und Tacisio, der Sattler, nahm die Mütze ab und wedelte damit in der Luft herum, als reite eine Königin an ihm vorbei.
Servando öffnete die Stalltür, und Melody lenkte Fuoco hinein. Als die Tür zuging, wurde es wieder dunkel. Nichts außer Stille und dem Geruch von feuchtem Heu und Pferdemist. Melody war glücklich in dieser vertrauten Umgebung, in der sie sich sicher fühlte. Mit pochendem Herzen schlang sie die Arme um Fuocos Hals.
»Du hast mir das Leben gerettet, Fuoco. Wenn du nicht gewesen wärest, hätten sie mich erwischt.«
»Miss Melody!«, rief Servando entsetzt und kam auf das Pferd zugelaufen. »Machen Sie mir keine Angst. Was wollen Sie damit sagen, ohne Fuoco hätte man Sie erwischt?«
Mit einem Satz stand Melody auf dem Boden und bückte sich zu den Hufen.
»Lass mal sehen, Fuoco. Hast du dich verletzt, als wir über die Hecke gesprungen sind, mein Liebling? Ich kann es nicht richtig sehen. Babá« – Melody rief Servando bei seinem Wolof-Namen –, »mach die Stalltür ein wenig auf, ja? Ich kann nicht erkennen, ob er Schrammen hat.«
»Miss Melody, überlassen Sie das doch mir. Sie sollten ins Haus gehen und sich fertigmachen. In Kürze werden alle wach sein.«
Melody nahm dem Pferd den Sattel ab und strich ihm mit der Hand über den Rücken. Sie konnte keine Scheuerwunden entdecken, und so legte sie eine Flanelldecke auf, damit es nicht zu rasch auskühlte. Fuoco trank derweil laut schmatzend aus dem Eimer, den Servando ihm hingestellt hatte.
»Wenn er fertiggetrunken hat, wartest du einen Moment, und wenn du siehst, dass er zur Ruhe gekommen ist, gibst du ihm bitte die doppelte Ration Hafer.«
»Ja, Miss Melody. Mache ich. Sagen Sie mir doch, was passiert ist! Ich bin vor Angst fast gestorben, weil die Sonne schon aufging und Sie immer noch nicht zurück waren.«
Melody löste den Riemen vom Sattel. Die Satteltasche fiel mit einem leichten Scheppern zu Boden.
»Da hast du die verdammten Brenneisen.« Sie meinte die, mit denen die Sklaven gekennzeichnet wurden. »Wirf sie in den Graben, soll das Wasser sie mitnehmen.«
»Ich werde auf die Mauer klettern und sie in den Fluss werfen«, schlug Servando vor, und Melody nickte.
»Nun sagen Sie doch, was ist passiert? Waren der junge Tomás und Pablo bei Ihnen?«
»Ja, natürlich«, erwiderte Melody nachdenklich. »Die Wache hat uns bemerkt oder vielleicht hatte sie auch jemand vorgewarnt. Sie haben uns erwischt, Babá, und dann war alles ein einziges Durcheinander. Wie durch ein Wunder sind wir entkommen. Ich konnte fliehen, weil Fuoco so schnell ist.«
»Ach Miss Melody!«, klagte Servando, die Hände am Kopf. »Machen Sie Schluss damit! Schluss! Was nutzt es? Sie werden neue Brenneisen herstellen, und Sie haben ihr Leben umsonst riskiert.«
»Du sprichst schon wie einer von hier«, sagte Melody wütend. »Sag jetzt nichts mehr, Babá.«
Sie legte einen Umhang um, damit man die Hose nicht sah, und ging in den Hof hinaus. In der Küche warf Siloé ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, den Melody jedoch ignorierte.
»Mach mir bitte Wasser heiß, Siloé, damit ich ein Bad nehmen kann. Mir tun sämtliche Knochen weh.«
 
Entgegen Blackravens Erwartung herrschte in Retiro bereits reges Treiben: Die Gärtner kümmerten sich um den Gemüsegarten, die Feldarbeiter säten und beackerten das Land, die Schöpfeimer des Ziehbrunnens tauchten auf und ab, und an der Ölmühle und den Bäckereien sah man die Sklaven ein- und ausgehen.
Bustillo und seine Frau Robustiana warteten wie aus dem Ei gepellt wenige Meter von der Kutsche entfernt. Als die für die Hausarbeit zuständigen Sklaven ihn in Begleitung seines Hundes
und des Fremden mit dem Turban sahen, drängten sie sich an die Barackentür.
Der vierte Hof, der mit den Ställen, der normalerweise verdreckt war und erbärmlich stank, war in tadellosem Zustand. Blackraven ließ den Blick über die gekalkten Wände und den frisch geschrubbten rauen Ziegelboden, die ordentlich aufgereihten Werkzeuge und die aufgestapelten Maissäcke schweifen und war mehr als zufrieden.
Der Geruch von frisch gebackenem Brot stieg ihm in die Nase und machte ihn hungrig. Manchmal vergaß er bei seinem turbulenten Leben den Wert von so einfachen Dingen wie den Geschmack von einem Stück warmem Brot.
»Don Blackraven!«, rief Bustillo. »Willkommen, Patrón!« Dann befahl er den Sklaven, Blackravens Gepäck abzuladen.
Béatrice stand in der Küchentür, rieb die Hände an der Schürze und lächelte ihm zu. Hinter ihr war die kleine, dicke schwarze Siloé mit ihrem roten Kopftuch zu erkennen.
»Roger, mein Lieber! Wie schön, dich wieder bei uns zu haben! Wir haben erst in ein paar Wochen mit dir gerechnet. Willkommen! Guten Tag, Somar.«
»Mademoiselle Béatrice«, sagte der Lakai und verneigte sich.
»Was hast du da im Gesicht? Mehl?«, fragte Blackraven seine Cousine.
»Oh ja, kann sein«, erwiderte sie und ließ es von Blackraven von der Stirn wischen. »Siloé zeigt mir, wie man Brot backt. Riechst du es nicht?«
»Du backst Brot? Das musst du nicht, das weißt du.«
»Ich amüsiere mich hier glänzend«, sagte sie mit diesem melancholischen Ausdruck, den er nur allzu gut kannte. »Meine Tage sind nicht so lang und fade. Warum bist du durch den Hintereingang gekommen? Warum hast du die Kutsche nicht vor dem Haus abgestellt? Es ist ein ungewohnter Anblick, dich hier zu sehen!«
Blackraven hatte ihre Taille umfasst und führte sie durch die Höfe und Flure in das Haupthaus. Während sie munter drauflosplauderte, inspizierte er jeden Winkel. Kaum zu glauben – alles war so ordentlich und reinlich wie der Hof mit den Ställen. Als sie die Küche hinter sich gelassen hatten, änderten sich die Gerüche: Der zarte Duft von getrockneten Lavendelzweigen vermischte sich mit dem des Bienenwachses, mit dem man die Jakarandamöbel auf Hochglanz poliert hatte. Im großen Salon, in dem die Geselligkeiten und Bälle stattfanden, waren die Duftlampen bereits entzündet und das Jasminöl verteilte sich überall. Blackraven musste zugeben, er hatte sich beim Betreten eines Hauses, ob seines eigenen oder eines fremden, noch nie so wohl gefühlt.
»Alles ist an seinem Platz, sauber und wohlriechend«, befand er, »sieht so aus, als habe man meine Ankunft gut vorbereitet.«
»So sieht das Haus jeden Tag aus«, erklärte Béatrice.
»Glückwunsch. Du hast bei Bustillo und Robustiana erreicht, was mir selbst mit Drohungen nicht gelungen ist.«
»Oh, das ist nicht mein Werk. Du kennst mich doch, mein Lieber, ich bin viel zu träge. Außerdem hat mich niemand darauf vorbereitet, einen Haushalt zu führen, und eine Hazienda schon gar nicht. Das ist Miss Melodys Werk, die uns alle von Sonnenauf bis Sonnenuntergang wie Soldaten marschieren lässt. Doch ich beklage mich nicht. Ich bin voller Tatendrang und Freude. Ich fühle mich endlich nützlich.«
Blackraven küsste sie auf die Stirn. Er war froh und glücklich, sie lachen zu sehen.
»Du musst müde sein. Warum ziehst du dich nicht in dein Schlafzimmer zurück? Ich sorge dafür, dass man dir ein Bad einlässt«, sagte Béatrice.
»Ich hatte keine Ruhe, ich habe mir Sorgen gemacht, Marie«, sagte er vorwurfsvoll und nannte sie bei ihrem richtigen Namen. »Als ich hörte, dass du allein mit Víctor in Retiro bist, dachte ich,
du hättest den Verstand verloren. Das ist ein gefährliches Gebiet voller Gesindel und übler Zeitgenossen. Was hast du dir nur dabei gedacht, hierherzukommen?«
»Oh, Roger, reg dich nicht auf. Ich bin nicht allein. Ein ganzes Bataillon ist um mich herum, und ich wage mich nicht über die Grenzen des Anwesens hinaus. Es geht mir hier besser als seit vielen Jahren. Lieber, siehst du das nicht?«
Später döste Blackraven im warmen Wasser vor sich hin. Danach stieg er aus der Wanne, kleidete sich an und ging in sein Arbeitszimmer, wo er sich an den Schreibtisch setzte. Er vertiefte sich in die Unterlagen und seine Korrespondenz, die sich im Laufe seiner Abwesenheit dort angesammelt hatte.
Lachen und Kinderstimmen drangen aus dem Flur zu ihm herein. Blackraven legte das Dokument beiseite, das er gerade studierte, und lauschte. Er hörte nicht, was gesagt wurde, aber er erkannte Víctors Stimme, danach wieder Gelächter und dann die Stimme eines Erwachsenen. Es war das erste Mal, dass er Víctor lachen hörte. Vielleicht war einmal ein scheues Lächeln über seine Lippen gehuscht, aber ein helles, lautes Lachen? Noch nie.
Er sah auf die Uhr: Es war elf Uhr morgens. Er stand auf, richtete seine Schleife, knöpfte die obersten Knöpfe seines Gehrocks zu und trat aus seinem Arbeitszimmer.
Melody, Víctor und Jimmy blieben wie angewurzelt stehen, als sie ihn erblickten. Das Kinderlachen erstarb und wich einem Gesichtsausdruck zwischen Überraschung und Angst. Blackraven wusste, dass seine hünenhafte Gestalt ihm eine Autorität verlieh, die Víctor immer gefürchtet hatte, und auch bei dem anderen Jungen schien es so zu sein. Die Frau hingegen verwirrte ihn: Ihr Blick war kühl und herausfordernd, wie sich das nur wenige in seiner Gesellschaft erlaubten. Auch wenn das Haar zurückgebunden war, fiel ihm doch gleich die außergewöhnliche Farbe auf, die durch ihre sehr helle Haut noch unterstrichen wurde.
»Señorita Isaura Maguire, vermute ich«, sagte er in perfektem Spanisch, doch sein Akzent verriet, dass er Engländer war.
Sie machte nur eine knappe Verbeugung. Sie hatte beide Kinder an der Hand, als wollte sie sie unter ihre Fittiche nehmen, wie eine Mutter bei drohender Gefahr.
»Ich bin Roger Blackraven, Víctors Vormund.«
»Schwarzer Rabe«, sagte Melody, und Roger war verdutzt wegen des tiefen Klangs ihrer Stimme.
»Verzeihung, was sagten Sie?«
»Ich sagte: Schwarzer Rabe. Blackraven. Seiner Bedeutung nach ist Ihr Name keineswegs schmeichelhaft, Sir.«
Blackraven starrte sie an. Melody spürte, dass Víctor und Jimmy ihre Hände drückten und wegwollten.
»Ich bedaure, dass mein Name Ihnen nicht gefällt.«
»Hätte er so oder so nicht. Er ist englisch.«
Unverschämtheit!, dachte Blackraven bei sich. Er wusste nicht, ob er wütend oder verletzt sein sollte.
Víctor jammerte, und Jimmy verschanzte sich hinter Melody und umfasste ihre Taille. Der Neufundländer schlich wie eine Katze herbei, den Blick auf sie gerichtet. Neben seinem Herrn blieb er stehen und knurrte mit aufgestellten Nackenhaaren.
»Keine Angst«, befahl Melody. »Ihr dürft einem Tier nie eure Angst zeigen.«
Sie ging in die Hocke, und noch bevor Blackraven eingreifen konnte, streckte sie den Arm aus und streichelte die Schnauze des Hundes.
»Du bist aber ein schöner Kerl.«
Kurz darauf leckte der Hund zum Erstaunen seines Besitzers ihre Hand. Blackraven war wütend, doch er wusste nicht, ob es wegen der Angst war, die er ausgestanden hatte, als sie ihren Arm ausstreckte, oder wegen seines verletzten Stolzes. Irgendwie hatte dieses verflixte Mädchen es fertiggebracht, dass er sich von Anfang an wie ein Tölpel fühlte.
»Sansón, verschwinde«, brummte er. »Geh zurück ins Büro.« Und dann sagte er übergangslos in demselben missbilligenden Ton: »Víctor, willst du deinen Vormund nicht begrüßen? Komm her.«
Melody musste den Jungen förmlich zu ihm hinschieben. Zögerlich streckte Víctor eine Hand aus und Blackraven schüttelte sie kräftig.
»Wie ist es dir ergangen, Junge?«
»Sehr gut, Sir. Danke der Nachfrage.«
»Hoppla«, sagte Blackraven überrascht. »Dein Englisch ist aber seit dem letzten Mal viel besser geworden.«
»Miss Melody hat mir Unterricht gegeben, Sir.«
»Das merkt man«, murmelte Blackraven.
Langsam erzeugte der Name in ihm schlechte Laune. Seit seinem Besuch bei Valdez e Inclán war gerade mal ein Tag vergangen, und er hatte ihn schon ein Dutzend Mal gehört. Miss Melody dies, Miss Melody das. Und jetzt, da sie vor ihm stand, verspürte er das unbändige Verlangen, diesen herausfordernden, hochmütigen Ausdruck aus ihrem Gesicht zu verbannen. Doch er wusste nicht, ob er ihr dazu eine Ohrfeige geben oder sie küssen sollte. Und dass er das nicht wusste, verdarb ihm noch mehr die Laune.
»Wenn Sie uns entschuldigen wollen, Sir«, sagte Melody, und ihre eigenartige Stimme holte ihn aus seiner Trance, »es ist schon spät. Wir ziehen uns zurück.«
»Zurück? Wohin?«, herrschte er sie an.
»Zu unserem Botanikunterricht, Sir. Wir gehen in den Garten.«
Und dann nahm sie die Kinder und schritt hoch erhobenen Hauptes wortlos an ihm vorbei. Blackraven schaute ihr verblüfft nach.

Kapitel 5

Das erste Frühstück in Retiro nahm Blackraven allein mit seiner Cousine Béatrice ein. Vom Kopfende aus sah der Tisch für vierundzwanzig Personen trist aus. Das Gefühl von Leere wurde durch das Klappern des Bestecks nur noch verstärkt.
Von klein auf, in der Einsamkeit des riesigen Schlosses seines Vaters, hatte Blackraven die Gesellschaft des Dienstpersonals gesucht und mit ihnen gemeinsam in der Küche gegessen. Eine Neigung, die den Herzog von Guermeaux in Rage gebracht hatte. Später, während seiner zahllosen Seereisen, aßen an dem prächtigen Tisch von Kapitän Black, wie seine Mannschaft ihn nannte, nie weniger als fünf Offiziere. Hin und wieder lud er zur Abwechslung sogar einen von den Seeleuten ein, als Belohnung, weil er ein kniffliges Problem gelöst oder weil er im Kampf Mut gezeigt hatte, damit er als Abwechslung zu dem gewöhnlichen Essen im Unterdeck einmal das exotische des chinesischen Kochs genießen konnte. »Das ist, als werfe man Perlen vor die Säue«, hatte Peterson, sein dienstältester Offizier, ihm zugeflüstert, als er den grobschlächtigen Seemann am anderen Ende des Tisches einen Rheinwein für vierzig Pfund wie Wasser herunterstürzen sah. »Lass ihn«, hatte Blackraven gesagt. »Er weiß, dass er so etwas wie einen Göttertrank zu sich nimmt, auch wenn er dabei die Anmut eines Schweins an den Tag legt.«
Er musste schmunzeln, als er daran dachte, und schenkte dann seine Aufmerksamkeit wieder Béatrice, die mit ihren tadellosen Manieren und der interessanten Konversation stets von einem
Hauch von Noblesse umgeben war. Ja, er musste es zugeben: Er hätte zu gern diese Tigerin, die er heute Morgen auf dem Flur abgefangen hatte, an seiner Seite. Miss Melody. Er hielt den Namen für unpassend. Er würde sie Isaura nennen.
Isaura aus Isaurien. Mr.Simmons, sein Lehrer, hatte ihm faszinierende Geschichten über diese antike, griechische Region voller Plünderer und Piraten erzählt. Als im 4. Jahrhundert vor Christus die Hauptstadt, Isaura Palaia am Fuß des Taurus, von dem makedonischen Herrscher Perdikkas belagert wurde, steckten die Isaurier die Stadt lieber in Brand, als sich zu ergeben und gefangennehmen zu lassen. Man sagte ihnen nach, sie seien Schurken, aber auch stolz und tapfer.
Isaura. Wer hatte ihr wohl diesen Namen gegeben? Er hätte jedenfalls keine bessere Wahl treffen können. Nur selten hatte ihm ein Blick so viel mitgeteilt wie der dieses Mädchens: Leidenschaft, Hass, Mut, Stolz. Und Angst. Denn ihre Hand hatte ein wenig gezittert, bevor sie sie auf die Hundeschnauze legte. Der Hund hätte ihr den halben Arm abbeißen können. Doch Sansón war irritiert und am Ende akzeptierte er die Überlegenheit dieses kühnen Geschöpfs, das ihn herausforderte. Warum hatte sie das getan? Um ihm zu imponieren oder weil sie sich aufspielen wollte? Wohl kaum. Zum Teil hatte sie es getan, um den Kindern eine Lektion zu erteilen, aber im Grunde war es ein Kampf gegen sich selbst. Aus irgendeinem Grund hatte dieses Mädchen sich verboten, Angst zu haben.
»Du hörst mir gar nicht zu«, beklagte sich Béatrice.
»Entschuldige, Liebes. Was hast du gesagt?«
»Ich habe dich gefragt, wann du in Buenos Aires angekommen bist.«
»Vor vier Tagen.«
»Vor vier Tagen? Und du tauchst erst jetzt hier auf?«
»Unaufschiebbare Geschäfte haben mich die ganze Zeit auf Trab gehalten. Ich konnte euch nicht früher Bescheid geben.«
»Ich brauche gar nicht zu fragen. Du wirst mir nicht sagen, welche Art von Geschäften das war«, scherzte Béatrice. »Du liebst das Geheimnis.«
»Ich will dich nicht langweilen.«
»Du langweilst mich nie. Und jetzt sag mir, wie hast du es geschafft, in die Stadt hineinzukommen? England und Spanien sind im Krieg, man hätte dich in keinem Hafen anlegen lassen. Zudem bin ich überrascht, dass man dir beim Zoll erlaubt hat, in die Stadt einzureisen.«
Blackraven lächelte nachsichtig und streichelte die kleine Hand seiner Cousine.
»Du weißt, ich reise unter verschiedenen Flaggen. Ich hätte mit der nordamerikanischen Flagge und den entsprechenden Papieren in den Hafen von Montevideo einlaufen können. Aber das habe ich nicht getan. Ich habe meine Schiffe in Rio de Janeiro gelassen und bin mit einem gemieteten Schoner hierher gereist. Er steht in der Ensenada de Barragán zu meiner Verfügung. Und was den Zoll angeht, meine Kontakte sind immer sehr nützlich. Ich brauchte nur eine Erklärung zu unterschreiben, in der ich versichere, dass ich katholisch bin.«
»Aber das bist du doch gar nicht, Roger! Du bist Anglikaner.«
»Das wundert mich jetzt aber, Marie. Habe ich dir denn nicht erzählt, dass meine Mutter mich wenige Tage nach meiner Geburt katholisch taufen ließ?«
»Ach ja, stimmt. Ich hatte es vergessen.«
»Ich nicht«, sagte Blackraven und lächelte.
»Meine Mutter und mein Vater waren deine Taufpaten«, erinnerte sie sich, und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht.
»Keiner hat je bessere Paten gehabt«, versicherte ihr Blackraven.
»Ist das wahr? Hast du sie wirklich geliebt?«
»Aber natürlich habe ich sie geliebt.«
»Und sie dich«, betonte Béatrice. Und dann sagte sie schnell: »Mit wie vielen deiner Schiffe bist du gekommen?« Ihre Lippen zitterten leicht.
»Mit zweien, der Sonzogno und der White Hawk.«
»Sind sie schön?«
»Schön und mächtig«, erklärte Blackraven stolz. »Jedes hat fünfzig Kanonen von vierundzwanzig Pfund Kaliber an Bord.«
»Ist das viel?«
»Sehr viel, Liebes. Es ist die schwerste Artillerie, die auf den Weltmeeren unterwegs ist.«
»Wozu brauchst du schwere Artillerie? In welches neue Abenteuer begibst du dich denn jetzt wieder?«
»Marie, du weißt doch, dass mir die Admiralität meines Landes vor Jahren das Korsarenpatent verliehen hat. Und du weißt auch, dass ich zum Teil mein Vermögen mit diesem Patent gemacht habe. Jetzt, im Krieg mit Spanien und Frankreich, ist das Geschäft sehr lukrativ geworden. Man macht ordentlich Beute. Meine Männer sitzen nicht tatenlos in Rio, sie werden in den nächsten Tagen wieder auf Beutezug gehen.«
Sie nahmen den Kaffee und den Digestif im Salon ein. »Mir wird angst und bange, wenn ich mir dich inmitten einer dieser Seeschlachten vorstelle! Was sollen Víctor und ich tun, wenn dir etwas zustößt? Dann haben wir niemanden mehr auf der Welt.«
»Wenn mir etwas zustößt, hat mein Notar in London die erforderlichen Anweisungen, dass Víctor und du bis an das Ende eurer Tage froh und glücklich leben könnt.«
»Froh und glücklich?« Ihre Stimme zitterte. »Ohne dich würde das Leben nie mehr glücklich sein. Warum setzt du dich der Gefahr aus? Du bist so reich, dass die dir noch verbleibenden Jahre nicht ausreichen, all das Geld auszugeben, das du angehäuft hast. Warum riskierst du dein Leben, obwohl du weißt,
dass Víctor und ich auf dich angewiesen sind? Ich bin überzeugt, dein Onkel und dein Vater würden diese Streifzüge nicht gutheißen.«
»Es ist mir gleich, was der Herzog von Guermeaux davon hält, was ich mache.«
Béatrice machte sich Vorwürfe, dass sie Blackravens Vater erwähnt hatte. Sie wusste von dem Groll, den ihr Cousin dem alten Herzog gegenüber hegte, und konnte das zum Teil verstehen. Es war nicht ihre Absicht gewesen, ein derart heikles Thema anzuschneiden. Sie trank ihren Kaffee und wägte die nächsten Worte sorgfältig ab: »Roger, ich habe jemanden kennengelernt, der mein Leben verändert hat.«
»Du meinst Señorita Isaura.«
»Señorita Isaura? Ah, Miss Melody. Ja, natürlich. In gewisser Weise hat auch Miss Melody mein Leben verändert. Und natürlich das von Víctor. Aber eigentlich sprach ich von einem Mann.«
Blackraven schaute erstaunt auf. »Was denkst du? Dass ich zu alt bin, um noch daran zu denken, zu heiraten und eine Familie zu gründen? Dass es töricht ist, dass ich für mein Leben einen Gefährten finden möchte?«
»Nein, nein, Marie, natürlich nicht. Du hast mich nur überrascht, das ist es.«
»Du hast nicht gedacht, dass sich jemand für mich interessieren könnte, arm und alt, wie ich bin.«
»Du bist nicht arm, Marie. Mein Reichtum liegt dir zu Füßen. Du tust mir weh, wenn du sagst, du seiest arm.« Béatrice legte die Hände auf das Gesicht und fing an zu weinen.
»Und was zum Teufel redest du da von alt? Du bist acht Jahre jünger als ich. Und bin ich vielleicht alt? Ich kann dir versichern, ich fühle mich besser denn je.«
»Aber eine siebenundzwanzigjährige Frau, die noch unverheiratet ist, gilt als alt. Eine alte Jungfer, wie man sagt. Es hat mir
geschmeichelt, dass sich ein Mann wie William für mich interessiert.«
»William heißt er also«, murmelte Blackraven. »Ist er vielleicht Engländer?«
»Nein, Schotte. Hast du etwas dagegen?«
»Marie, Liebes, ich kenne ihn noch nicht, aber schon finde ich, dass er kein Mann für dich ist. Du, der die bedeutendsten Adelshäuser offenstehen, verheiratet mit einem Schotten. Wer ist dieser Mann? Was tut er? Wie ist er in dein Leben getreten? Unsere Situation ist heikel und gefährlich. Es ist ein großes Risiko, Menschen an uns heranzulassen, die wir nicht kennen.«
»Ach, Roger!«, seufzte Béatrice. »Die bedeutendsten Adelshäuser Europas sind unwichtig geworden. Das war einmal in einer glorreichen Vergangenheit, die es nicht mehr gibt und nie mehr geben wird. Ich will jetzt endlich leben. Von klein auf war die Welt die Hölle für mich. Du hast mich davor bewahrt, noch tiefer zu fallen, und dafür bin ich dir ewig dankbar. Aber ich will endlich glücklich sein und leben wie eine ganz normale Frau, denn genau das bin ich. Wirst du einwilligen, William Traver kennenzulernen?«
»Hast du ihm die Wahrheit gesagt?«
»Nein. Aber ich war versucht, es zu tun.«
»Auf gar keinen Fall! Du bist viel zu unschuldig und unerfahren für dieses Spiel, Marie. Schwöre mir, dass du mit niemandem darüber sprechen wirst. Schwöre es mir!«
»Ich schwöre. Und versprich mir, dass du Mister Traver empfangen wirst! Bitte!«
»Wenn du es dir so sehr wünschst, werde ich es tun. Du weißt, ich habe eine große Schwäche für dich.«
Béatrice akzeptierte ein Gläschen Sherry, das er ihr anbot. Blackraven schenkte es ihr selbst ein. Sie tranken schweigend.
»Soweit ich weiß, ist Señorita Leonilda auch für eine Weile
hier. Warum hat sie uns nicht beim Mittagessen Gesellschaft geleistet?«
»Du weißt doch, Roger, du schüchterst sie ein. Die Arme hat ihr Zimmer nicht mehr verlassen wollen, seit sie von deiner Ankunft erfahren hat. Siloé hat ihr das Essen dorthin gebracht.«
»Um Himmels willen, Marie! Was habe ich denn getan, dass sie solche Angst vor mir hat?«, fragte Blackraven erstaunt.
»Nun ja, mein Lieber, du hast nun einmal diese einschüchternde Wirkung auf andere, damit musst du dich abfinden.«
»Heute Morgen habe ich deine Miss Melody kennengelernt. Sie war in keiner Weise eingeschüchtert.«
»Heute Nachmittag wollte ich euch einander vorstellen, beim Tee. Hast du gesehen, was sie für ein Engel ist?«
»Dein Engel hat keinen Zweifel daran gelassen, dass sie die Engländer verachtet.«
»Ja, stimmt. Soweit ich weiß, war es ihr Vater, ein Ire, der ihr diese Abneigung gegen die Deinen eingeimpft hat. Als sie vor einiger Zeit hörte, dass nicht Valdez e Inclán, sondern ein Engländer ihren Lohn bezahlt, hätten wir sie beinahe verloren.«
»Wie bedauerlich!«, spöttelte Blackraven.
»Roger«, echauffierte sich Béatrice. »Miss Melody hat wieder Freude in mein und Víctors Leben gebracht. Der Junge bekommt eine gute Ausbildung, und außerdem hat er immer seltener diese unseligen Anfälle. Reicht dir das nicht?«
»Doch, natürlich.«
»Ich weiß, dass Doña Bela und Alcides anderer Ansicht sind, deshalb hielt ich es für angebracht, für etwas Abstand zu sorgen und ein wenig Zeit hier in Retiro zu verbringen.«
»Wer ist dieses Mädchen?«, murmelte Blackraven vor sich hin. »Was wissen wir von ihr? Nichts, vermute ich.«
»Roger, bitte. Sie ist eine arme Waise, die sich um ihren kranken Bruder kümmert.«
»Wie eine arme Waise sieht sie nicht aus.«
»Das ist sie aber.«
»Alcides hat sie als ›Wirbelwind‹ bezeichnet.«
»Nun, du wirst sehen, Miss Melody ist ein Wirbelwind. Das hat Alcides richtig erkannt. Du hast ja schon feststellen können, wenn auch nur oberflächlich, was sie in diesem Haus bewegt hat. Du musst wissen, als wir vor zwei Monaten hier ankamen, waren deine Verwalter vollkommen betrunken. Es ging drunter und drüber: Die Tiere waren nicht gefüttert, das Gras nicht geschnitten, der Garten verwildert, die Gemüsebeete ein einziges Dickicht, und die Sklaven irrten umher wie arme Seelen im Fegefeuer. Auf diesen schönen Samtsesseln, auf denen wir jetzt sitzen, pickten die Hühner herum. Du hättest sehen sollen, wie Miss Melody alles in Ordnung brachte. Ein lohnendes Schauspiel. Nicht einmal ein preußischer General hätte das so tadellos und effizient erledigt.«
»Und Don Bustillo?«, fragte Roger interessiert, »hat er sich darein gefügt, dass ihm ein junges Mädchen Befehle erteilt?«
»Don Bustillo musste erst einmal um sein Leben kämpfen.« Béatrice hielt sich die Hand vor den Mund, um das Lachen zu verbergen. »Miss Melody und Servando, einer deiner neuen Sklaven, haben ihn zu der Tränke im Schweinestall geschleppt und ihn komplett untergetaucht.«
Blackraven brach in Gelächter aus. »Ich muss gestehen, das hätte ich zu gerne gesehen.«
»Und jetzt respektiert Bustillo Miss Melody, als sei sie die Herrin von Retiro. Ich glaube, er fürchtet sie sogar.«
»Ich möchte mit Víctor reden«, sagte Blackraven plötzlich. »Heute Morgen haben wir kaum gesprochen. Er hing die ganze Zeit an Señorita Isauras Rockzipfel.«
»Jetzt machen er und Jimmy, Miss Melodys Bruder, ihren Mittagsschlaf. Du musst bis fünf warten.«
»Und Señorita Isaura? Hält sie auch Siesta?«
»Nein, natürlich nicht. Dafür ist sie viel zu beschäftigt. Du
wirst sie bei den Sklaven finden, im Hof bei den Ställen, oder in der Mühle, vielleicht auch auf dem Feld … « Béatrice erwähnte nicht, dass er sie auch bei den Wäscherinnen am Fluss finden konnte. »Warum nennst du sie Señorita Isaura?«
»Weil es mir so gefällt. Sie hat also die Sklaven ins Herz geschlossen.« Der ironische Unterton war unüberhörbar.
»Du wirst sehen, mein Lieber. Miss Melody hat eine ganz eigene Art, mit ihnen umzugehen, mit fast mütterlicher Geduld und Sanftheit. Obwohl sie wissen, dass Miss Melody durch ihre Geburt und ihre Stellung höher steht als sie, fühlen sie sich in ihrer Gesellschaft wohl. Sie berichten ihr von ihren Problemen und suchen bei ihr Zuflucht.«
»Ich wollte dir noch erzählen, dass ich diesmal gemeinsam mit einem Freund gereist bin«, sagte Blackraven. Béatrice wusste nicht, ob das Thema Miss Melody und die Sklaven ihn langweilte oder schlichtweg nicht interessierte.
»Wirklich?«
»Ja. Ich möchte, dass du ihn kennenlernst. Wir reden später darüber. Ich möchte an einem der nächsten Abende einen Empfang geben. Würde dir das gefallen?«
»Sehr, mein Lieber. Aber vergiss nicht, dass die Saison erst Ende März beginnt. In den Sommermonaten ziehen sich die anständigen Leute auf ihre Landhäuser zurück. In Buenos Aires wirst du niemanden antreffen. Wenn du bis Ende März wartest« – schlug Béatrice vor in der Hoffnung, ihn noch länger dabehalten zu können –, »wären bestimmt alle angetan von der Idee.«
»Ich denke, ich werde meinen Adelstitel in die Waagschale werfen. Glaubst du nicht, dass sie alle aus ihren Sommerverstecken gekrochen kommen und auf ihren Eseln in die Stadt zurückreiten, wenn sie hören, dass der Graf von Stoneville einlädt?«
Béatrice lächelte. »Dann kann ich auch Mister Traver einladen, nicht?«
»Wir werden sehen.«
»Wohin gehst du?«, fragte sie, als Blackraven aufstand.
»Ich will eine Runde auf dem Gut drehen und mir anschauen, was deine geliebte Miss Melody angerichtet hat.«
 
Melodys Vater, Fidelis Maguire, hatte das Glendalough-Tal im Osten Irlands, aus dem er stammte, ins Herz geschlossen. Obwohl er nie gereist war, war er der Meinung, es gebe keinen schöneren Ort. Er stand gerne auf den Hügeln der Wicklow-Mountains und betrachtete die Landschaft: das satte Grün der Felder, das Kobaltblau der Seen und das helle Blau des Himmels.
Auch wenn die Maguires nicht zu den wichtigsten Familien zählten, besaßen sie doch eine Parzelle Land, die sie über die Jahrhunderte hinweg tapfer bearbeitet hatten. Das Land und seine Erträge waren ihr größter Stolz und das Erbe für künftige Generationen. Sie hätten nie damit gerechnet, dass sie es eines Tages verlieren würden. Doch dann verlangten englische Gesetze immer höhere Steuern. Die Maguires befanden sich in der Situation, entweder für ihr Hab und Gut zu kämpfen oder Land und Stolz zu verlieren und Hunger zu leiden.
Das Oberhaupt des Klans, Seamos Maguire, entschied, dass er und seine beiden älteren Söhne, Fidelis und Jimmy, sich einer geheimen Widerstandsvereinigung anschließen sollten, die auf der Insel immer mächtiger wurde. Trotz seiner Jugend merkte Fidelis sehr bald, dass die Männer, die sich bei diesen geheimen Treffen einfanden, zwar voller Wut und Groll waren, aber ohne genügend Macht und Geld, um dem British Empire trotzen zu können. »Nichts als leere Worte«, murmelte er. Trotzdem ging er weiter hin, weil er sich nicht traute, sich dem Befehl des Vaters zu widersetzen.
Bis der Moment gekommen war zu handeln. Nach langen Monaten fruchtloser Diskussionen entschieden sich die Widerständler, den Feind anzugreifen. Sie wählten den englischen Grafen Grosvenor aus, dem sie eine Pacht für das Recht zahlen
mussten, ihr eigenes Land zu beackern, und der ihnen verbot, in den Revieren zu jagen, die ihnen seit Saint Patricks Zeiten gehörten.
Sie wussten, dass Graf Grosvenor einmal im Monat nach Dublin reiste, um die Oper zu besuchen. Sie wollten seine Kutsche überfallen, ihn entführen und Lösegeld verlangen. Geld, das war die Nahrung, aus der sich der Aufstand speiste: für Waffen und Munition, als Zahlungsmittel für Informanten, Transporte und andere grundlegende Sachen. Was das Schicksal des Engländers anging, so hatten sie sich darauf geeinigt, ihn zu töten und den Kopf in einer Kiste verpackt an seine Familie zu schicken. Fidelis gehörte zu der Gruppe, die die Kutsche überfallen und ihn in das Versteck bringen sollte. Er ging den Plan mehrfach durch und konnte keinen Fehler entdecken.
Dennoch ging die Sache schief. Mehrere Widerständler kamen dabei ums Leben. Fidelis und zwei seiner Gefährten wurden verhaftet. Jemand hatte sie verraten, ein Maulwurf, der alle Details genau kannte. Es war die Zeit der Hungersnot, und ein paar klingende Münzen machten aus dem patriotischsten Iren einen Spion und Verräter. Fidelis kam erst dann der Gedanke, dass sie verraten worden waren, als er auf die fahrende Kutsche aufsprang und anstatt des Grafen drei seiner Leibwächter in der Kabine vorfand. Ungläubig starrte er in ihre Gesichter, bis er durch einen Schlag mit einem Gewehrkolben bewusstlos niedersank. Draußen herrschte das reinste Chaos: Schreie, Schüsse, Gewieher.
In der Zeit seiner Gefangenschaft wollte Fidelis nichts weiter als sterben. Aber seine Häscher brauchten ihn lebend, um die Informationen aus ihm herauszuholen, die ihnen helfen würden, das Komplott zu zerschlagen, das der britischen Regierung ein Dorn im Auge war. Sie folterten ihn bis zur Bewusstlosigkeit, stellten ihn wieder her und machten weiter, alles ohne Erfolg. Man brachte ihm Schnittwunden bei, riss ihm die Nägel aus,
brach seine Knochen, doch nichts konnte ihn zum Reden bringen. Inmitten unvorstellbarer Schmerzen drang immer wieder ein klarer Gedanke in sein getrübtes Bewusstsein: Wenn er redete, würden sein Vater und Jimmy binnen weniger Tage dieselbe Qual erleiden. Am Ende gaben sich die Folterer geschlagen und ließen ihn in einem Wald zurück, damit die Füchse und Schakale sich das Bündel menschlicher Überreste teilten, in das er sich verwandelt hatte.
»Aber Gott dachte, ich hätte noch eine Chance verdient«, pflegte Fidelis zu seinen beiden älteren Kindern, Melody und Tommy, zu sagen, wenn er zu diesem Punkt in der Geschichte kam, »und deshalb schickte er mir Enda, die mich halbtot im Wald fand und über viele Wochen gesund pflegte.«
Obwohl sie ihn nie barfuß gesehen hatte, wusste Melody, dass ihrem Vater am rechten Fuß drei Zehen fehlten und dass das ihm eigene Hinken, das er aus reinem irischen Stolz zu verbergen versuchte, auf die Qualen auf der Folterbank zurückzuführen war. Manchmal wünschte sie, Fidelis hätte ihr nie von seinen Qualen erzählt, aber dann schämte sie sich sogleich für diesen Gedanken, und ihr Zorn auf die Engländer wurde noch größer: Sie durfte nie vergessen, wer schuld war an dem Leid ihres über alles geliebten Vaters.
»Die Engländer, die Religion und das Trinken, das sind die drei Flüche Irlands«, hatte der alte Maguire oft gesagt.
Melody kniff die Augen zusammen und ihr Körper verkrampfte sich bei der Vorstellung, wie enttäuscht Fidelis wäre, wenn er erführe, dass seine Tochter für einen von ihnen arbeitete. Sie suchte nach Ausflüchten, legte sich Rechtfertigungen zurecht, die sie selbst sogleich wieder verwarf. Nein, es half nichts: Sie arbeitete für einen Engländer, und an diesem Verrat konnte nichts etwas ändern.
Obwohl Roger Blackraven eigentlich gar nicht wie ein Engländer aussah. Man hätte ihn eher für einen Zigeuner halten können.
Die Engländer, die sich so vornehm gaben, trugen dezente, aber elegante Kleidung, waren groß und hager, hatten fahle Haut und hellblaue Augen. William White, der mit Alcides befreundete Händler, war ein typischer Angelsachse. Blackraven hingegen hatte etwas von einem Wegelagerer. Sie erinnerte sich, wie er am Morgen im Flur gestanden und den Raum förmlich eingenommen hatte.
Melody seufzte und striegelte weiter Fuocos Rücken. Die Kinder, die wenige Schritte von ihr entfernt auf dem Boden saßen, wiederholten gerade die Viererreihe des Einmaleins.
»Drei mal vier?«
»Zwölf!«, antworteten sie im Chor.
»Vier mal vier?«
»Sechzehn!«
Sie sah kurz zu ihnen hinüber. Was für ein schönes Bild sie abgaben, so aufmerksam saßen sie auf dem Boden, mit ihren braunen, schmutzigen Gesichtchen. Sie hingen geradezu an ihren Lippen. Die Kinder gaben ihr die Hoffnung zurück, die das Leben ihr immer wieder zu nehmen versucht hatte.
»Vier mal fünf?« Keine Antwort. »Vier mal fünf?«, hakte sie nach. »Los, das wisst ihr. Gestern kam das wie aus der Pistole geschossen. Erinnert ihr euch noch, was das Geheimnis ist? Ihr müsst zum vorherigen Ergebnis vier hinzuzählen. Wie viel ist sechzehn plus vier?« Kein Mucks. »Was ist los?«, fragte sie und drehte sich um, den Striegel in der Hand.
Roger Blackraven stand in der Stalltür. Er trug Reitkleidung und hatte eine Gerte in der Hand, die er gegen den Absatz des Stiefels schlug. Melody dachte: ›Für das, was er am Leib trägt, müsste ich jahrelang arbeiten.‹
Blackravens Blick wanderte von den Kindern zu ihr. Auch Melody sah ihn an. ›Was für ein dunkler Geselle‹, dachte sie bei sich, und damit meinte sie nicht die gebräunte Haut und auch nicht das schwarze Haar. Dunkel wegen des harten Gesichtsausdrucks,
Spiegel einer zerrissenen Seele. Das kampflustige Gesicht eines Kriegers.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Blackraven und zeigte mit der Gerte auf die Gruppe Sklaven, ohne den Blick von ihr abzuwenden.
Als sie seine Stimme hörten, sprangen die Kinder auf und suchten die Nähe von Miss Melody. Sie ärgerte sich, dass er die Kleinen so erschreckt hatte.
»Sehen Sie das nicht? Ein paar Kinder lernen das Einmaleins.«
»Wo kommen sie her? Ich kann mich nicht erinnern, sie im letzten Jahr gesehen zu haben.« Er ging auf sie zu.
»Juan Pedro und Abel sind die Kinder von Tecla, Ihrer Sklavin. Die anderen sind die Kinder der Wäscherinnen, die am Flussufer arbeiten.«
»Ich weiß, wo sie arbeiten. Warum sind diese Kinder hier, wenn sie nicht von meinem Gut stammen?«
»Sie sind meine Schüler«, sagte Melody, und Blackraven fragte sich, ob sie nicht doch ein wenig Angst hatte. »Ich unterrichte sie in meiner Freizeit«, fügte sie schnell hinzu.
»Schüler? Seit wann müssen Sklaven lesen und schreiben lernen, oder gar rechnen?«
Melody ließ den Striegel fallen und schloss die Kinder in ihre Arme.
»Auf, ihr Lieben.« Blackraven bemerkte einen Hauch von Unsicherheit in ihrer Stimme. »Geht zu euren Müttern. Weine nicht, Camila.« Sie ging in die Hocke und strich dem Mädchen über die Wangen. »Morgen kommt ihr wieder, ja?« Blackraven fluchte. »Auf, nehmt euch an der Hand. Und vergesst nicht, später wiederzukommen, bevor die Sonne untergeht. Siloé wird euch ein Glas Milch geben.«
»Ein Glas Milch!«, empörte sich Blackraven.
»Würden Sie jetzt endlich den Mund halten?« Sie baute sich
vor ihm auf. »Haben Sie denn kein Herz, dass Sie diese Kinder wie Tiere behandeln?«
Blackraven war verwirrt. Dann schämte er sich, ein Gefühl, das er gar nicht an sich kannte. ›Dieses gottverdammte Mädchen!‹, dachte er erzürnt.
»Es ist leicht, die Sachen anderer zu verschenken«, sagte er, als sie allein waren. »Denn ich kann wohl davon ausgehen, dass die Milch, die Sie so großzügig verteilen, nicht von Kühen aus Ihrem Besitz stammt. Oder irre ich mich, Señorita Isaura?«
»Nein, Sie irren sich nicht, Mister Blackraven.«
»In Kürze werden sich alle Neger aus Buenos Aires hier versammeln und um einen Teller Essen betteln.«
»Jetzt weiß ich, was Jesus gemeint hat, als er sagte, eher ginge ein Kamel durch ein Nadelöhr als dass ein Reicher in den Himmel käme.«
»Es reicht!«, schrie Blackraven, und Melody wich zurück, bis sie an Fuoco stieß. »Sie haben genug geredet. Von jetzt an gilt: Keine Milch für Kinder, die nicht von meinem Gut stammen.«
»Mister Blackraven, bitte, die Milch ist übrig, die Bewohner von Retiro sind bereits verköstigt. Manchmal wird sie schlecht. Bitte, nehmen Sie den Kindern nicht diese Nahrung, es ist vielleicht die einzige, die sie bekommen.«
Blackraven brachte sie mit einem Peitschenhieb in die Luft zum Schweigen.
»Señorita Isaura, Sie sind nicht in der Position, etwas von mir zu fordern. Sie haben sich bei meinen Leuten und auf meinem Gut so vieles geleistet, dass man Sie ins Gefängnis werfen sollte. Ich stelle die Frage nur ein einziges Mal: Wo halten Sie meine Sklavin versteckt, die mich fast vierhundert Pesos gekostet hat?«
»In Gesetz Nummer vier, Abschnitt zweiundzwanzig der Urkunde Nummer vier des Sklavengesetzes wird festgelegt, dass
eine geschändete Sklavin nicht mehr ihrem Herrn verpflichtet ist.«
Blackraven amüsierte es, welche Bedeutung das Mädchen diesen Buchstaben beimaß. Bestimmt hatte ihr das dieser Taugenichts von Covarrubias beigebracht.
»Ich sehe, Sie kennen sich aus auf dem Gebiet und Sie trauen sich, Dinge auszusprechen, die eine Dame in meinem Land nicht einmal zu denken wagen würde. Glückwunsch. Aber das tut hier nichts zur Sache. Noch einmal: Wo ist meine Sklavin? Sie ist mein Besitz, und ich will sie zurück.«
»Ihre Sklavin, mein Herr, heißt Miora. Und sie ist in einem Versteck. Ja, ich habe sie dorthin gebracht. Damit sie geschützt ist. Was für ein Mann sind Sie, dass Sie Ihren Besitz skrupellosen Gestalten wie Don Alcides und Don Diogo überlassen? Miora wurde geschändet und ihr Recht auf Ehre verletzt. Wie können Sie von mir verlangen, ich soll sie jemandem zurückgeben, der ihr solchen Schmerz zugefügt hat?«
»Was mit der Sklavin geschieht, ist meine Entscheidung und nicht Ihre. Und jetzt sagen Sie mir, wo Sie sie versteckt haben.«
Blackraven ging so schnell auf sie zu, dass es ihr die Sprache verschlug. Er drückte ihr die Reitgerte unters Kinn und sagte dann leise: »Täuschen Sie sich nicht in mir. Ich bin nicht Valdez e Inclán.«
Melody hielt den Atem an.
»Soweit ich weiß, haben Sie ihn mit Klagen und Skandalen überzogen. Mir sind Skandale und Rechtsstreitigkeiten völlig gleichgültig. Wenn Sie nur einen Funken Verstand haben, hören Sie mit dem Blödsinn auf und geben mir die Sklavin zurück. Falls nicht, werde ich Sie wegen Raubes anzeigen. Ich will nicht daran denken, was aus Ihrem Bruder wird, wenn Sie im Gefängnis sitzen.« Er ließ die Worte verhallen. »Lösen Sie Ihr Haar!«, befahl er dann plötzlich.
Melody starrte ihn an.
»Ich sagte, Sie sollen Ihr Haar lösen.«
»Das Haar?«
»Tun Sie es, oder soll ich es tun?«
Seine Haltung hatte etwas derart Gebieterisches, dass es ihr unmöglich war, sich zu verweigern. Sie nahm die Hände in den Nacken und entfernte die Spangen, die ihren Haarkranz hielten.
»Schütteln Sie den Kopf«, verlangte Blackraven. »Ich will, dass es über Ihre Schultern fällt. Drehen Sie sich um. Los.«
Melody tat, was man ihr befahl, und spürte, wie Blackraven mit der Gerte durch ihr Haar fuhr.
»Was tun Sie denn da?«, protestierte sie, fasste das Haar und drehte es wieder zusammen.
Blackravens Mund verzog sich zu einem triumphierenden Lächeln.
»Sie waren es, die heute Morgen galoppierte, als sei der Teufel hinter Ihnen her. Rittlings und gekleidet wie ein Mann. Vor was oder wem waren Sie auf der Flucht?«
»Vor nichts. Vor was sollte ich denn fliehen? Ich bin ausgeritten, sonst nichts.«
»Ausgeritten? In Männerkleidung? Den Kopf unter einer Kapuze? Das bezweifle ich.«
»Ich bin auf dem Land aufgewachsen. Ich habe den größten Teil des Tages auf dem Pferd zugebracht und meinem Vater bei der Arbeit auf dem Hof geholfen. Ein Rock wäre da hinderlich gewesen. Auch wenn sich das für Sie albern anhört, aber ich habe von klein auf Männerkleidung getragen.«
»Und Ihre Mutter hat das erlaubt?«
»Nein, natürlich nicht. Sie war sehr vornehm. Aber es war der Wille meines Vaters, dass ich lernte, den Hof zu führen. Meine Mutter konnte in diesem Punkt nicht widersprechen, und ich genoss die Freiheiten eines Jungen.«
Sie schwiegen. Die Anspannung nahm zu. Melody fühlte sich unwohl und beschloss, nichts mehr zu sagen. Blackraven hingegen wirkte völlig unbeeindruckt.
»Ich muss gestehen, Señorita Isaura, Sie sind ein unerschöpflicher Quell an Überraschungen.«
Melody wusste nicht, ob sie das als Kompliment oder als Hohn auffassen sollte. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich ins Haus zurückkehre«, sagte sie. »Víctor wird bald aufwachen.«
»Víctor wird heute Abend mit mir essen.« Melody nickte. »Und Sie auch.«
»Nein.«
»Warum nicht? Weil Sie sich niemals mit einem Engländer an einen Tisch setzen würden? Ist es das? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so anfällig für Vorurteile sind.«
»Ich habe abgelehnt, weil ich nicht will, dass mein Bruder allein essen muss. Das ist alles.«
»Auch Ihr Bruder ist an meinem Tisch willkommen. Ich bedaure, dass meine Einladung Ihnen nicht genehm ist, aber jetzt haben Sie keine Ausrede mehr. Sie werden schon noch lernen, Señorita Isaura, dass immer das getan wird, was mir gefällt.« Dann wechselte er das Thema: »Sagen Sie mir, wo meine Sklavin ist. Ich werde sie noch heute holen lassen.«
»Sie wird nicht zu Valdez e Inclán zurückkehren?«
»Ich bin es nicht gewohnt, dass meine Befehle infrage gestellt werden.«
»Sie werden Miora nicht wiedersehen, wenn Sie nicht versprechen, sie von Alcides fernzuhalten.«
»Sie sind eine unverschämte Person!« An Blackraven gab es keine Spur mehr von der eben noch vorhandenen Liebenswürdigkeit. »Sagen Sie mir, wo sie ist!«
»Nein!«
Mit einer Hand packte er sie am Hals. Fuoco erschrak und lief zu den anderen Pferden. Melody wusste, dass Blackraven ihr
leicht das Genick brechen konnte, aber sie wollte keine Schwäche zeigen. Sie stand ruhig da, den Blick auf ihn gerichtet. Lediglich ihr Atem ging schneller, als sich der Druck auf ihre Kehle erhöhte.
Blackraven dachte: »Wie bei Sansón heute morgen: Sie hat Angst vor mir, aber sie stirbt lieber, als es mir zu zeigen.«
Sie hatte so viel zu verlieren und so wenig zu gewinnen. Mioras Wohlergehen, das war alles. Täglich wurden Hunderte von Sklavinnen in Buenos Aires vergewaltigt, und sie sorgte sich um so eine unbedeutende Kreatur. Niemand wagte es, ihm zu widersprechen, weder die Mächtigsten Englands noch der raueste Seemann auf seinem Schiff. Aber dieses Mädchen forderte ihn heraus, als habe es ein riesiges Heer hinter sich. Er konnte nicht anders, als sie zu bewundern.
»Warum sind Sie so?«, fragte er mit einer Wucht, die ihn selbst überraschte.
»Und warum«, hielt sie ihm entgegen, »ist es Ihnen egal, wenn eine Frau von einem miesen Schurken misshandelt wird?«
Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Wer war diese Isaura Maguire? Er wollte alles über sie wissen, mehr über ihre Vergangenheit erfahren.
»Ich verspreche Ihnen, der Sklavin wird nichts geschehen, solange sie in meinem Besitz ist. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.«
»Ich werde sie selbst holen. Morgen bringe ich sie hierher.«
»Gut.«
»Sie erlauben«, sagte sie und ging an ihm vorbei.

Kapitel 6

Am Abend stahl sich Servando von seiner Arbeit im Schlachthaus Richtung Fluss davon. Wenn Bustillo ihn erwischte, würde er ihn anketten oder ihm hundert Peitschenhiebe verpassen. Am Tag zuvor hätte er keinen Gedanken daran verschwendet, denn Miss Melody hätte nie zugelassen, dass ihm oder einem anderen Gewalt angetan wird. Aber seit der Ankunft des Herrn Roger war es vorbei mit dem angenehmen Leben. Unter den Sklaven gingen alle möglichen Gerüchte um, und die waren nicht gerade ermutigend.
Er verfluchte sein grausames Schicksal, das ihn aus dem Schoß seines Stammes gerissen und in dieses Sklavendasein katapultiert hatte. Ihn, der immer frei gewesen war wie der Wind. Manchmal, wenn er in seinem Land mit der Lanze in der Hand seine Beute verfolgt hatte, hatte er sich vorgestellt, dass seine Füße vom Boden abhoben und dass er flog. Er hatte das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Kein Tier entkam dem sicheren Stoß seiner Lanze. Unter seinen Stammesgenossen hatte er sich einen Namen als hervorragender Jäger gemacht. Die Frauen bewunderten und die Männer respektierten ihn, er war der Stolz des Stammes. Die Götter hatten ihre wahre Freude an ihm und überhäuften ihn mit Geschenken und ihrer Gnade.
Eines Tages jedoch ließen die Götter ihn im Stich. Es war der Tag, an dem er gerade im Fluss badete, nachdem er ein Gnu erlegt hatte. Plötzlich fiel ein Netz über ihn. Er kämpfte, versuchte sich zu befreien, doch vergebens. Die Gruppe Jäger, alle schwarz wie er, schlugen ihn zusammen, bis er das Bewusstsein verlor.
Als er wieder zu sich kam, befand er sich mit anderen Gefangenen auf einem Wagen. Er rief nach den Jägern. Es tauchte ein junger Schwarzer auf, bekleidet mit einem Rock aus luftigem, glänzendem Stoff, dem man ansah, dass er wertvoll war; das Stück Leopardenfell, das seine Taille zierte, unterstrich diesen Eindruck. Er war über und über mit Ringen und Armbändern behängt und trug eine prächtige, bis zum Bauchnabel reichende Kette aus weißen Kügelchen. Sein Name war Pangú. Servando erklärte, er sei der wichtigste Jäger seines Stammes, der König werde bestimmt ein gutes Lösegeld zahlen. Pangú lehnte das Angebot ab und sagte, die Handelsgesellschaft würde ihm viel mehr zahlen, als ein kleiner König zusammenkratzen könnte.
»Ein starker Mann wie du ist heutzutage viel wert. Du wirst die Reise ohne Probleme überstehen«, sagte er ihm voraus, und Servando verstand nicht, wovon er sprach.
Kurze Zeit später erfuhr er, dass Männer wie Pangú die Afrikaner fingen, um sie in den Häfen von Azamor, Agadir, Santo Tomé, Whydah oder irgendeiner anderen Stadt am Golf von Benin zu verkaufen.
Die Frauen und Kinder auf dem Karren weinten, und die Männer sahen verzweifelt aus. Die Fahrt bis zur Küste, wo sich die Handelsgesellschaften der Europäer mit ihren Lagern befanden, war ein Albtraum, aber das war erst ein Vorgeschmack auf das, was sie später erwartete. Servando fragte sich bis heute, wie er diese Tortur überstanden hatte.
Im Nachhinein fand Servando, dass der Durst die schlimmste Qual gewesen war, gefolgt von Hunger, Krankheiten, dem Gestank und der Enge, in dieser Reihenfolge. Sie lagen praktisch übereinander, gekrümmt wie ein Kind im Mutterleib, an Hals und Knöcheln zusammengekettet.
Einmal am Tag ging die Luke auf. Dann gab es Essen – so ungenießbar, dass sie sich schon nach dem Eintopf aus dem Lager zurücksehnten – und die Toten wurden herausgeholt und ins
Meer geworfen. Aber irgendwie erreichten sie ihr Ziel. Erst liefen sie San Felipe de Montevideo an, eine Woche später machten sie dann in der Ensenada de Barragán fest, vierzehn Meilen von Buenos Aires entfernt. Den Hafen von Buenos Aires konnten sie wegen der Sandbänke und der zu geringen Tiefe nicht direkt anlaufen.
Sie durften das Schiff nicht gleich verlassen. Tage vergingen, bis die Papiere vollständig waren und der Arzt der Gesundheitsbehörde sie untersucht und bescheinigt hatte, dass sie frei von Seuchen waren. Servando war überzeugt, dass sie alle möglichen Krankheiten einschleppten, und er fragte sich, ob die schnelle Abwicklung nicht mit der Übergabe eines prall gefüllten Geldbeutels zusammenhing.
Das Sklavenlager befand sich im Süden von Buenos Aires. Barfuß und halb nackt marschierten sie angekettet über schlammige Wege. Sie fielen zu Boden, einige tot, andere ohnmächtig. Die Toten ließ man an Ort und Stelle zurück, und die Ohnmächtigen lud man, nachdem man durch Schläge festgestellt hatte, dass sie nicht simulierten, auf einen Wagen. Ein paar Stunden später überquerten sie eine marode Holzbrücke über einen kleinen Fluss mit wenig Wasser und kamen in die Real Compañía de Filipinas, die voll mit weiteren Sklaven war. Sie hatten keine Kraft mehr. Servando suchte sich ein Eckchen und schlief auf dem nackten Boden sofort ein.
Am nächsten Morgen wurde Essen verteilt. Stunden später führte man sie zu einem Fluss, der so breit war, dass man ihn für das Meer hätte halten können. Man zwang sie, sich auszuziehen und in das eisige Wasser zu gehen. Servando tauchte ein und rieb seine Haut an einem Stein ab, weil er diesen fürchterlichen Gestank loswerden wollte, von dem er schon glaubte, er habe sich für immer auf seiner Haut festgesetzt. Das Wasser tat seinen Muskeln gut und gab ihm einen Teil seiner Energie zurück.
Wieder in der Baracke, wurden sie in Reihen aufgestellt, Frauen
auf der einen, Männer auf der anderen Seite. Am Tag davor waren die Kinder an einen anderen Ort gebracht worden, und es war zu herzzerreißenden Szenen gekommen, als man die Kleinen von ihren Müttern wegriss.
Die Angestellten begannen mit der Abmessung und Bewertung. Es war ein erniedrigender Moment, wenn die dreckigen Finger der Händler in ihren Mündern herumtasteten, ihre Genitalien berührten und ihre Pobacken auseinanderschoben.
Was dann kam, würde Servando nie vergessen. Die Brandmarkung, die sie immer daran erinnern sollte, dass sie Sklaven waren. Die Sklaven ahnten, was sie erwartete, als die Angestellten mit den glühenden Eisen auf sie zukamen. Sie versuchten zu fliehen, aber nichts konnte die Prozedur aufhalten. Und so wurde das Zeichen der Real Compañía de Filipinas für immer in Servandos Schulterblatt gebrannt. Er taumelte vor Schmerz und fiel auf die Knie. Die Stirn auf dem Boden, drückte man ihm einen weiteren Stempel auf das zweite Schulterblatt – die Bestätigung, dass man für dieses ›Stück‹ die entsprechenden Steuern gezahlt hatte. Wie er die Weißen hasste!
Doch nicht alle. Miss Melody verehrte er, nicht weil sie die Erste war, die ihm Mitleid entgegengebracht hatte, sondern weil sie ihn wie einen Menschen behandelte. Am ersten Tag im Hause Valdez e Inclán hatte Miss Melody persönlich mit der Hilfe von Señorita Leonilda und des Freigelassenen Papá Justicia bei Miora und ihm die Wunden behandelt, die nicht heilen wollten und sich entzünden konnten. Sie hatte eine übelriechende Salbe aufgetragen, die sogleich Wirkung zeigte, und sie hatte ihnen einen gelben, süßen Tee gegeben, von dem sie in einen erholsamen Schlaf gesunken waren.
Mit endloser Geduld hatte sie ihm Spanisch beigebracht. »Du bist sehr intelligent«, hatte sie ihn immer wieder ermutigt. »Du lernst schnell.« Von den alteingesessenen Sklaven wusste er, dass dank ihr die Qualen durch Don Alcides und Don Diogo aufgehört
hatten und dass sie nicht nur den Sklaven aus dem eigenen Haus half, sondern auch denen der Nachbarn. Der Ruf von Miss Melodys Wohltätigkeit war längst in die feinen Salons von Merced, Montserrat und El Alto vorgedrungen. Die Sklaven in den Vierteln Mondongo und Tambor am Flussufer hatten auch schon gehört, wie man voller Ehrfurcht ihren Namen erwähnte.
Miss Melody hatte Servando gebeten, ihr seine Erfahrungen bei der Real Compañía de Filipinas zu beschreiben; sie zeigte ein besonderes Interesse an der Lage der einzelnen Gebäude. Schließlich hatte Servando ihr von seinen bitteren Erfahrungen erzählt, angefangen von dem Tag, an dem Pangú und seine Männer ihn gefangen hatten, bis hin zu dem, an dem Diogo den horrenden Preis für ihn gezahlt hatte.
»Jetzt bin ich weniger als ein Tier«, sagte Servando mit gebrochener Stimme.
Melody umarmte ihn, was ihm unangenehm war, denn lange schon hatte ihn niemand mehr berührt, und sagte weinend: »Babá, geliebter Babá, das tut mir so leid. Es tut mir so leid, was die Meinigen dir und so vielen anderen von euch angetan haben. Hör zu: Du bist kein Tier. Du bist ein wunderbarer Mensch. Das darfst du nie vergessen.«
Wenn er an Miss Melodys Worte dachte, war er gerührt. Für sie riskierte er jetzt Kopf und Kragen. Er wusste, wie brennend es sie interessierte, was mit Tomás und Pablo geschehen war. Er rannte das letzte Stück bis zum Lager der fahrenden Händler. Von weitem sah er am Ufer die Wäscherinnen, die die ausgelegten Laken einsammelten und in die Wäschekörbe legten. Kinder tollten herum, verscheuchten Vögel und ließen Steine über das Wasser schnellen. Er fragte sich, ob sie wohl ihre Milch bekommen hatten; man erzählte sich, der Gutsherr habe es aus Wut über Miss Melody verboten.
Die fahrenden Händler kannten Servando und grüßten ihn. Genau wie die Sklaven gehörten auch diese Männer zu einer Kaste von Geächteten. Sie kamen aus dem Landesinneren des Vizekönigreiches, aus Mendoza, Córdoba und Tucumán, einige sogar aus Alto Perú mit ihren Karren voller Waren für die Stadt. Um nicht mit leerem Wagen zurückfahren zu müssen, boten sie ihre Dienste als Transporteure vor allem den Gerberei- und Pökeleibesitzern an. Manchmal vergingen Wochen, bis sie einen Auftrag bekamen, und so bauten sie die Karren auseinander und verwendeten sie als Unterschlupf. Es gab viele Händler und wenig Arbeit.
Vor Jahren, 1783, hatte Vizekönig Vértiz ihnen untersagt, nach Buenos Aires hineinzufahren, mit dem Argument, die schweren Karren mit den riesigen Rädern würden die Straßen zerfurchen und damit noch unpassierbarer machen. Man wies ihnen ein Gebiet im Norden der Stadt zu, das bis auf ein paar Landgüter und das Kloster der Recoletos-Pater unbewohnt war; dort machten sie Station und warteten auf Ware für den Rückweg. Die Anwohner verachteten sie, sie nannten sie Landstreicher, Diebe und Faulenzer. Man bezichtigte sie, Verbrecher oder flüchtige Sklaven zu verstecken, und warf ihnen vor, dass durch ihre unerwünschte Anwesenheit der Plan, die Alameda bis nach Retiro auszuweiten, im Sande verlaufen sei.
Tomás und Pablo waren nicht nur Wanderherdenführer, sondern sie mischten im Feldlager auch beim Kauf und Verkauf von Vieh mit. Diese Händler genossen keinen guten Ruf, denn man sagte ihnen nach, sie verkauften gestohlenes Vieh.
Tomás erblickte Servando von weitem und rief ihn zu sich. Zusammen mit Pablo trank er gerade Mate und spielte Karten, obwohl das Glücksspiel verboten war. Servando setzte sich auf den Boden und nahm den Mate, den man ihm reichte.
»Ich bin gekommen, weil Miss Melody verrückt vor Sorge um Sie ist, Don Tomás.«
»Ist sie denn wohlauf?«, fragte Pablo, den Blick starr auf die Karten gerichtet, damit man ihm seine Unruhe nicht anmerkte.
»Ja, ist sie. Sie sagte, Fuoco mit seinem rasanten Galopp habe sie gerettet. Wenn dieses Pferd nicht wäre … Nicht auszudenken!«
»Und wenn sie nicht so eine hervorragende Reiterin wäre«, fügte Pablo hinzu.
»Kommt!«, befahl Tomás und warf die Karten hin.
Pablo und Servando folgten ihm. Bis zu dem Moment hatten sie noch nichts Verräterisches gesagt, und von dem, was sie zu besprechen hatten, durfte niemand etwas mitbekommen. Seit einiger Zeit waren Pablo und Tomás an der Vorbereitung eines Sklavenaufstands beteiligt. Beide waren gegen die Sklaverei, so wie Fidelis Maguire es sie gelehrt hatte. Bei dem Angriff auf die Sklavenlager würden sie jedoch auch ordentlich Beute machen und diese mit sattem Gewinn im Landesinneren verkaufen können. Der Aufstand sollte die Gesellschaft bis ins Mark erschüttern und sie ins Wanken bringen. So würden sie mit Gewalt das erreichen, was ihnen auf andere Weise niemals gelänge: eine menschlichere Behandlung der Sklaven und vielleicht sogar die Abschaffung der Sklaverei. Für sie hatte die korrupte spanische Regierung ausgedient, und der Wunsch nach Unabhängigkeit war eine große Triebfeder. Die Angst wurde zur überzeugendsten Waffe. Der Überfall in der vergangenen Nacht, bei dem sie die Brandeisen der Real Compañía de Filipinas gestohlen hatten, war erst der Anfang.
»Es ist beschlossene Sache, dass Álzaga, Sarratea und Basavilbaso, die Hauptsklavenhändler von Buenos Aires, sterben sollen«, sagte Tomás.
Servando nickte. Seit langem schon sann er auf Rache. Die Möglichkeit, denen den Strick um den Hals zu legen, die sich auf Kosten seiner Leidensgenossen bereicherten, hielt er für einen guten Anfang. Er würde nicht lockerlassen, bis er jedes Glied der
Kette des verbrecherischen Ringes bis hin nach Afrika vernichtet hatte. Pangú wäre der Letzte in der Reihe. Ein guter Jäger hielt niemals inne, wenn er seine Beute verfolgte. Erst wenn das Tier erlegt, ausgeweidet und gehäutet war, würde er zufrieden sein.
»Diese Verschwörungen gefallen mir nicht«, sagte Pablo. »Da stecken zu viele Leute mit drin. Man verliert die Übersicht, und Verräter gibt es immer.«
»Aber man braucht so viele Männer«, rechtfertigte sich Tomás. »Das ist eine große Sache. Wie du weißt, gehen allein drei Gruppen in die Sklavenlager, befreien die Sklaven und bringen sie nach Tambour, während die anderen die Warenlager plündern.«
»Miss Melody sagt, bei dem Überfall heute Nacht seien die Wachen vorgewarnt gewesen und dass ihr nur durch ein Wunder entkommen konntet«, sagte Servando.
»Kann sein, aber wir können es nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Tomás.
»Das mit dem Wunder stimmt«, sagte Pablo«, »doch vorher haben wir uns erlaubt, die Leute freizulassen und die Baracke anzuzünden. Die wenigen Sklaven, die sich darin befanden, sind Richtung Bajo geflohen.«
»Das hat Miss Melody gar nicht erzählt«, wunderte sich Servando.
»Sie weiß es nicht«, erwiderte Tomás. »Das hätte sie niemals zugelassen.«
»Entschuldigung, Tomás, wenn ich euch zu nahetrete, aber es gefällt mir nicht, dass Miss Melody sich mit euch auf diese Abenteuer einlässt.«
»Wir haben ihr von unseren nächsten Angriffen nichts erzählt«, gestand Pablo. »Wie Tomás schon gesagt hat, würde sie uns das nie erlauben. Für sie ist es eine Sache, die Brenneisen zu stehlen, und eine andere, diese Hundesöhne zu töten. Sie ist eine Frau mit einem weichen Herz.«
Über seinen Zauberstab gebeugt, den er nie aus der Hand gab,
näherte sich Papá Justicia. Er trug elegante, aber verschlissene Kleidung und einen Zylinder, der zwar Mottenlöcher hatte, ihm nichtsdestotrotz aber eine Aura von Würde verlieh. Vor vielen Jahren, als er noch jung war, war es ihm gelungen, seinen Besitzer dazu zu bewegen, ihn freizulassen. Man munkelte, Don Eustaquio habe die Papiere im Bann eines Zaubers unterschrieben, den Papá Justicia nie mehr rückgängig machte, denn bis zu seinem Tod machte Eustaquio merkwürdige Dinge: Er ließ auch die übrigen Sklaven frei und heiratete eine einfache Frau aus dem Volk, die ihm mehrere Kinder schenkte. Die sonderbare Verwandlung Don Eustaquios machte Papá Justicia zum berühmtesten Medizinmann der Stadt. Einige sagten ihm sogar nach, er sei ein begnadeter Wahrsager. Er bewegte sich in verschiedenen Welten und war überall zu Hause.
Vor der Tür seines Hauses im Viertel Mondongo warteten immer Leute. Sie befragten ihn nach ihrer Zukunft, nach Krankheiten, vertrackten Liebschaften, Fruchtbarkeit und Schwangerschaft, oder untreuen Ehegatten. Auch seine Heilkünste waren äußerst gefragt. Es hieß, mit den Beschwörungen und Trünken sei er reich geworden. Dazu kam noch das Geld, das er als Informant verdiente.
Vor einiger Zeit hatte Papá Justicia aufmerksam der hellhäutigen jungen Frau mit den türkisfarbenen Augen gelauscht, die voller Leidenschaft zu ihm sagte: »Ich verstehe nicht, was euch daran hindert, dass ihr euch organisiert und endlich gegen die aufbegehrt, die euch unterdrücken. Ihr seid so viele! Manchmal denke ich, es gibt mehr Afrikaner als Spanier und Kreolen hier.«
Papá Justicia fiel sofort auf, dass sie nicht »Sklaven« oder »Neger«, sondern »Afrikaner« sagte. Das Wort ging ihr leicht über die Lippen.
»Wenn ich die Leute aus meinem Land richtig einschätze, dann liegt das daran, dass sie sogar hier an diesem fernen Ort
der Unterdrückung jene Stammesfehden fortführen, die schon in Afrika für Uneinigkeit sorgten. Ich fürchte, es wird nicht leicht sein, sie bei all der Zwietracht zusammenzubringen. Und dass sie sich auf einen Führer einigen, ist fast unmöglich.«
Diese Leute aufzustacheln, die ihm manchmal wie Kinder vorkamen, würde in einem ungleichen Kampf enden, den sie mit Sicherheit verlieren würden, Überzahl hin oder her. Unterernährt und ohne Waffen würden sie ein erbärmliches Heer abgeben. Das war auch Miss Melody schmerzlich klar. Das Einzige, was man tun konnte, war, die Lebensbedingungen der Sklaven am Río de la Plata zu verbessern. Ein sinnloses Massaker musste vermieden werden. Man würde abwarten.
»Guten Abend«, grüßte Papá Justicia und hob nur ganz leicht den Zylinder.
Pablo bot ihm neben sich einen Platz an und reichte ihm einen Mate.
»Wie geht es Miss Melody und dem kleinen Jimmy, Servando? Ich habe gehört, der Herr Roger ist eingetroffen.«
»Es geht ihnen gut, Papá. Und der Patrón ist eingetroffen, ja. Groß gewachsen und ein Gesicht wie ein Schurke, genau wie Sie gesagt haben.«
Tomás spuckte zur Seite und stieß eine Beleidigung aus.
»Aber, aber, mein Junge«, beschwichtigte ihn Papá Justicia, »reg dich nicht auf. Der Mann ist sehr reich und mächtig. Vielleicht kann er uns nützen.«
»Bevor ich einen Engländer um Hilfe bitte, verkaufe ich meine Seele dem Teufel höchstpersönlich.«
»Sei still!«, erwiderte der Alte hitzig. »Du darfst das Böse nicht erwähnen. Das bringt Unglück.« Dann schloss er die Augen und betete leise in einer unverständlichen Sprache.
Papá Justicia, Tomás und Pablo hatten sich von den revolutionären Ideen Europas anstecken lassen. Sie waren die Köpfe der Verschwörung und verstrickten sich sogleich in eine lange Diskussion
darüber, wie man am besten an Waffen kommt, wie man die Sklaven ausbildet und die Kampfgruppen organisiert. Servando hörte begeistert zu. Bald würde er seinen Rachegefühlen freien Lauf lassen können.
Kurz darauf verabschiedete er sich und machte sich schnellen Schrittes auf den Rückweg. Er nahm eine Abkürzung über das Grundstück von Altolaguirre. Er hörte ein Rascheln und versteckte sich hinter einer Hecke. Jemand ging barfuß mit einer Hose mit zerrissenen Knien an ihm vorbei. Er hatte ein ungutes Gefühl und verfolgte ihn. Der Gang mit dem vorgebeugten Kopf, den schlackernden Armen und den krummen Beinen ließ ihn erahnen, um wen es sich handelte. Bei dem Lager der fahrenden Händler erhellte das orangefarbene Licht des Feuers sein Gesicht. Er hatte richtig vermutet: es war Sabas, Cunegundas Sohn. Sein Herz schlug rasend schnell, als er voller Zorn sah, wie vertraut er Tomás, Pablo und sogar Papá Justicia begrüßte.

Kapitel 7

Als Melody das Klavierzimmer betrat, stellte sie fest, dass sie nicht allein war. Sie blieb an der Tür stehen und wartete, dass Blackraven sie bemerkte. Er war ganz in seine Lektüre versunken. Über die Zeitung gebeugt, saß er auf einem viel zu kleinen Hocker, ein Fuß ruhte auf dem Knie des anderen Beines. Nach der bedauerlichen Szene im Stall wollte sie nicht mit ihm allein sein. Sie fragte sich, wo die Kinder waren. Sie war davon ausgegangen, sie hier vorzufinden. Sansón hob den Kopf und knurrte.
»Ruhig, Sansón. Señorita Isaura, gehen Sie nicht. Treten Sie bitte ein.«
Er legte die Zeitung auf das Klavier und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Sie wollte ihn nicht berühren, denn dann würde er merken, wie kalt und feucht ihre Hand war. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als auch die Hand auszustrecken. Blackraven fasste sie bei den Fingerspitzen und führte sie zu einem Sessel. Er forderte sie auf, Platz zu nehmen.
»Möchten Sie etwas trinken? Siloé war wie immer so freundlich, einen köstlichen Kirschlikör und einen Rosolio zuzubereiten. Oder möchten Sie etwas anderes?«
»Ein wenig Kirschlikör wäre schön.«
»Eine gute Wahl. Ich werde mich Ihnen anschließen.« Er drehte sich um und schenkte ein.
Melody fiel auf, dass er im Gegensatz zu Alcides keine gepuderte Perücke trug, sondern das schwarze gewellte Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Sie betrachtete den Rücken
und die kräftigen Schultern, die sich unter dem weißen Baumwollhemd abzeichneten. Es war heiß, deshalb hing das Jackett über einem Stuhl. Seine Taille war schmal, und Melody wurde rot, als sie sich dabei ertappte, dass es ihr Freude machte, ihn anzusehen. Ihr war bis jetzt nicht aufgefallen, wie attraktiv er war.
»Wir hatten einen schlechten Start, nicht wahr?«, fragte Blackraven lächelnd und reichte ihr das Glas.
Melody gab ihm keine Antwort. Sie senkte den Blick und nippte am Likör. Blackraven stellte sich vor sie und sah sie entschlossen an. Sie wich seinem Blick weiter aus.
»Ich möchte Sie für mein schroffes Benehmen heute Nachmittag um Verzeihung bitten.«
»Obwohl ich es nicht entschuldigen kann, muss ich zugeben, dass Sie gute Gründe hatten, wütend auf mich zu sein«, erwiderte sie.
»Ich habe Siloé angewiesen, täglich den Kindern der Wäscherinnen ein Glas Milch zu geben, aber außerhalb meines Besitzes.«
Melody schaute auf. Er hielt ihrem Blick stand. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen.
»Danke«, sagte sie kurz darauf.
Obwohl Blackraven an schöne Frauen in seinem Leben gewöhnt war, überraschte ihn die Schönheit dieses Mädchens dennoch. Sie machte ihn sprachlos. Als er sie ansah, bekam er eine Gänsehaut. Er stellte sich vor, die Spitzen dieser roten Locken würden seine Haut berühren, er spürte ihre sanften, vollen Lippen auf seinen Augenlidern, während ihre Finger über seinen Rücken fuhren.
»Sie haben hier viel geleistet. Ich habe mir heute meinen Besitz angesehen, und man sieht gleich, dass hier jemand Erfahrenes am Werk war. Sie sagten, Ihr Vater hat Ihnen das beigebracht, nicht?«
Melody nickte. Jimmy und Víctor kamen angerannt, und Blackraven hielt Sansón fest.
»James, du sollst doch nicht rennen«, ermahnte Melody ihren Bruder, und Blackraven bemerkte, wie kurzatmig der Kleine war. »Komm, setz dich hier hin. Tief einatmen. Riech hier dran.« Sie reichte ihm ein Döschen, aus dem ein starker Kampfergeruch kam. Sie hatte es offensichtlich immer dabei. »Möchtest du etwas von dem Tonikum von Papá Justicia?« Jimmy schüttelte den Kopf. »Du würdest dich gleich besser fühlen.«
Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und küsste ihn. Blackraven hielt den Atem an. Er sah, wie sich die Lider mit den schwarzen, geschwungenen Augenbrauen schlossen, während sie dem Jungen einen Kuss auf die Stirn drückte. Ein Gefühl von Wärme stieg in ihm auf, das er so nicht kannte. Jimmy beobachtete ihn. Blackraven wandte sich von der Szene ab, Víctor zu.
»Verzeihung, Miss Melody«, sagte der Kleine zerknirscht. »Jimmy ist meinetwegen so schnell gelaufen. Es wird nicht wieder vorkommen.«
»Das ist nicht deine Schuld, mein Schatz. Jimmy weiß, dass er nicht rennen darf. Du kannst es tun, wann immer du willst.«
Víctors Gesicht hellte sich auf. Melody strich ihm über die Wange. Blackraven beschlich die üble Vorahnung, dass dieses faszinierende Geschöpf seine Welt aus den Angeln heben könnte.
»Lass mal sehen«, wandte er sich an Víctor, um sich abzulenken. »Ist das das Schiff, von dem ihr mir erzählt habt?«
»Ja, Sir«, sagte Víctor und reichte ihm das Schiffsmodell. »Miss Melody hat es mir zu Weihnachten geschenkt.«
»Es ist eine Fregatte«, stellte er fest und betrachtete das Kunstwerk von allen Seiten.
Melody stellte zu ihrer großen Freude fest, dass Víctor seine Scheu ablegte. Er fragte seinen Patenonkel nach den Namen der Segel, den Tauen und verschiedenen anderen Teilen des Schiffes. Auch Jimmy wollte an der Seefahrtlektion teilhaben.
»Stimmt es«, fragte Víctor, »dass Sie bei der Schlacht von Trafalgar gemeinsam mit Admiral Nelson gekämpft haben?« Blackraven nickte, betrachtete jedoch weiterhin interessiert das Boot. »Bitte Sir, erzählen Sie uns, wie die Spanier die Franzosen besiegt haben.«
Der Bericht musste warten, denn in dem Moment kamen Béatrice und Leonilda herein. Das Abendessen war serviert. Blackraven zog sein Jackett an, reichte seiner Cousine den Arm, dann verließen sie den Raum. Die anderen folgten ihnen.
Melody fühlte sich fehl am Platz am Tisch mit einem Mann, der sie am Mittag desselben Tages noch am Hals gepackt hatte, um sie zu zwingen, sich seinem Willen zu beugen. Die anderen hingegen schienen sich sichtlich wohlzufühlen, nachdem sich die anfängliche Befangenheit gelegt hatte.
»Willst du denn nichts essen, meine Liebe?«, fragte Béatrice, als sie sah, dass Melody ihren Teller so gut wie nicht angerührt hatte.
»Ist das Essen nicht nach Ihrem Geschmack?«, fragte Blackraven, und das schelmische Blitzen in seinen Augen ärgerte sie.
»Das Essen ist vorzüglich, aber ich habe heute Abend keinen Appetit.«
Blackraven merkte, dass Víctor und Jimmy Sansón unter dem Tisch mit Fleischbrocken und später mit Pudding fütterten. Auch Miss Melody hatte es gesehen und nichts dagegen unternommen. Ihre Blicke trafen sich, und Melody wich ihm nicht aus. Sie sah ihn herausfordernd an, wie sie es an diesem Tag schon mehrfach getan hatte. ›Was soll’s, so freunden sich die Jungen wenigstens mit Sansón an. Ich bin es leid, ihn immer am Halsband festhalten zu müssen, wenn jemand kommt‹, dachte Blackraven.
Kurz darauf entschuldigte sich Melody von der Tafel, um sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen.
Blackraven stand auf und bat sie um ein Gespräch unter vier
Augen. Er zeigte ihr den Weg zu seinem Arbeitszimmer, und Melody ging vor. Dort angekommen, forderte er sie auf, Platz zu nehmen. Er bot ihr einen Schluck Rosolio an, doch Melody lehnte ab. Er goss sich einen Brandy ein, während Melody sich im Zimmer umsah, das die ganze Zeit über verschlossen gewesen war. Bustillo hatte gesagt, nur der Besitzer und sein treuer Diener Somar hätten einen Schlüssel. »Es ist das Allerheiligste seiner Exzellenz«, hatte Béatrice ihn entschuldigt.
Eine solche Einrichtung hatte Melody noch nie gesehen. An den mit dunklem Holz verkleideten Wänden hing eine große Anzahl Seestücke und Porträts in goldenen Rahmen. Hinter dem Schreibtisch befand sich eine beeindruckende Waffensammlung: Musketen, Pistolen, Degen und Schwerter. Seitlich hing ein Waffenschild mit dem Relief eines doppelköpfigen Adlers und einer lateinischen Inschrift. Die vorherrschenden Farben, Blau und Silber, gefielen ihr. Sie fragte sich, ob es die Farben des Hauses Guermeaux waren.
Das an der Wand musste ein Kaminofen sein. In Europa waren sie weit verbreitet, aber nicht am Río de la Plata. Davor befand sich eine Bronzeplatte, um den teuren Perserteppich zu schützen. Die zum Kamin hin ausgerichtete dreiteilige Sitzgruppe aus grünem Leder mit Knöpfen im Rückenteil und an den Kissen verbreitete eine heimelige Atmosphäre. Die halb geöffnete Tür zur Bibliothek gab den Blick auf einen Billardtisch frei.
Blackraven setzte sich ihr gegenüber, das Glas in der Hand. »Sagen Sie mir, was das Schiffsmodell für mein Patenkind gekostet hat. Ich werde Ihnen das zusätzlich zu Ihrem Wochenlohn zahlen.«
»Es war ein Geschenk«, sagte Melody gekränkt.
»Das bleibt es ja auch.«
»Das bleibt es nicht, wenn Sie mir das Geld ersetzen, das ich dafür bezahlt habe.«
»Es ist eine exzellente Miniatur. Sie muss ein Vermögen gekostet haben. Sagen Sie mir, wie viel. Víctor wird nichts davon erfahren.«
»Ich pflege die Menschen, die ich liebe, nicht zu hintergehen.«
»Sie sind die störrischste Frau, mit der ich je zu tun hatte.«
»Bedaure, aber ich werde Ihr Geld nicht annehmen.«
Blackraven atmete vernehmlich aus. Er bat sie, ihm von Víctors Fortschritten zu berichten, und fragte sie, ob man ihn möglicherweise auf eine Universität schicken könne. Melody freute sich, dass Blackraven an der Zukunft des Jungen interessiert war. Instinktiv hatte sie ihn abgelehnt, nicht nur weil er Engländer war, sondern weil er dem Jungen so wenig Zuwendung schenkte, der ihn wie einen Vater anhimmelte.
»Víctor liebt Sie sehr, Mister Blackraven. Er vermisst Sie und ist traurig, weil Sie nie da sind. Das ist nicht gut für ihn.« Mit einer solchen Bemerkung hatte Blackraven nicht gerechnet.
»Nicht gut für ihn ist, wie Sie ihn verhätscheln. Dadurch wird er schwach und affektiert. Ich will, dass ein Mann aus ihm wird. Was wissen Sie schon über die Erziehung eines Kindes?«
»Ich weiß, dass ein Kind Liebe genauso sehr braucht wie Nahrung, um gesund und stark zu werden.«
Das Wort traf ihn. Es gehörte nicht zu seinem Wortschatz. Die Umstände hatten es aus seinem Herzen ausgelöscht. Es gab einmal eine Zeit, in der er sich geliebt gefühlt hatte, und die Zärtlichkeiten seiner Mutter hatten ihn glücklich gemacht. Doch das Leben hatte ihn hart gemacht und ihm gezeigt, dass ein Mann, wenn er siegreich sein will, auf romantische Vorstellungen verzichten musste.
»Liebe«, spottete er. »So ein Unsinn! Was Víctor braucht, ist eine feste Hand, die ihn führt, und viele Stunden Paukerei.«
»Sie reden Unsinn, Sir. Natürlich braucht Víctor eine feste Hand und viele Stunden Paukerei. Aber um ihn zu einem
Mann mit edlem Herzen zu machen, muss man ihn lehren zu lieben. Sich selbst und seine Mitmenschen, insbesondere die Schwachen.«
»Die Sklaven zum Beispiel?«
»Zum Beispiel.«
»Ich bin mit Ihren Methoden nicht einverstanden, Señorita Isaura. Für mein Patenkind wünsche ich andere.«
Melody stand auf, und Blackraven tat es ihr gleich.
»Sie sollten meine Methoden nicht zu schnell verurteilen, Sir. Sie sollten wissen, als ich Víctor übernahm, war er ein krankes, furchtsames Kind, das bei der kleinsten Schwierigkeit anfing zu weinen und sich den ganzen Tag aus Angst vor den anderen versteckte. Ganz zu schweigen von seinen häufigen Anfällen. Jetzt hingegen sieht er gesund aus. Er isst mit Appetit, lacht oft, hat beim Lernen große Fortschritte gemacht und wird immer wagemutiger. Er will jetzt sogar reiten lernen. Haben Sie nicht bemerkt, dass er sich sogar getraut hat, das Wort an Sie zu richten, um Sie nach der Fregatte und der Schlacht zu fragen? An Sie, den er am meisten liebt und fürchtet auf dieser Welt. Nun, Mister Blackraven, in Anbetracht dieser Tatsachen möchte ich behaupten, dass meine Methoden meinem Schüler nicht schaden. Ich werde ihm weiterhin meine Zuneigung zeigen und ihn anhalten, dass er sie anderen entgegenbringt, insbesondere den Schwachen. Wenn Sie damit nicht einverstanden sind, müssen Sie mich entlassen.«
In weniger als zwölf Stunden hatte dieses widerspenstige Mädchen ihm dreimal den Wind aus den Segeln genommen. Isaura Maguire war ein äußerst seltenes Geschöpf: Sie war intelligent und hatte ihre Prinzipien. Er war innerlich zerrissen: Körperlich von ihr angezogen, verspürte er dennoch den Wunsch, sie zu unterwerfen. Ja, vor allem das – sie sollte ihn bewundern wie all die anderen.
»Hier, nehmen Sie«, sagte Blackraven und gab ihr Angelitas
Briefe. »Sie sind von der jüngsten Valdez e Inclán. Einer ist für Señorita Leonilda.« Wortlos nahm Melody die Umschläge. »Ich fände es besser, wenn Sie ihn ihr geben, vor mir scheint sie sich zu fürchten wie vor einem wilden Tier.«
»Was für eine unsinnige Angst«, spottete Melody, und Blackraven sah sie verdutzt an. Dann sagte er: »Morgen will ich noch vor Mittag meine Sklavin wiederhaben. Und jetzt können Sie sich zurückziehen.«
»Gute Nacht«, sagte Melody und verließ den Raum.
 
Somar traf im Flur auf die neue Hauslehrerin und die Kinder. Er nickte ihr zu, und sie nickte ebenfalls. Als er Blackravens Büro betrat, war er überrascht, ihn auf dem Sofa vorzufinden, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben.
»Ich habe gerade Víctors Lehrerin getroffen. Sie hat einen hochnäsigen Blick, ist jedoch sehr hübsch.«
»Hochnäsig ist sie, das kann man wohl sagen. Sie hat mich schon dreimal auf die Palme gebracht, seit wir uns kennengelernt haben. Und das war erst heute Morgen.«
Somar drehte sich um, damit sein Herr das Lächeln nicht sah. Blackraven schenkte sich noch einen Brandy ein. Er hatte zu viel getrunken, aber das war ihm egal.
»Auch einen Schluck?«
»Nein, danke.«
»Wo ist denn Sansón?«, fragt er irritiert und suchte den Raum ab.
»Er ist Miss Melody und den Kindern hinterhergetrottet. Er scheint die Gesellschaft seiner neuen Freunde zu genießen.«
»Dämlicher Hund. Sie wird auch ihn verderben. Warst du bei Louis?«
»Ich komme gerade von ihm. Er sagt, er fühle sich im Los Tres Reyes sehr wohl, und das Essen sei annehmbar. Er sagt, er habe
schon in solchen Löchern geschlafen, dass ihm diese Herberge wie ein Palast vorkomme. Er ist ein großartiger Junge, stets gut gelaunt, und auch den schlimmsten Situationen versucht er noch etwas Gutes abzugewinnen.«
»Ist Milton als Wache abgestellt?« Blackraven sprach von einem seiner Seeleute, der besonders flink mit dem Messer umgehen konnte.
»Ja, im Nachbarzimmer. Die Verbindungstür zwischen beiden Räumen ist Tag und Nacht offen. Trotz der Hitze habe ich angeordnet, dass die Fenster geschlossen bleiben. Morgen wird er von Shackle abgelöst.«
»Hast du die Treffen mit O’Maley und Zorrilla vereinbart?«
»Morgen Abend, um dieselbe Uhrzeit, an den bekannten Orten.« Blackraven nickte abwesend. »Hast du Papá Justicia schon getroffen?«
»Nein, gleich. Ich muss dringend mit ihm sprechen. Er hat immer eine Fülle von Informationen.«
Blackraven stellte das Glas auf das Tablett und steckte das Hemd in die Hose.
»Vergewissere dich, dass alle Türen und Fenster verschlossen sind«, befahl er Somar, während er sein Jackett anzog und sein Rapier nahm. »Und dann geh schlafen.«
»Steht morgen etwas Besonderes an?«
»Ich möchte, dass du hier in El Retiro bleibst. Ich werde den größten Teil des Tages außer Haus sein, und ich will, dass meine Anordnungen befolgt werden. Bustillo traue ich nicht.«
»Aber Miss Melody ist doch da«, sagte Somar spöttisch.
 
Fünf Jahre zuvor hatte Roger Blackraven in London eine Geheimgesellschaft gegründet, The Southern Secret League. Gemeinsam mit den mächtigsten Adeligen und Bürgern Großbritanniens wollte er die Herrschaft über die südliche Halbkugel übernehmen. Diese war reich an den für die aufstrebende englische Industrie
so wichtigen Bodenschätzen. Das Wirtschaftsimperium, das er in Jahren intensiver Arbeit aufgebaut hatte, und die damit verbundene politische Macht hatten in ihm, dem künftigen Herzog, eine gewisse Kühnheit geweckt. Er traute sich alles zu, sogar, hinter den Kulissen die halbe Welt zu dirigieren.
Im Unterschied zum Kolonialsystem, das im Interessengebiet militärisch aktiv wurde, hatte Blackraven sich vorgenommen, das gemeine Volk subtil und kaum merklich zu beherrschen, unterstützt von einem winzigen Grüppchen Einheimischer, einer Elite erlauchter Männer mit wenig wirtschaftlicher Macht, die sich den Anliegen des Bündnisses verschrieben und die er im Gegenzug reich machen würde.
Ihn interessierten vor allem die großen kaum entwickelten Gebiete, in denen die meisten Einwohner nicht einmal wussten, welche Fülle an Naturschätzen sie besaßen. So gab es in Südamerika riesige Ländereien, die ideal für die Viehzucht waren; in den Anden verbargen sich Minen von unschätzbarem Reichtum; und auch Paraguay war nicht zu verachten, denn dort wuchsen harte Edelhölzer, die ihre Zweckmäßigkeit beim Schiffsbau jeden Tag unter Beweis stellten.
Diese Gebiete der Südhalbkugel befanden sich größtenteils unter den Fittichen der europäischen Länder, oder es herrschten primitivste Lebensbedingungen. Es wäre nicht schwierig, sie zu scheinbar politisch souveränen Staaten zu machen, die in Wahrheit aber wirtschaftlich und finanziell abhängig waren. Sein Leitfaden war das von ihm hoch geschätzte Werk Der Fürst von Machiavelli. Er plante mit äußerster Sorgfalt jeden Schritt des ehrgeizigen Unterfangens.
Um das Unternehmen zum Erfolg zu führen, hatten sich die Mitglieder des Bündnisses in fünf nach Gebieten aufgeteilte Gruppen zusammengeschlossen. Jede Gruppe hatte einen ersten Offizier, dem sie Bericht erstattete, aber die Entscheidungen wurden vom Rat des Bündnisses getroffen, der aus den sechs
wichtigsten Männern bestand und unter denen Roger Blackraven den Titel »Großmeister« innehatte. Außerdem war er der erste Offizier seiner Gruppe, die für Süd- und Mittelamerika sowie Mexiko zuständig war.
Seine Obsession, alles aufs Akribischste zu planen, führte dazu, dass er immer wieder alles durchging und sich seinen Bündnisgefährten gegenüber wie ein Tyrann aufführte. Das Geheimnis des Erfolgs lag in einer umfassenden Kenntnis der Region und der Gesellschaft, die man beherrschen wollte. Informationen und Informanten waren dabei das wertvollste Gut. So wusste er beispielsweise, dass die Abneigung gegenüber den Spaniern am Río de la Plata in dem Maße zunahm, in dem die wachsende Zahl von Kreolen von den Staatsgeschäften ausgeschlossen blieb.
 
Aus der Dunkelheit des Hofes tauchte Papá Justicia auf, entblößte sein kurz geschorenes, graues Haupt und verneigte sich respektvoll.
»Herr Roger, Somar sagte mir, Sie wollten mich sehen.«
»Danke, dass du gekommen bist, Justicia. Komm, lass uns weiter bis zur Mauer am Ende meines Grundstücks gehen. Hier schlafen die Sklaven.«
Sie gingen ein Stück schweigend nebeneinander her. Blackraven verlangsamte seinen Schritt und passte sich dem des anderen an.
»Es ist eine Revolte geplant, Herr Roger.«
»Gegen wen?«
»Von den Sklaven gegen die wichtigsten Sklavenhändler.«
Blackraven blieb stehen und studierte das Gesicht seines Informanten im schwachen Schein des Mondes.
»Steckst du dahinter?«
»Ja, ich und ein paar fahrende Händler. Wir werden von einer großen Anzahl Sklaven unterstützt.«
»Und was ist mit dieser Gruppe Franzosen, von denen du mir vor einiger Zeit erzählt hast? Sind sie auch dabei?«
»Nein.«
»Wer ist das Ziel?«
»Álzaga, Sarratea und Basavilbaso.«
»Alle drei zur gleichen Zeit?«
»Ja.«
»Wann soll das stattfinden?«
»Das wissen wir noch nicht genau. Wir müssen uns erst Waffen besorgen und den Sklaven beibringen, wie man mit ihnen umgeht. Sie wissen, Herr Roger, es ist ihnen verboten, Waffen zu tragen, und dementsprechend ungeschickt stellen sie sich an. Wir müssen ihnen alles zeigen.«
Blackraven senkte den Blick und kratzte sich am Kinn. Papá Justicia sah ihn an. Er war der einzige weiße Mann, den er fürchtete und bewunderte, der Einzige, zu dem er ›Herr‹ sagte und den er nie versucht hatte zu verhexen. Er kannte die Grenzen seiner Magie und wusste, dass er den Willen dieses Mannes niemals beugen würde.
Blackraven überlegte. Ein Aufstand, welcher Natur auch immer, kam ihm sehr gelegen: Er würde die Kolonialregierung zerschlagen. Blackraven dachte an Álzaga, den großen Verteidiger des Vizekönigreiches und Spaniens. Der Baske hatte sein Geld mit Schmuggel verdient, eine Folge des Monopols, das den amerikanischen Kolonien von der Metropole auferlegt worden war. Schmuggel war an der Tagesordnung, und auch die Behörden drückten ein Auge zu, solange sich ihre Taschen füllten. Blackraven wusste, dass die Zollbeamten den illegalen Handel unterstützten und dass der königliche Wirtschaftsminister, Félix Casamayor, selbiges duldete. Wenn man freien Handel und eine beträchtliche Senkung der Steuern auf Im- und Exporte verfügte, wäre es vorbei mit dem Schmuggel und den satten Gewinnen. Álzaga und die anderen Schmuggler waren genau wie
ihre Zulieferer gegen die Unabhängigkeit. Es war besser, wenn sie ihre Macht verlören. Der Sklavenaufstand nutzte dem Plan der Liga.
»Ich werde euch Waffen beschaffen«, sagte er, »aber mein Name darf bei deinen Kampfgefährten nicht durchsickern.«
»So sei es, Herr Roger.«
»Ich werde Somar entsprechende Anweisung geben. Er wird fortan dein Kontaktmann sein. Du wirst ihn über den Plan auf dem Laufenden halten. Ich will alles wissen.« Papá Justicia nickte. »Und jetzt sag mir, welche Ausländer in der letzten Zeit nach Buenos Aires gekommen sind!«
Sein Kontaktmann beim Zoll könnte ihm Namen, Nationalität und Einreisedatum von jedem nennen, der sich am Río de la Plata aufhält. Aber Blackraven wollte Papá Justicias Einschätzung hören.
»An wichtigen Leuten nur ein schottischer Geschäftsmann, William Traver, der Ihrer Cousine den Hof macht. Zwei französische Brüder, Didier und Jean-Baptiste Chermont. Sie haben in Entre Ríos Land gekauft, um Reis anzupflanzen. Vor kurzem ist ein italienischer Porträtmaler eingetroffen, der die Damen und ihre Kinder malt, auch Doña Bela. Sein Name ist Piero Mascarti. Ah, und der Friseur natürlich, ein Franzose, Just Levant, der vor ungefähr einem Jahr eintraf. Aber er musste fliehen, weil er ein Dieb ist. Während er Köpfe frisierte, hat er den Damen die Juwelen geklaut. Soweit ich weiß, lebt er jetzt unter anderem Namen in Montevideo.«
»Treffen sich diese Kreolen noch, um über ihre Unabhängigkeitsbestrebungen zu reden?«
»Ja. Es sind sogar noch einige hinzugekommen. Einer mit einer sehr spitzen Zunge: Mariano Moreno, Doktor der Juristerei, aus Chuquisaca.«
Blackraven wollte alles über jeden Kreolen wissen, der an den geheimen Treffen teilnahm – Namen, Lebensumstände, Tätigkeiten
–, und er erkundigte sich nach dem Vizekönig, Marqués Rafael de Sobremonte, der seit der Kriegserklärung zwischen England und Spanien damit beschäftigt war, ein Heer aus verarmten, undisziplinierten und schlecht ausgerüsteten Soldaten zusammenzustellen. Laut Papá Justicia traute Sobremonte sich nicht, die Soldaten mit Waffen auszustatten, weil er glaubte, sie seien von der Partei der Unabhängigkeitskämpfer beeinflusst, die zunehmend an Macht gewann. Immer wieder schrieb er an Manuel Godoy, den Premierminister von Karl IV., setzte ihn davon in Kenntnis, dass Buenos Aires einem Angriff der Engländer nicht standhalten könne, und bat um Rekruten, Waffen und Munition. Godoy antwortete, er könne seiner Bitte nicht nachkommen, er solle zusehen, wie er mit dem zurechtkomme, was er habe. Aus militärischer Sicht hatte die spanische Regierung, unter Druck geraten durch die Ereignisse in Europa, ihre Kolonien aufgegeben.
Im Jahr zuvor hatte Sobremonte einen gehörigen Schrecken bekommen, als er hörte, dass englische Schiffe unter dem Befehl eines gewissen Kommodore Popham den Hafen von Bahía in Brasilien angelaufen hatten, um sich mit Proviant zu versorgen. Nicht nur der König, das ganze Volk hatte geglaubt, jetzt sei die Stunde gekommen, das berühmte englische Feuer am eigenen Leib kennenzulernen. Doch das Geschwader nahm stattdessen Kurs auf Afrika, und nichts geschah. Den Leuten war ein Stein vom Herzen gefallen.
»Popham hast du gesagt?«
»Ja, Herr Roger. So habe ich es verstanden. Popham.«
Blackraven fragte ihn, was bestimmte Personen trieben, die er für verdächtig hielt. An erster Stelle die Brüder Liniers aus Frankreich, die sich aus wirtschaftlichen und persönlichen Interessen in Buenos Aires aufhielten. Santiago, der Jüngere, kümmerte sich um die heruntergekommene Flotte des Vizekönigreichs. Nach Ansicht von Blackraven würde er für Reichtum und ein
wenig Anerkennung dem Teufel seine Seele verkaufen. Außerdem interessierte er sich für den amerikanischen Händler William White, einen engen Freund der Liniers und der Familie Perichon de Vandeuil, die er auch überwachen ließ. Nicht nur, weil sie Franzosen waren, sondern wegen der starken Interessen, die sie mit denen verbanden, die eine Intervention Napoleons in Buenos Aires gewünscht hätten.
Blackraven konnte es förmlich riechen: In Buenos Aires wimmelte es von französischen, englischen und portugiesischen Spionen. Man musste sie enttarnen und unschädlich machen.
Im Verlauf seines Lebens hatte Blackraven einen untrüglichen Instinkt dafür entwickelt, wem er trauen konnte und wer sich an den Meistbietenden verkaufte. Und Buenos Aires, wo man es leicht zu etwas bringen konnte, hatte eine Menge zweitklassiger Spione angezogen. Sie mussten verschwinden, denn sie machten das Szenario unübersichtlich. Für ihn war Buenos Aires wie ein Schachbrett mit mehreren Spielern und Hunderten von Figuren, deren Züge für die Gegner vernichtend sein konnten.
Plötzlich kam ihm wieder der Name Isaura Maguire in den Sinn.
»Du hast dem Bruder von Miss Melody ein Tonikum verabreicht?« Papá Justicia sah ihn befremdet an. »Leidet er unter einer schweren Krankheit?«
»Seine Lungen. Sie sind schwach.«
»Schwindsucht?«
»Nein. Miss Melody sagt, sie seien unterentwickelt, sie könnten nicht den ganzen Körper mit Luft versorgen. Er hat Schwierigkeiten beim Atmen und wird schnell krank.«
»Wird er sterben?«
»Manchmal denke ich, Jimmy Maguire überlebt nur wegen des starken Willens seiner Schwester.«
Dieses Bekenntnis betrübte Blackraven.
»Was kannst du mir über Miss Melody sagen, Justicia?«
»Sie kommt vom Land, soweit ich weiß, aber wie Sie selbst sehen konnten, ist sie sehr fein und gebildet. Als sie Waise wurde, musste sie für sich und ihren Bruder den Lebensunterhalt verdienen, deshalb ist sie in die Stadt gekommen. Viel mehr weiß ich nicht, Herr Roger. Miss Melody ist sehr verschlossen.«
Papá Justicia schwieg, und Blackraven ahnte, dass der alte Mann ihm nicht alles sagte, was er wusste.
»Hier«, sagte er und übergab ihm ein Ledersäckchen mit Münzen. »Es ist schon spät. Du kannst in der Baracke schlafen. Ich werde dir etwas zu essen bringen lassen.«
»Danke, Herr. Ich gehe zum Fluss und schlafe bei den fahrenden Händlern.«
»Das ist weit.«
»Die Nacht ist wunderbar für einen Spaziergang.«
Blackraven verabschiedete sich und ging zum Haus. Es war in der Tat eine herrliche, warme Nacht. Er zog das Jackett aus und lockerte den Kragen seines Hemdes. Dann begab er sich hinein. Als er in der Küche war, hörte er Schritte im Innenhof. Vielleicht ein Sklave. Trotzdem ergriff er das Rapier und spähte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Er konnte eine Gestalt erkennen, die sich auf ihn zubewegte. Die Küchentür ging auf – der Fremde hatte offensichtlich die Absicht, sich Zugang zum Haus zu verschaffen.
Blackraven hielt die Gestalt von hinten fest und drückte ihr die Klinge an die Kehle, aus der ein erstickter Schrei kam: »Bitte, tun Sie mir nichts!«
»Isaura!«, sagte Blackraven überrascht, drehte sie zu sich um und drückte sie mit einer Hand gegen die Wand.
Obwohl ihm viele Gedanken durch den Kopf schossen, erzürnte ihn die Vorstellung, dass sie sich bestimmt mit ihrem Liebhaber getroffen hatte. Eine Frau wie Isaura Maguire konnte
unmöglich allein sein. Wer war dieser Mann, der sich zwischen ihre Schenkel legen durfte? Er fühlte sich erregt und lächerlich, was nicht gerade dazu beitrug, seinen Jähzorn zu zügeln.
»Was tun Sie hier draußen?«
»Ich konnte nicht schlafen. Ich habe ein wenig frische Luft geschnappt.« Blackraven glaubte ihr kein Wort und drückte mit der Hand noch fester gegen ihre Schulter.
»Sie tun mir weh. Lassen Sie mich auf mein Zimmer gehen.«
»Wo kommen Sie her? Mit wem haben Sie sich getroffen?«
»Mit niemandem. Wie ich Ihnen schon sagte, ich habe ein wenig frische Luft geschnappt.«
Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber ohne Erfolg. Sie hatte das Gefühl zu ersticken und bekam kein Wort mehr heraus. Sie war ihm ausgeliefert. Panik machte sich in ihr breit, und ihre Knie wurden weich.
Das durch die Scheiben dringende Mondlicht umspielte ihr Gesicht. ›Wie schön sie ist‹, dachte er. Seine Hand wanderte von der Schulter über ihren Hals bis zum Kinn. Er spürte ihren raschen Atem an seinem Kinn.
»Isaura«, flüsterte er.
Er hörte sie schluchzen.
»Hab keine Angst«, sagte er, doch sie sah ihn weiterhin an, als würde er sie jeden Moment töten wollen.
»Lassen Sie mich!«, flehte sie leise.
Die herausfordernde und unberechenbare Isaura Maguire war verschwunden. An ihrer Stelle stand jetzt ein zitterndes Geschöpf, das um sein Leben fürchtete. Er ließ sie gehen. Sie rannte auf ihr Zimmer.
Blackraven fluchte und schob das Rapier wieder zurück in die Scheide. Er fragte sich, was mit ihm los war. Gewiss, Isaura Maguire war schön, aber er hatte weit beeindruckendere Frauen geliebt und niemals den Verstand verloren. Die Erregung wollte
nicht nachlassen, und das demütigte ihn. Er warf sich vor, dass er über wichtigere Dinge wie den Kommodore Popham, die Unabhängigkeitskämpfer und die sich in Buenos Aires überall breitmachenden Jakobiner nachdenken sollte. Brüsk drehte er sich um und verließ den Raum.

Kapitel 8

Notizen eines Mörders
Eintrag von Samstag, dem 16.März 1805
Der Schwarze Skorpion bewegt sich weiter, ohne Spuren zu hinterlassen. Und ich, die Kobra, die jede Fährte aufnehmen kann, weiß nicht, wo ich suchen soll. Er ist aalglatt, geschickt, brillant. Wir haben es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun, und das verstärkt die Erregung noch. Wir haben nur ein halb verbranntes, mit Lack versiegeltes Papier als Beweis für die Existenz des Schwarzen Skorpions. Ich habe es Desirée gegeben, aber sie hat nichts gespürt. Die Energie, die ihr die Gegenstände normalerweise übermitteln, ist in diesem Fall ausgeblieben. Aber die reinigende Kraft des Feuers ist ja bekannt.
Ich beginne, ihn zu respektieren. Ich vermute, er hat ein ganzes Heer von Spionen zu seiner Verfügung, die er wie Schachfiguren über die Karte von Europa schiebt. Wir haben gehört, dass seine Abenteuer ihn bis zum Hof von Zar Alexander führten, und es geht sogar das Gerücht um, dass er als Feldmarschall verkleidet am Staatsstreich vom 18. Brumaire teilgenommen hat.
Im Unterschied zu anderen Spionen wie der Roten Bibernelle oder der Blauen Rose gibt es keine Nachrichten über seine Heldentaten in den englischen Zeitungen. Das Volk kennt ihn nicht, niemand weiß, wem er es zu verdanken hat, dass England nicht von den napoleonischen Heeren überfallen wurde oder dass Georg III. noch die Geschicke von Großbritannien lenkt und seine Kehle noch nicht Bekanntschaft mit einer Stilettklinge gemacht hat. Nur in den Vorstädten
von Paris und bei den geheimen Treffen von Verschwörern, die seinen Namen mit einer Mischung aus Angst und Bewunderung aussprechen, ist er eine Legende.
Dass er nicht eitel ist und nach Anerkennung giert, macht unsere Aufgabe umso vertrackter. Ich frage mich, was ihn antreibt. Niemand riskiert ohne eine handfeste Absicht Kopf und Kragen. Ich denke dabei nicht an Geld. Ich halte ihn für zu exzentrisch, um nur den finanziellen Vorteil im Auge zu haben; das hat er nicht nötig. Ich wage zu behaupten, dass er ein reicher Mann ist. Ist es überhaupt ein Mann? Warum nicht eine Frau? Gibt es eine Frau von diesem Format, die so klug und listig ist? Da fallen mir Madame de Staël und Julie Récamier ein. Ich kenne sie. Gebildet, verführerisch, vornehm. Wo sie sich wohl gerade aufhalten? Soweit ich weiß, ist Madame de Staël ins Exil geschickt worden und reist jetzt in der Begleitung von Schlegel und Sismondi durch Italien. Und Madame Récamier? Napoleon duldet sie immer noch in Paris trotz ihrer offenkundigen Neigungen für die »ancienne noblesse«. Wie gehabt ist ihr Salon das Zentrum der Literatur und Philosophie Europas. Wäre eine dieser Frauen imstande, Kopfputz, Kleider und Juwelen abzulegen und sich in den Schwarzen Skorpion zu verwandeln? Vorbilder gibt es genug.
Die Stippvisite im »Paille et Foin« in Calais war nicht ganz vergebens. Das dicke Gästeverzeichnis hat etwas Licht in die Sache gebracht. Wir haben drei der Namen von Fouchés Liste gefunden: Lord Ridley, Sir Victor Pensomby und Simon Miles. Die können wir streichen. Der Schwarze Skorpion würde nie unter seinem richtigen Namen absteigen.
Nicht ich, sondern Desirée mit ihrer endlosen Geduld und ihrem suchenden Finger hat die Ähnlichkeit von bestimmten für das bloße Auge kaum zu erkennenden Zügen bei zehn Unterschriften zwischen 1803 und 1804 bemerkt. »Was spürst du?«, fragte ich und konnte meine Ungeduld nicht verbergen. Desirée erwiderte, die Fingerspitze auf einer Unterschrift: »Ein einziger Wirrwarr. Zu viele Energien fließen auf diesem Papier zusammen«. Sie starrte auf das Blatt. »Er ist
reserviert, ruhig, aber das ist nur Fassade. Innerlich glüht er. Leidenschaft, reine Leidenschaft.«
Bei dem Wort Leidenschaft war ich plötzlich erregt. Ich atmete tief ein, bis sich meine Brust blähte.
Ohne Zweifel, das war der Schwarze Skorpion.

Die Nachricht löste keinerlei Reaktion aus. Fouché blickte ungerührt auf den riesigen Schreibtisch.
»Monsieur«, hob der Agent wieder an. »Le Libertin glaubt, er habe die echte Madame Royale gefunden.« Er meinte die Tochter des guillotinierten Ludwig XVI.
Unter den Regierungsmitgliedern, sogar unter den Royalisten – den emigrierten und denen, die inkognito in Frankreich lebten –, ging das Gerücht um, die junge Frau, die behauptete, eine direkte Nachfahrin des großen Sonnenkönigs zu sein, sei eine Schwindlerin. Vor allem diejenigen, die mit den Bourbonen in den Jahren vor der Revolution verkehrt hatten, weigerten sich zu glauben, dass dieses plumpe Geschöpf die Tochter der feinen Marie Antoinette sein sollte.
Plötzlich sagte Fouché: »Zeigen Sie mir die Nachricht.«
In der chiffrierten Nachricht versicherte Le Libertin, einer der verschlagensten und erfolgreichsten Agenten des Regimes, er habe die echte Tochter von Ludwig XVI. gefunden, sagte aber nichts über die Umstände. Fouché verzog das Gesicht. Plötzlich schoss ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf: Und wenn Le Libertin der Schwarze Skorpion war und für die Engländer wie für die Franzosen spionierte? Der letzte Kontakt mit der Kobra lag schon Wochen zurück, und noch immer gab es keine Nachrichten. Langsam wurde er ungeduldig.
Es klopfte an der Tür. Der Agent eilte hin und öffnete. Es war Rigleau, ein Informant und Spion mit verlässlichen Kontakten in den Vorstädten von Paris. Er war es auch, der das Treffen zwischen der Kobra und Fouché arrangiert hatte. Rigleau hinkte,
hatte nur ein Auge und eine Fistelstimme. Als Fouché ihn sah, war er plötzlich hellwach. Er stand auf und fragte: »Hast du mit der Kobra gesprochen?«
»Nicht mit der Kobra. Mit seiner Botin, wie immer.«
»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, wollte der Polizeiminister wissen.
Rigleau fasste an den frisch genähten Schnitt an seiner linken Wange. Der Barbier hatte ihm gesagt, es werde eine Narbe zurückbleiben.
»Das war die Botin, als ich versucht habe, ihr zu folgen, wie Sie es mir befohlen haben.«
»Dann weißt du also nicht, wo sie sich versteckt halten?«
»Nein, sie hat mir den Messerstich versetzt und ist in der Dunkelheit verschwunden.«
Fouché fluchte leise.
»Sag mir, was dir die Botin gesagt hat. Wo hat sie dich hinbestellt?«
»In eine Gasse im Viertel Saint-Honoré. Es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können«, sagte Rigleau schnell.»Außerdem trug sie eine von diesen Karnevalsmasken unter der Kapuze.«
»Und was hat sie gesagt? Haben sie schon etwas über den Schwarzen Skorpion herausgefunden?«
»Nichts Entscheidendes. Die Kobra hat drei Namen von der Liste gestrichen: Lord Ridley, Simon Miles und Victor Pensomby.«
Fouché frohlockte. Er selbst hatte die drei schon vor einiger Zeit ausgeschlossen. Dass die Kobra das jetzt bestätigte, schmeichelte seinem Ego.
»Die Kobra«, berichtete Rigleau weiter, »wird Paris in wenigen Tagen verlassen. Seine Botin wollte mir nicht sagen, wohin sie reisen. Sie verfolgen eine Spur. Mehr hat sie nicht gesagt.«
»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten«, sagte Fouché missmutig.
Er entließ den Informanten und den Agenten und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Es war schon nach Mitternacht, und er war sehr früh aufgestanden. Aber er konnte sich noch nicht zur Ruhe begeben. Bald würde Kaiserin Joséphine aus dem Theater kommen, und er musste dafür sorgen, dass sie den Kaiser nicht in seinen Gemächern störte. Napoleon war nicht allein. Die momentane Geliebte gewährte ihm ihre Gunst in der Hoffnung, ihm das zu schenken, was der Kaiserin bis dahin versagt geblieben war: einen Thronerben.

Kapitel 9

Melody sattelte Fuoco und führte ihn aus dem Stall. In El Retiro war noch alles ruhig, und die Stille ließ ihren Geist ein wenig zur Ruhe kommen. Nach der Begegnung mit Blackraven in der Küche letzte Nacht hatte sie in ihr Kissen geweint, bis die Müdigkeit sie übermannte. Es war ein unruhiger Schlaf gewesen. Sie hatte wieder diesen Albtraum gehabt, der sie von Zeit zu Zeit heimsuchte. Im Morgengrauen war sie aufgewacht und hatte sich völlig zerschlagen gefühlt.
Auf Fuocos Rücken, inmitten von Wind und den ersten Sonnenstrahlen, fühlte sie sich wieder sicher, und das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. Sie liebte den Morgenhimmel und den Duft nach Feuchtigkeit in der Natur, den glitzernden Tau auf den Blättern und dem Rasen. Zur Rechten erinnerte sie der mächtige Strom des Río de la Plata an die kraftvollen Arme, die sie wenige Stunden zuvor festgehalten hatten. Sie schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden, doch es wollte ihr nicht gelingen. Das Erlebte wühlte die Erinnerungen an einen Teil ihres Lebens wieder auf, den sie für immer hatte vergessen wollen. Jetzt war er wieder da, mächtiger denn je.
Da war etwas in Blackravens Stimme gewesen. Trotz seines gebieterischen Tones hatte er ihren Namen mit einer erstaunlichen Leidenschaft ausgesprochen. Und als er sie festhielt, hatte sie zuerst nur Angst gehabt, aber als sie sah, wie er unentwegt auf ihren Mund starrte, hatte sie plötzlich ein Kribbeln in den Beinen verspürt. Blackravens große, kräftige Hand hatte ihre Lippen so unerwartet zart berührt. Pablos Küsse und Zärtlichkeiten
hatten bei ihr nie eine solche Wirkung gehabt. Wenn er sie küsste, hatte sie nie das Gefühl für Raum und Zeit verloren. Doch in der letzten Nacht hatten die Welt und ihr Herz, wenn auch nur für einen kurzen Moment, stillgestanden.
»Dieser Engländer!«, murmelte sie. Sie hatte sich geschworen, nie mehr einen Mann an sich heranzulassen und die Spuren ihrer Schmach zu entblößen. Noch hatte sie genug Stolz, standhaft zu sein.
Schon von weitem sah sie das ockerfarbene Haus mit dem rotgedeckten Dach, und ein Gefühl von Frieden überkam sie – als würde sie nach Hause zurückkehren. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und trieb Fuoco an. Das Haus von Madame Odile befand sich auf dem Weg nach Los Olivos, fern der Stadt und der abfälligen Blicke der anständigen Leute. Es war das feinste Bordell von Buenos Aires. Die Mädchen brüsteten sich damit, dass sie mit mindestens zwei Sprachen aufwarten konnten und in Musik, Malerei und Literatur bewandert waren. In den Geheimnissen der Liebeskunst kannten sie sich aus wie die berühmtesten Hetären, und dabei waren sie so gesund und rein wie Nonnen eines Klausurordens.
Melody sprang vom Pferd und ging durch die Hintertür hinein. Sie achtete stets darauf, dass sie keinem Freier über den Weg lief, der im Bordell genächtigt hatte. Sie wurde von der Köchin, der schwarzen Cleofé, empfangen, die sie an sich drückte und küsste und alle anderen herbeirief. Als Erste kam Miora angelaufen, die Näharbeit noch in der Hand. Sie warf sie auf den Tisch und umarmte Melody. Seit Wochen war sie nicht mehr vorbeigekommen.
»Das muss Gedankenübertragung gewesen sein«, sagte Ana Rita, der Liebling eines hohen Beamten des Rathauses. »Gerade gestern hat die Madame gesagt, sie müsse unbedingt mit dir sprechen. Anscheinend hat sie deine Sternenkonstellation ausgewertet.
Ich verabschiede mich, meine Liebe. Ich gehe schlafen. Es war viel los heute Nacht.«
»Wie geht es dem kleinen Jimmy?«, fragte Jimena, für Melody die Hübscheste von allen.
»Die üblichen Beschwerden.«
»Du siehst verführerisch aus in den Hosen und den Männerstiefeln«, sagte Apolonia und legte die Hände auf Melodys Taille.
»Lass sie«, schritt Argelia ein. »Sie mag nur Männer.«
»Aber nein, ich hasse die Männer!«
Als sie Madame Odile in der Tür erblickte, flüchtete sie sich in den Schutz ihrer üppigen Brüste, legte den Kopf auf ihre Schulter und fing an zu weinen. Diese französische Prostituierte, die von sich behauptete, eine der berühmtesten Kurtisanen von Versailles gewesen zu sein, war für Melody wie eine Mutter.
»Was ist denn, mein Goldstück?«, fragte sie besorgt und schickte die anderen mit einer Handbewegung hinaus. »Komm her, mein Schatz, setzen wir uns. Nun erzähl schon.« Sie wischte ihr mit einer Hand die Tränen ab.
»Nein, Madame. Sie sind doch bestimmt erschöpft, wenn Sie die ganze Nacht gearbeitet haben.«
»Nein. Ich habe Lila das Geschäft übergeben und mich früh zurückgezogen. Ich bin gerade aufgestanden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich dich sehen wollte. Ich wollte schon Emilio mit einer Nachricht nach El Retiro schicken, damit du kommst.«
»Gibt es ein Problem mit Miora?« »Oh, nein. Das Mädchen ist ein Lämmchen. Sie näht göttlich. Wir haben nie schönere Kleider gehabt.«
»Ich freue mich, dass ihre Anwesenheit Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet hat. Es war so großzügig von Ihnen, sie aufzunehmen. Ich hätte nicht gewusst, wo ich sie hätte verstecken sollen.«
»Wo, wenn nicht hier? Habe ich dich vielleicht abgewiesen,
als du mit Francisca kamst?« Melody schüttelte den Kopf. »Gut, dann weißt du, dass dir meine Tür immer offen steht.«
»Ja.«
Melody küsste die rundlichen Hände mit den lackierten Fingernägeln.
»Und nun heraus mit der Sprache: Warum die Tränen?«
Ein vorwurfsvoller Blick von Madame Odile brachte sie dazu, mit der Wahrheit herauszurücken. Sie erzählte von den Begegnungen mit Blackraven, von seinen Übergriffen.
»Ich bin fast gestorben vor Angst. Als er mich heute Nacht angefasst hat, dachte ich, mir stünde noch einmal diese Qual bevor. Wie soll ich in dieses Haus zurückkehren und ihm gegenübertreten? Ich habe Angst vor ihm. Er ist ein mieser Engländer!«
»Und bestimmt ein widerlicher alter Sack mit einer Hakennase und Mundgeruch.«
»Oh, nein! Ganz im Gegenteil. Er sieht sehr gut aus. Er ist nicht jung, aber auch nicht alt«, fügte sie leiser hinzu.
»Der unter dem Einfluss von Gott Mars Geborene«, sagte Odile.
»Was sagen Sie?«
»Das sage nicht ich, das sagen meine Träume. Du versetzt mich schon seit Tagen in Unruhe. Ich habe ein paar Mal von dir geträumt und immer war hinter dir ein als Mars, als Krieger, verkleideter Mann, während du Äpfel von einem goldenen Baum pflücktest – das bedeutet Liebe und Wohlstand. Ich habe mir deine Sternenkonstellation angesehen, und jetzt will ich dir die Karten lesen. Mal sehen.« Sie zog den Kartenstapel heraus, den sie immer bei sich trug.
»Los, zieh.«
Melody wurde unruhig. Tarotsitzungen dauerten ewig, und sie musste mit Miora nach El Retiro zurück. Sie zog mit der linken Hand und legte die Karten nach Anweisung hin. Madame Odile drehte die Hauptkarte um und stieß einen Freudenschrei aus.
»Der Kaiser! Die vierte Karte des großen Arkanums. Das ist die Karte, die ich erwartet habe.«
«Was bedeutet sie?«
»Macht. Stärke. Er trägt eine Rüstung, Symbol für seine Unverwundbarkeit. Der Kaiser ist unbesiegbar. Siehst du den in die Ferne gerichteten Blick? Er geht stets überlegt vor, wägt alle Entscheidungen sorgfältig ab.«
»Und das Zepter?«
»Macht, meine Liebe, sehr viel Macht, genau wie der Thron. Und der Adler ist ein Zeichen für seine Hoheit über Besitzungen und Vasallen. Er entscheidet über das Schicksal aller Wesen, aber das bringt auch Verantwortung mit sich, und so ist er nachsichtig, gütig und verständnisvoll. Vor allem ist der Kaiser gerecht. Er steht für die perfekte Ordnung, für Harmonie.«
Eine nach der anderen wurden die sieben Karten aufgedeckt. Es tauchten auf: der Narr als Symbol für Torheit und Unvorsichtigkeit; die Liebenden für die tiefe Anziehung zweier Wesen; der Gehenkte für Opfer und Verzicht; der Tod, der, wie Odile sagte, nicht wörtlich zu nehmen sei und auch Ende einer Situation und Veränderung bedeute. Und dann ließ sich Madame lang und breit über den Einfluss der Sterne aus, über Venus, Merkur, und unzählige andere Dinge. Doch erst, als sie wieder zu der Persönlichkeit des unter dem Einfluss von Mars geborenen Mannes kam, lauschte Melody gebannt.
»Die Söhne des großen Kriegers sind die besten Liebhaber unter den Sonnenzeichen, und die Leidenschaft, die sie im Bett an den Tag legen, zeigt sich auch in ihrem übrigen Leben. Nicht jede Frau kann mit so viel Männlichkeit umgehen. Sie sind unersättlich, intensiv. Sie können dich fertigmachen, wenn du ihnen nicht gewachsen bist. Aber so wie sie von Leidenschaft beherrscht werden, sind sie auch überwältigend rational. Deshalb gelingt ihnen auch fast alles, was sie sich vornehmen. Wenn sie wütend sind, geht man ihnen besser aus dem Weg. Aber wenn sie ihre zuvorkommende
Seite an den Tag legen, erobern sie selbst ein Herz aus Stein. Ach, nie werde ich meinen ersten Liebhaber vergessen, der einzige, der unter dem Einfluss des Kriegsgottes geboren war. Er war der Beste. Bei weitem.«
»Madame, ich muss Miora mitnehmen. Ihr Besitzer, Mister Blackraven, will es so.«
»Der unter dem Einfluss des Mars Geborene?«
»Ach, Madame. Das war doch nur ein Traum!«
»Er ist es, das spüre ich, hier«, und sie legte die Hand auf ihr Herz. »Der Kaiser. Nimm Miora ruhig mit! Erzürne ihn nicht.« Doch sogleich bereute sie ihre Worte. »Aber was wird aus dem armen Mädchen in den Händen von Valdez e Inclán? Dieser perverse Lüstling! Du weißt, ich habe ihm Hausverbot erteilt, nachdem er Ana Rita verprügelt hat.«
»Mister Blackraven hat versprochen, dass Miora nichts geschieht. Ich glaube, er will sie von Alcides fernhalten. Ich weiß, dass ich dem Wort eines Engländers nicht trauen kann, aber mir bleibt keine andere Wahl. Er ist ein unbeugsamer Mann, und er hat mir gedroht, mich einzusperren, wenn ich sie nicht zurückbringe.«
»Das würde er tun, da bin ich mir sicher. Ein solcher Mann lässt sich von nichts aufhalten.«
Miora packte weinend ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Melody erklärte ihr, Blackraven habe versprochen, sie zu schützen. Die Sklavin stieg mit Melodys Hilfe auf Fuoco und hielt sich an ihr fest. Es war schon nach neun. In El Retiro würde man sich bereits Sorgen über ihren Verbleib machen.
Doch gegenüber von Madame Odiles Haus wartete auf einem schwarzen Pferd ein Reiter: Blackraven. Ihre Blicke trafen sich, und Melody hielt den Atem an, als sie die Verachtung in den dunklen Augen sah.
»Das ist ein Bordell«, sagte er, »und Sie sind offensichtlich eine Hure.«
Er gab dem Pferd die Sporen, und es galoppierte davon. Wenig später war nur noch eine Staubwolke zu sehen.
 
Blackraven aß bei seinem Nachbarn, Martín Joseph de Altolaguirre, zu Mittag. Altolaguirre war ein kluger, einflussreicher Mann, und mit seiner weiß gepuderten Perücke, dem Gehrock und dem Stock sah er immer wie aus dem Ei gepellt aus. Er und Blackraven verstanden sich gut. Sie spielten Schach, rauchten Havannas und diskutierten über grundlegende Theorien der modernen Landwirtschaft. Altolaguirre fand die Diskussionen mit Blackraven sehr anregend. Schnell war ihm klar geworden, dass er es mit einem blitzgescheiten Gegenüber zu tun hatte.
Bis vor wenigen Jahren war er der offizielle Bevollmächtigte des Königlichen Finanzministeriums gewesen. Als einmal wegen einer Schmuggelsache Altolaguirres Integrität in Frage gestellt war, hatte Blackraven dem obersten Prüfer des Rechnungshofes befohlen, die Angelegenheit zu den Akten zu legen. Altolaguirre hatte davon erfahren und sich immer wieder gern für diesen Gefallen erkenntlich gezeigt.
Aus diesem Grund hatte er auch das Mittagessen organisiert, zu dem er eine Reihe von Leuten aus Buenos Aires eingeladen hatte, die Blackraven gerne kennenlernen wollte. Altolaguirres Frau, Concepción Cabrera, und andere Damen waren ebenfalls zugegen. Blackraven gegenüber saß ein hübsches junges Mädchen und lächelte ihm kokett zu. Sie hieß Melchora Sarratea und war die Nichte des Gastgebers.
Blackraven lächelte zurück und dachte dabei an Isaura Maguire. Er war ihr an dem Morgen gefolgt, weil er sich Sorgen machte wegen des Diebesgesindels auf den Wegen. Und dann wäre er fast vom Pferd gefallen, als er sie in das ockerfarbene Haus gehen sah. Alcides hatte ihm erzählt, dass das Bordell auf dem Weg nach Los Olivos unter diesem Namen bekannt war. ›Nur eine Hure kann die Stirn haben, solch ein Etablissement zu
betreten.‹ Wut überkam ihn, aber sogleich fühlte er sich niedergeschlagen. Wann würde dieses verflixte Mädchen endlich aufhören, ihn zu verhöhnen? Aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Seine Bewunderung war verflogen. Aber warum ging sie ihm dann trotzdem nicht aus dem Kopf?
»Während Spanien uns auspresst, um seine Schiffe mit unserem Gold zu füllen, bereichert sich Frankreich auf unsere Kosten, um alle Monarchien in Europa zu stürzen«, klagte Konsulatssekretär Manuel Belgrano.
»Wenn der König Frankreich einen Teil des amerikanischen Goldes überlässt, dann hält er sich damit lediglich an den Vertrag von San Ildefonso«, klärte ihn Blackraven auf.
»Ist es nicht so, Eure Exzellenz, dass laut diesem Vertrag Spanien Frankreich fünfzehn Kriegsschiffe und ich weiß nicht wie viele Männer pro Jahr zur Verfügung stellen soll? Ich kann mich nicht erinnern, dass dort von Zahlungen in Gold die Rede ist«, sagte Altolaguirre.
Blackraven lächelte.
»Diese Klausel aus dem Jahr 1796 wurde auf Bitten von Napoleon im Oktober 1803 insgeheim durch eine andere ersetzt, in der festgelegt wird, anstelle der Schiffe und Männer solle Spanien jährlich eine Zahlung von drei Millionen Pfund leisten.«
Alle schwiegen. Keiner traute sich zu fragen, woher seine Exzellenz diese Information hatte.
»Wie Sie sehen«, fuhr Blackraven fort, »ist Spanien ein Sklave Napoleons, während die Franzosen sich jedes Jahr einen Teil von Ihrem amerikanischen Gold unter den Nagel reißen.«
»Einen Teil?«, klagte Juan José Castelli, der Cousin von Manuel Belgrano. »Es sind drei Viertel! Drei Viertel werfen wir Napoleon in den Rachen. Wer braucht noch Feinde, wenn er solche Landsleute hat wie die, die den Vertrag von San Ildefonso unterzeichnet haben?«
»Indem er diesen Vertrag unterzeichnete, hat der spanische
Außenminister eine grundlegende politische Maxime missachtet: ›Wer die Macht eines anderen fördert, sägt an seinem eigenen Stuhl‹«, sagte Blackraven und fügte sarkastisch hinzu: »Ein unverzeihlicher Fauxpas.«
»Wie ich sehe, schätzen Sie Machiavelli«, sagte Mariano Moreno, der junge Anwalt, von dem ihm Papá Justicia erzählt hatte.
»Die Armut, in der Spanien mehr und mehr versinkt«, hob Saturnino Rodríguez Peña an, »macht uns wehrlos. Ich kann bezeugen, dass Sobremonte ständig Briefe an Minister Godoy schreibt und um Verstärkung und Munition bittet. In der gegenwärtigen prekären Lage sind wir leichte Beute für die Engländer.« Er entschuldigte sich sogleich bei Blackraven.
»Aber, meine Herren, ich bin Weltbürger. Durch meine Adern fließt italienisches, spanisches, österreichisches und englisches Blut. Zu welcher Nation gehöre ich? Man könnte sagen, wegen des englischen Namens bin ich Engländer. Und ich liebe England, weil es als Land so ist, wie es ist, und nicht, weil es die Heimat meines Vaters ist.«
»Eure Exzellenz sehen gar nicht aus wie ein Engländer«, wagte sich Melchora vor.
»Sie sind in Frankreich geboren, nicht wahr, Exzellenz?«, fragte Altolaguirre, um seine Nichte zum Schweigen zu bringen.
»So ist es. Dort habe ich die ersten zwölf Jahre meines Lebens verbracht.«
»Ach, Frankreich … «, seufzte Altolaguirre. »Seit mehr als fünfzehn Jahren versetzt diese Nation die Welt mit ihren Ideen in Aufruhr.«
»Die zivilisierte Welt gegen Frankreich?«, fragte Martín de Thompson. »Oder sollte ich besser sagen, das aufgeklärte Frankreich gegen die verdorbene Welt der Aristokratie?«
»Weder das eine noch das andere«, erklärte Blackraven. »Wenn es Krieg gibt, meine Herren, sind nicht Ideale die Triebfeder, sondern
wirtschaftliche Interessen. Es gibt ein altes französisches Sprichwort, das lautet: L’argent c'est le nerf de la guerre. Das Geld, meine Herren, ist die Triebfeder des Krieges. Und es ist nötig, um die Macht zu erhalten. Die wahren Fürsprecher des Krieges sind die Mächtigen, die diese Macht konsolidieren wollen. Politiker und Militärs werden zu Marionetten der Macht.«
»Aber Exzellenz«, sagte Nicolás Rodríguez Peña erstaunt, »ist denn Napoleon Bonaparte nicht Militär und Politiker und gleichzeitig der mächtigste Mann Europas?«
»Napoleon ist der ehrgeizigste Mann Europas, nicht der mächtigste. Ich glaube, nach Trafalgar ist klar, dass er nicht so unbesiegbar ist, wie er die Welt glauben machen will. Er will mächtig sein, aber es gelingt ihm noch nicht. Es ist ein vergeblicher Kampf. Die Mächtigen Englands werden das nie zulassen.«
Und so manch einer der Tischgäste fragte sich, ob Roger Blackraven, der künftige Herzog von Guermeaux, nicht zu dieser auserwählten Gruppe der »Mächtigen« gehörte. Sein Reichtum und sein Einfluss waren legendär.
»Zu uns kam die Nachricht, die französisch-spanische Armada habe elf englische Schiffe während der Schlacht von Trafalgar versenkt«, sagte Rodríguez Peña.
»Meine Herren«, erwiderte Blackraven, »ich kann Ihnen versichern, denn ich war selbst dabei, dass nicht ein einziges englisches Schiff verloren ging, während zwanzig unter dem Kommando von Villeneuve heute auf dem Meeresgrund liegen.«
Blackraven erzählte in allen Einzelheiten, wie die meisterliche Strategie von Admiral Nelson, obwohl er über eine kleinere Armada verfügte, Napoleons Traum vom Einmarsch in England zunichte machte.
»Villeneuve«, erklärte er, »ließ von seinen Schiffen nur eine einzige Angriffslinie bilden, während Nelson seine zu zwei Flotten gruppierte, die dann Villeneuves Linie durchbrachen und zerstörten.«
»Bonaparte«, klagte Vieytes, »mag zwar davon absehen, England anzugreifen, aber er verfolgt immer noch diesen Traum von Größe, während wir zusehends verarmen, wie mein Freund Manuel vorhin sagte.«
Eine heiße Diskussion entbrannte, und Blackraven studierte Altolaguirres Gäste. Es war nicht schwer, herauszufinden, dass er es hier mit den führenden Vertretern der Unabhängigkeitspartei zu tun hatte und dass Manuel Belgrano trotz seiner hohen Stimme und seines sensiblen Charakters ein Mann war, der die Kreolen – die in der neuen Welt geborenen Nachfahren der Spanier – zum Sieg führen konnte. Nicht weil er ein begnadeter Stratege war, das ging ihm vollkommen ab, sondern weil seine Ideale und Absichten klar umrissen waren. Die Sicherheit und Redegewandtheit, mit denen er sie vortrug, waren beneidenswert. Selten war Blackraven so ein gebildeter Mann begegnet. Er wollte die Grundschule auch für die Landarbeiter öffnen und ihnen moderne Ackerbautechniken beibringen. Er verurteilte die spanische Regierung, weil sie Land brachliegen ließ, und schlug vor, diese Ländereien zu veräußern oder zu verpachten. Das wollte er von seinem Posten im Konsulat aus veranlassen.
Der Anwalt Mariano Moreno war aus anderem Holz geschnitzt als das Verschwörergrüppchen, das sah Blackraven sofort. Der Jurist hatte Chuquisaca verlassen müssen, weil er bedroht wurde, seit er sich öffentlich gegen die spanischen Behörden gestellt hatte. Er hatte insbesondere die sogenannte ›mita‹, die Sklavenarbeit der Indios, angeprangert.
Moreno hatte einen ausgesprochen scharfen Verstand. Während der ersten Hälfte hatte er nur da gesessen wie eine Sphinx, aber als er dann sprach, legte er einen nahezu jakobinischen Fanatismus an den Tag. Er beklage sich über die Tatenlosigkeit und die Korruptheit der spanischen Beamten.
»Wir müssen den Übergriffen der Verwaltung ein Ende machen und uns an diesen Küsten ganz neu orientieren. Wir brauchen
einen gesellschaftlichen Wandel, der an der Vernunft orientiert ist, so wie es unserer Natur entspricht. Wir müssen den brachliegenden öffentlichen Geist aufrütteln und ihm die Vorstellung eines Landes ohne Ketten nahebringen. Die Bildung des Volkes ist, wie Doktor Belgrano sagte, von zentraler Bedeutung. Mit unwissenden, ungesitteten Gefolgsleuten werden wir nichts erreichen.«
Altolaguirres Frau, die genug von den politischen Themen hatte, berichtete über die Ereignisse in der Real Compañía de Filipinas.
»Man munkelt, der Schwarze Engel habe den Überfall auf die Baracke begangen«, sagte Melchora Sarratea.
»Der Schwarze Engel?«, fragte Blackraven interessiert. Der Name kam ihm bekannt vor.
»Das wundert mich jetzt aber, Exzellenz«, erwiderte Melchora. »Der Schwarze Engel ist die Hauslehrerin Ihres Mündels, des kleinen Víctor.«
Altolaguirre ging sofort dazwischen.
»Was redest du denn da! Dass Miss Melody sich um das Wohl der Sklaven bemüht, macht sie noch nicht zu einer Verbrecherin. Sie ist eine Dame!«
»Eine Dame, die wie ein Mann reitet«, sagte Melchora spöttisch.
»Was ist denn bei der Real Compañía genau geschehen? Und wann?«
»Haben Sie es denn nicht in der Zeitung gelesen?«, fragte Vieytes.
»Bedaure. Aber ich bin erst vor ein paar Tagen angekommen und hatte noch keine Zeit, die Zeitungen zu studieren.«
»Donnerstag Nacht oder besser gesagt in den frühen Morgenstunden des Freitag hat eine Gruppe die Real Compañía am Riachuelo überfallen, die Brenneisen gestohlen und eine Baracke in Brand gesteckt. Zuvor hatten sie mehrere Sklaven freigelassen.
Die Wachen waren aufmerksam geworden und haben den Brand schnell unter Kontrolle bekommen. Doch die Angreifer waren geschickt und konnten fliehen.«
Blackraven hörte mit halbem Ohr hin und musste an Isaura Maguire und ihren Teufelsritt denken. Bevor er sich verabschiedete, gelang es Blackraven, zu Nicolás Rodríguez Peña in der Calle Las Torres eingeladen zu werden, wo sich die Anhänger der Unabhängigkeit trafen. Mariano Moreno bat darum, ihn in El Retiro besuchen zu dürfen.
»Ich übersetze zurzeit Rousseaus Gesellschaftsvertrag«, sagte er, »und da Sie die französische Sprache bestimmt perfekt beherrschen, möchte ich Sie gerne um Ihre Hilfe bei einigen verzwickten Stellen bitten.«
»Es ist mir eine Freude, Sie morgen zu empfangen. Aber in meinem Stadthaus, in der Calle San José 59. Zum Mittagessen, wäre Ihnen das recht? Und danach gehen wir die Stellen durch.«
 
Blackraven ritt zurück zu seinem Gut, übergab das Pferd einem Sklaven und trat in das Haus. Schon von draußen hatte er die Klaviermusik gehört, jetzt vernahm er auch Stimmen und Gelächter.
Er blieb im Türrahmen stehen und beobachtete Melody, Víctor und Jimmy am Klavier, die versuchten, eine schnelle Melodie aus der Oper Salomon von Händel zu spielen. Meldoy saß zwischen den Kindern, amüsierte sich über deren Fehler und korrigierte sie, ohne ihr Spiel zu unterbrechen. Víctor spielte die tiefen Töne und Jimmy die hohen, während Melodys Finger über die mittleren Tasten flogen.
»Los, noch einmal von vorn«, forderte sie sie auf, und das fröhliche Stück begann von Neuem.
»Diesmal hat Jimmy sich verspielt!«, beschwerte sich Víctor.
»Nein, du warst es!«
Sie kamen zum Schlussteil, den sie fehlerfrei spielten. Blackraven konnte von seinem Platz aus nicht sehen, wer applaudierte, aber er erkannte die Stimme von Bruno Covarrubias. Wenig später ging Covarrubias auf das Klavier zu, wo er nochmals applaudierte. Melodys Gesicht war gerötet, die Kinder lachten.
»Eine ausgezeichnete Interpretation von ›Die Ankunft der Königin von Saba‹, Miss Melody! Glückwunsch!«, sagte er und legte seine Hände auf die Köpfe der Jungen. »Señorita Leonilda meinte, niemand würde die Arie Voi, che sapete so singen wie Sie. Würden Sie uns die Freude machen? Es wäre mir eine Ehre.«
Melody nickte, und die Kinder überließen ihr das Klavier. Die ersten Klänge ertönten, und Melody begann zu singen. Jetzt wusste Blackraven, warum man ihr diesen Namen gegeben hatte. Ihre Stimme bewegte ihn zutiefst. Im Laufe seines Lebens hatte er die besten Opernsänger gehört, aber das war nichts im Vergleich zu der Anmut dieser betörenden tiefen Stimme. Isaura Maguire wäre ein Star auf jeder europäischen Bühne gewesen.
»Guten Tag«, gab sich Blackraven jetzt zu erkennen.
»Roger, mein Lieber.« Béatrice lief auf ihn zu.
»Exzellenz«, sagte Covarrubias sichtlich nervös, »es ist mir eine Freude, Sie begüßen zu dürfen.«
»Ich hätte gern von Ihrem Besuch gewusst, Doktor. Dann hätte ich mich nicht für heute Nachmittag verabredet.«
»Doktor Covarrubias ist ein häufiger Gast in El Retiro, seit wir hier sind«, sagte Béatrice. »Setz dich doch, Roger. Ich werde dir Kaffee bringen lassen.«
Blackraven verfolgte Melody mit seinem Blick. Sie war aufgestanden, sammelte die Partituren ein und wollte den Raum verlassen.
»Kommt, Kinder«, hörte er sie flüstern.
»Ich möchte, dass ihr bleibt«, befahl Blackraven.
Melody hob den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick war herausfordernd und stolz, ohne eine Spur von Angst.
»Víctor muss mit seinen Lektionen fortfahren«, sagte sie in gelassenem Ton.
»Das kann er später tun. Es ist mein Wunsch, dass er hierbleibt.«
»Wie Sie wünschen. Geh, setz dich zu deinem Paten.« Sie schob Jimmy zur Tür.
»Ihr bleibt auch.«
Melody setzte sich neben Leonilda. Niemand sagte ein Wort. Die Fröhlichkeit war dahin.
»Ich habe soeben von Ihrer Ankunft erfahren, Exzellenz«, sagte Covarrubias.
»Hat Valdez e Inclán Sie nicht benachrichtigt?«
»Nein, ich habe Alcides seit Tagen nicht gesehen.«
»Ihr Besuch kommt mir sehr gelegen. Ich möchte ein paar Dinge mit Ihnen besprechen. Später in meinem Büro.«
Béatrice erzählte Covarrubias von der Soirée und fragte ihn nach den Vorlieben der illustren Gäste.
Die Stimmung entspannte sich, und langsam kam das Gespräch wieder in Gang. Blackraven, der schwieg, beobachtete die Blicke, die Covarrubias hin und wieder Melody zuwarf. Diese antwortete mit einem schüchternen Lächeln und wandte den Blick ab. ›Wie gut sie die Unschuld vom Lande mimt‹, dachte Blackraven erzürnt.
Er war blind vor Eifersucht. Eine Hure! Er konnte es nicht fassen, doch das Gefühl wollte nicht schwinden. Er hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt, bis das hochmütige Blitzen ihrer türkisblauen Augen erloschen wäre. Warum schaute sie einen Einfaltspinsel wie Covarrubias so sanftmütig an, und ihn nicht? Schlagartig war er schlechter Laune. Er stand auf.
»Covarrubias, in mein Büro, bitte.«
Der Rechtsanwalt folgte und setzte sich ihm gegenüber. Er spürte die Feindseligkeit, und der Grund wurde ihm sehr bald klar.
»Welche Angelegenheiten verbinden Sie mit Víctors Hauslehrerin?«
»Angelegenheiten, Exzellenz?«
»Valdez e Inclán hat mich in Kenntnis gesetzt, dass Sie Isaura Maguire bei Problemen der Sklaven zur Seite standen.«
»Ja«, sagte Covarrubias frei heraus, und diese Unverfrorenheit verärgerte Blackraven noch mehr. So kannte er ihn gar nicht. »Vor einiger Zeit kam sie zu mir, um mich wegen einer von ihrer Besitzerin misshandelten Sklavin zu befragen. Seitdem helfe ich ihr, wann immer ich kann.«
»Und bei was helfen Sie ihr zurzeit, Doktor Covarrubias?«, fragte Blackraven.
»Bei zwei Dingen.«
Blackraven hob die Augenbrauen.
»Und die wären?«
»Das eine ist der Hauskauf eines Sklaven im Viertel Tambor. Weil das nie urkundlich festgehalten wurde, will der Besitzer ihn hinauswerfen und den Besitz zurückhaben. Bei der anderen Sache geht es um eine junge Sklavin namens Felipa, die ihren Herrn anklagt, sie gezwungen zu haben, Freunden und Verwandten gegen Geld sexuell zu Diensten zu sein.«
»Und wie hat Señorita Maguire davon erfahren? Oder sollte ich besser sagen, der Schwarze Engel?«
Covarrubias lächelte.
»So haben sie die Sklaven genannt. Um Ihre Frage zu beantworten, Exzellenz: Miss Melody ist unter ihnen für ihre Gutmütigkeit bekannt. Sie kommen mit allen Problemen zu ihr. Sie sprechen sie beim Verlassen der Kirche an, auf dem Markt, oder sie klingeln bei Don Alcides und bitten, sie sprechen zu dürfen. Manchmal versammeln sie sich gegen drei, wenn die Familie Valdez e Inclán Siesta hält, in Scharen im Hinterhof, und Melody hört sie an.«
»Das ist schier unglaublich!« Blackraven stand auf. »Das Haus
meines Partners als Auffangstation. Und dieses hier auch schon! Erst gestern war der Stall voller Kinder.«
»Miss Melody bringt ihnen Lesen und Schreiben bei.«
»Sie scheinen ja alles über Miss Melody zu wissen. Und jetzt erzählen Sie mir, was es mit diesen beiden Fällen auf sich hat.«
Covarrubias stand Rede und Antwort, und Blackraven hakte nach und machte sich Notizen.
»Von jetzt an werde ich mich persönlich um diese Fälle und alle weiteren dieser Art kümmern.«
»Exzellenz«, protestierte der Rechtsanwalt, »meine Unterstützung für Miss Melody ist nicht zum Nachteil der Aufgaben, die Sie mir übertragen haben. Ich mache das in meiner Freizeit und vernachlässige keineswegs meine Pflichten.«
»Daran habe ich keinen Zweifel, Doktor.«
»Ich kann mich um beides kümmern.«
»Das werden Sie nicht. Die Sache mit dem Schwarzen Engel ist aus dem Ruder gelaufen, und ich kann mir keinen Skandal leisten. Ich werde mich selbst darum kümmern.«
»Darf ich Miss Melody weiterhin in diesem Haus besuchen? Meine Absichten sind ernst, Exzellenz. Ich möchte um ihre Hand anhalten«, sagte er ungewohnt beherzt.
»Was Sie und Señorita Maguire aus Ihrem Leben machen, geht mich nichts an. Ich sage nur eines: Ich werde nicht länger zulassen, dass mein Name oder der meiner Familie weiterhin mit diesen Skandalen in Verbindung gebracht wird. Und nun zu unseren Angelegenheiten, Covarrubias. Ich habe schon zu viel Zeit mit diesem Unsinn vergeudet.«
 
Am Abend rief Blackraven Somar in sein Büro. Sein türkischer Gefolgsmann fand ihn auf dem Sofa liegend vor, während Trinaghanta, die junge Senegalesin, die sich seit Jahren um seine persönliche Betreuung kümmerte, ihm die Füße massierte.
»Hat sie die Sklavin gebracht?«, fragte Blackraven, ohne die Augen zu öffnen.
»Ja, heute Morgen. Sie heißt Miora.«
»War sie wieder mit den Kindern im Stall?«
»Nein. Sie hat sich hinunter zum Fluss begeben.«
»Ich vermute, es gab keine Probleme mit den Wäscherinnen.«
»Nein. Sie scheinen sie zu mögen.« Blackraven lächelte spöttisch.
»Klar. Der Schwarze Engel, die Wohltäterin der Sklaven.«
»Wird sie so genannt?«
»So wird sie genannt. Hast du dich darum gekümmert, dass die Kinder ihr Glas Milch bekommen haben?«
»Ja.«
»Du wirst dich um zwei weitere Angelegenheiten kümmern. In meiner Schreibmappe findest du Näheres.« Somar ging zum Schreibtisch und las. »Dem ersten Herrn, der seinem Sklaven den Besitz streitig machen will, stattest du einen Besuch in seinem Haus ab. Nimm Milton oder Shackle mit, aber sorge dafür, dass Louis in der Herberge nicht unbewacht ist.«
»Nein, natürlich nicht.«
»Du lässt ihn das in der Mappe liegende Schriftstück unterzeichnen und dann bringst du es Covarrubias, damit er es beglaubigt. Dem zweiten bietest du zweihundert Pesos für die Sklavin Felipa. Wenn er nicht darauf eingeht, überzeugst du ihn mit anderen Mitteln, aber dann sieht er keinen Cent. Ich will, dass diese beiden Angelegenheiten binnen vier Tagen erledigt sind. Und jetzt sattele mein Pferd. In zwei Stunden treffe ich mich mit O’Maley und Zorrilla.«
»Soll ich dich begleiten?«
»Nein. Nicht nötig. Ich werde nicht hier schlafen, ich bleibe in meinem Haus in der San José.«
Blackraven nahm unter der Obhut von Trinaghanta ein
schnelles Bad und zog bequeme Reitkleidung an. Auf dem Flur sah er flüchtig Melodys Gestalt, die gefolgt von Sansón in Víctors Zimmer schlüpfte. Durch den Türspalt sah er sie auf dem Rand des Bettes sitzen. Der Kleine hatte die Hände um ihren Hals geschlungen und schluchzte. Er hatte schlecht geträumt. Melody sprach mit ihm und strich mit der Hand über seinen Rücken. Schon wieder ruhiger, war Víctor bereit, sich wieder ins Bett zu legen, und sie deckte ihn zu. Sie sang ihm ein Lied vor, bis er eingeschlafen war, und wollte dann zurück in ihr Zimmer. Blackraven stellte sich ihr in den Weg.
»Sansón, verschwinde«, befahl er leise.
»Geh zu Víctor«, sagte Melody und tätschelte den riesigen Kopf.
Verwirrt schaute Blackraven von dem Mädchen zu dem Hund, der mit der Schnauze die Tür aufstieß und in das Zimmer trottete.
»Angesichts der Ereignisse von heute Morgen schulden Sie mir, glaube ich, eine Erklärung, Señorita Isaura.«
»Das glaube ich nicht, Sir. Sie haben keinen Zweifel daran gelassen, dass Sie mich für eine Hure halten. Was soll ich dem hinzufügen? Wenn Sie es wünschen, werde ich noch morgen früh das Haus verlassen.«
Blackraven drückte sie gegen die Wand.
»Sagen Sie mir, was Sie dort zu suchen hatten!«
»Ach, ich denke, ich bin eine Hure. Was sollte ich sonst im Bordell?«
»Sie können keine Prostituierte sein!«
»Bin ich auch nicht!«, rief Melody und presste die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. »Aber ich wünschte, manch eine von den ach so feinen katholischen Frauen aus Buenos Aires wäre so großzügig wie diese Huren, die Jimmy und mich aufnahmen, als wir vor Hunger und Kälte fast umgekommen wären. Und jetzt lassen Sie mich gehen. Es ist spät, und ich bin müde.«
»Bitte«, flehte Blackraven und hielt sie an den Armen fest.
Die Berührung traf beide wie ein Blitz. Gebannt sahen sie sich in die Augen. Jegliche Wut war verschwunden. Der zarte Stoff des Nachthemdes ließ ihn Melodys weichen Körper spüren. Sie zitterte und sah klein und hilflos aus. Er wollte sie schützen, sie von der Welt fernhalten, die ihr so großen Schaden zufügen konnte, und vor allen, die etwas von ihr wollten – die Sklaven, Víctor, Covarrubias –, denn Isaura Maguire gehörte ihm.
Ja, sie gehörte ihm, aber er wollte auch zu Isaura Maguire gehören, zu dieser Fröhlichkeit um sie herum, die er mit einem einzigen ›Guten Tag‹ zunichte gemacht hatte. Andere Frauen schmeichelten ihm, machten ihm den Hof, verzehrten sich nach ihm, und sie strafte ihn mit Verachtung. Er konnte diesen Blick nicht ertragen. Sie wusste es nicht, aber er war ihr vollkommen ausgeliefert. Das beunruhigte ihn, und er versuchte, dem betörenden Blick der türkisfarbenen Augen zu entkommen.
Sein Blick fiel auf Melodys Mund und er fragte sich, wie ein solcher Engel einen derart sinnlichen Mund haben konnte. Sein Puls ging schneller.
Melody spürte, dass Blackraven ihr etwas sagen wollte, aber nicht die passenden Worte fand. Sie wagte nicht, den Blick abzuwenden, in der Angst, etwas würde zerbrechen. Er hielt sie immer noch fest, ohne ihr wehzutun, doch seine Hände schienen sie zu verbrennen. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.
Als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen, stieß sie ein leises »Nein« aus, aber als er ihr ins Ohr flüsterte: »Hasse mich nicht«, gab sie nach, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sie wäre zu Boden gesunken, wenn Blackraven sie nicht gehalten hätte. Alle Dämonen schienen verbannt, und zum ersten Mal verspürte sie in der Nähe eines Mannes keine Angst.
Als seine Lippen sich auf ihre legten, ließ sie sich küssen. Dann löste Blackraven seinen Mund von Melodys und wollte ihre Wangen küssen. Da merkte er, dass sie weinte. Er sah ihr ins Gesicht:
Die Augen waren fest geschlossen, doch unter den Lidern quollen Tränen hervor. Sie zitterte vor Angst, genau wie am Abend zuvor.
»Isaura, bitte nicht.«
Er nahm sie in den Arm und brachte sie in ihr Schlafzimmer. Er legte sie aufs Bett und deckte sie mit dem Laken zu. Sie lag zusammengekauert da und zitterte und schluchzte leise vor sich hin, um Jimmy nicht zu wecken, der auf einer Pritsche am Fenster schlief. Sie tat ihm leid. Er hätte sich am liebsten neben sie gelegt und sie an sich gedrückt, doch ihn beschlich der Verdacht, dass er der Grund für ihren Zusammenbruch war. Er verließ das Schlafzimmer.

Kapitel 10

Bernabelas nackter Körper hatte trotz der vielen Jahre immer noch eine erregende Wirkung auf Alcides. Das lange Haar fiel ihr über den Rücken und, als sie stöhnend den Kopf zurückwarf, auf Blackravens Beine. Die riesigen, braunen Hände streichelten die weißen Brüste, während Bela ihre Hüften kreisen ließ. Alcides bewunderte die Beherrschung, die Blackraven bis zum Ende bewahrte. Er kannte sie genau, er wusste, wann er sie wo berühren musste, welche Stellung ihr die meiste Lust bescherte, wann der Orgasmus sie übermannte.
Nie würde er das erste Mal vergessen, als er die beiden zusammen gesehen hatte. Es war bei Blackravens letztem Besuch gewesen, Ende 1804. Seine Verblüffung hatte ihn daran gehindert, in das Schlafgemach zu stürzen und Blackraven zum Duell zu fordern. Sein Leben wäre noch am selben Abend beendet gewesen, ganz gleich, welche Waffe er gewählt hätte. Er hatte selten einen Mann getroffen, der so geschickt mit Messer und Degen umgehen konnte, von seiner Treffsicherheit ganz zu schweigen. Er konnte den Blick nicht von dem Bild abwenden. Hass stieg in ihm auf. Diese Frau, die da stöhnte und deren Beine Blackravens Hüften umschlangen, hatte nichts mit seiner Bela gemein, die immer so züchtig im Bett war und sich ihm gern entzog.
Bald merkte er, dass es ihm gefiel, ihnen zuzuschauen, dass er danach im Schoße irgendeiner Sklavin die intensivsten Höhepunkte hatte. Und so gab er Nacht für Nacht vor, dass er sich von Cunegundas Schlaftrunk betäuben ließ, und schlich durch die
Dunkelheit zu Blackravens Fenster. Und während er sich selbst befriedigte, dachte er darüber nach, wie er seinen Rivalen vernichten könnte.
In der Nacht war er Bela und Cunegunda in die Calle San José gefolgt, wie an jedem Abend, an dem Blackraven nicht in El Retiro weilte. Er kam leicht hinein, denn er besaß einen Schlüssel. Zum Glück waren Somar, Trinaghanta und der Neufundländer im Landhaus geblieben. Er konnte sich völlig ungezwungen bewegen, denn die wenigen Sklaven des Hauses schliefen im hinteren Teil. Cunegunda wartete wie immer in der Küche.
Blackraven war bei den letzten Treffen irgendwie verändert; auch Bela war dies aufgefallen, und ihre schlechte Laune während seiner Abwesenheit hatte sich seit seiner Rückkehr kein bisschen gebessert. Alcides fragte sich, ob Miss Melody etwas mit der Veränderung zu tun hatte. Sabas, der ihn täglich mit Nachrichten aus El Retiro versorgte, versicherte ihm, das Verhältnis mit der Hauslehrerin habe sich nicht gerade zum Besten entwickelt. Er wusste, dass Miss Melody jeden auf die Palme bringen konnte, sogar den unerschütterlichen Blackraven. Interessanter fand er hingegen, dass eine der Sklavinnen, Berenice, schwor, sie eines Abends in der Küche in einer kompromittierenden Situation gesehen zu haben. Angeblich hatte Miss Melody Blackraven in glühender Erregung stehen lassen.
Verzückt lauschte er Belas lustvollem Stöhnen, als sie den Höhepunkt erreichte. Sekunden später fand auch er Erleichterung. Als er hochschaute, sah er Blackraven durchs Zimmer gehen. Bela lag mit geschlossenen Augen im Bett. Es war offensichtlich, dass Blackraven keine Erfüllung gefunden hatte, und man merkte Bela die Demütigung und Verbitterung an. Bald würde er sie fallen lassen, das ahnte auch sie.
Was sollte es. Er würde ohnehin in der nächsten Zeit sterben. Es war Alcides schwergefallen, zu entscheiden, wie er ihn töten
wollte. Blackraven war immer auf der Hut, er wusste, dass an jeder Straßenecke der Tod lauern konnte. Alcides bewunderte ihn, auch wenn es ihm schwerfiel, sich das einzugestehen. Es war eine Mischung aus Bewunderung, Hass und Neid.
Zum ersten Mal in vielen Jahren war seine Angst vor Blackraven wie weggeblasen. Blackraven war nicht unbesiegbar. Er selbst verfügte durchaus über Waffen, um ihn anzugreifen. Er kannte Blackravens Achillesferse, das war immer schon so gewesen, aber erst nachdem er Belas Untreue entdeckt hatte, würde er in der Lage sein, den Mut aufzubringen, ihm den tödlichen Stoß zu versetzen. Schon vor einiger Zeit hatte er den Mechanismus angestoßen, der dem Leben des Mannes ein Ende setzen würde, der ihm den meistgeliebten Schatz geraubt hatte.
Er war stolz darauf, wie klug er vorgegangen war, um die tödliche Mischung aus Geheiminformation und Hass zu erzeugen, die Blackraven matt setzen würde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Feinde sich auf ihn stürzen würden. Die Botschaft muss nur die richtigen Ohren erreichen, wenn sie es nicht schon getan hat. Er sehnte Blackravens Tod herbei, nicht nur aus Rache, sondern weil er danach ein vermögender Mann wäre, denn der größte Teil seiner Besitztümer und Geschäfte am Río de la Plata lief auf dessen Namen.
Alcides steckte das Hemd in die Hose, legte den Umhang um und verschwand so still, wie er gekommen war.
 
Vor einer Woche hatte Blackraven das Landgut verlassen. Seitdem hatten sie nichts mehr von ihm gehört. Melody sagte sich, dass es so besser sei. Ohne ihn verlief das Leben wieder so angenehm und friedlich wie vor seiner Ankunft. Obwohl Víctor ihn vermisste und Somar ständig nach ihm fragte. Der zuckte nur mit den Schultern.
»Bei Ihrem Vormund weiß man nie, Víctor.«
Melody trieb Fuoco an und drehte sich zu Sansón um, der hinter
dem Pferd herlief. Sie schaute zum Fluss, wo am Horizont die Sonne aufging.
Irgendwie vermisste sie Blackraven. Immerzu musste sie an die letzte Begegnung im Schutz der Dunkelheit denken. »Hasse mich nicht«, hatte er gefleht, und sie hatte den Eindruck gehabt, dass er traurig war. Ob sein Schmerz echt war? Konnte sie einem Mann wie ihm, einem mit allen Wassern gewaschenen Verführer, trauen? Es ging das Gerücht um, er und Doña Bela hätten eine Affäre. Konnte das wirklich stimmen? Küsste er sie, wie er sie, Melody, geküsst hatte?
Sie berührte sacht ihre Lippen und versuchte das Gefühl von seinen Lippen auf ihrem Mund zurückzuholen. Die Berührung war erst sanft gewesen, hatte dann jedoch dieses Glühen erzeugt, das ihr Angst machte und schlechte Erinnerungen in ihr wachrief. Sie fürchtete die Kraft der Männer, die sie unterwarfen und gegen die sie nichts ausrichten konnte. Deshalb hatte sie geweint. Isaura nannte er sie – das war der Name, den ihre Mutter ihr gegeben hatte, der ihrem Vater aber nicht gefallen hatte. Wie üblich hatte er sich durchgesetzt und sie Melody genannt, weil sie so wunderbar singen konnte. Isaura. Blackravens Stimme ging ihr durch Mark und Bein.
Von den Nachrichten, die Covarrubias ihr am Abend zuvor überbracht hatte, war sie mehr als überrascht.
»Nepomuceno hat jetzt die Urkunde, die belegt, dass er der Besitzer des Hauses in Tambor ist.«
»Ach, Doktor, wie wunderbar! Ich bin Ihnen so dankbar!«
»Danken Sie nicht mir. Seine Exzellenz, der Graf von Stoneville, hat sich um die Angelegenheit gekümmert und sie binnen weniger Tage geregelt«, sagte Covarrubias mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. »Und was das Schicksal von Felipa angeht, so habe ich gestern eine Nachricht von der Äbtissin des Klarissinnenklosters erhalten. Das Mädchen wurde ihnen unter einem anderen Namen geschickt, um dort als Hausmädchen zu arbeiten.
Ich muss Sie nicht daran erinnern, Miss Melody, dass dies Felipas sehnlichster Wunsch war, nachdem ihre Herrin dort das Ordensgelübde abgelegt hat.«
»Ja, ich erinnere mich. War das wieder das Werk Seiner Exzellenz?« Covarrubias hatte genickt.
Sie blickte wieder zum Fluss hinüber und es kam ihr so vor, als sehe sie weit weg vom Ufer einen Schwimmer. Sie war beunruhigt, denn jeder hier wusste um die Gefahren der Strömungen des Río de la Plata. Zug um Zug schwamm die Gestalt weiter in den Fluss hinein; manchmal verschwand sie sogar ganz hinter einer Welle. Sie fragte sich, ob es Pablo war, der immer so unvorsichtig war, aber das verwarf sie schnell wieder. Das Lager der fahrenden Händler war zu weit weg.
Sie stieg ab, nahm die Hand an die Stirn und versuchte, den wagemutigen Schwimmer nicht aus den Augen zu verlieren. Sie würde dort bleiben, bis sie ihn sicher am Ufer sah, auch wenn sie selbst nicht schwimmen und helfen konnte. Der Schwimmer bewegte sich jetzt zur Kaimauer, wo die Schiffe festmachten, und auf einmal war er verschwunden. Melody wurde unruhig. Sie lief von einer Seite zur anderen und suchte angestrengt mit den Augen den Fluss ab. Fuoco und Sansón ließen sich von ihr anstecken und liefen unruhig hin und her.
Als sie schon Hilfe holen wollte, entdeckte sie den winzigen Kopf erneut. Er kam jetzt auf das Ufer zu. Sie lief, gefolgt von Sansón, die Böschung hinunter und wollte den Tollkühnen warnen. Einen Moment lang beschlich sie wieder die Angst, es könne doch Pablo sein. Sie wollte nicht allein mit ihm zusammentreffen.
Der Schwimmer kam immer näher auf das Ufer zu. Als sie nur noch wenige Schritte vom Wasser entfernt war, erkannte Melody, wer es war: Blackraven. ›Er ist zurück‹, dachte sie freudig. Sansón bellte, wedelte mit dem Schwanz und stürzte auf seinen Herrn zu. Melody hielt Abstand. Sie wusste nicht, was sie tun
sollte. Der Verstand und die gute Erziehung geboten ihr, ihn zu grüßen, doch weil weder der Verstand noch die gute Erziehung bei ihren letzten Begegnungen eine Rolle gespielt hatte, konnte sie sich genauso gut auf dem Absatz umdrehen und weglaufen.
Blackraven kam aus dem Wasser zum Ufer. Melody blieb stehen. Er war vollkommen unbekleidet. Sie wollte wegrennen, aber ihre Beine waren wie gelähmt. Jetzt hatte Blackraven sie entdeckt und blickte sie durchdringend an.
Wasser rann durch sein langes, offenes Haar und über sein Gesicht, was seine Züge noch markanter erscheinen ließ. Die Brust war von schwarzem Haar bedeckt. Ihr gefielen die kräftigen muskulösen Beine und die stahlharten Arme, die den Fluss und seine Tücken besiegt hatten. Mehrere Narben liefen über seinen Körper, am linken Arm trug er eine Tätowierung. Sie versuchte, nicht dorthin zu schauen, wo sich vor ihren Augen seine Männlichkeit regte. Es war das erste Mal, dass sie einen nackten Mann sah, und sie vermochte nicht zu sagen, ob sie den Anblick faszinierend oder widerwärtig fand.
Im Bann ihrer Gefühle konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Sie hörte weder Sansóns Gebell noch das Möwengekreische oder das auf den Steinen aufschlagende Wasser. Blackraven ging weiter vor, und Melody wich zurück. Sie hob die Hand und stammelte ein schwaches »Nein«. Dann rannte sie die Böschung herauf, sprang auf Fuocos Rücken und galoppierte davon, bis sie beide im unwegsamen Olivenhain verschwunden waren.
 
Er sah Jimmy und Víctor vergnügt mit einem Kreisel im Portikus in der Nähe des Haupteingangs spielen. Béatrice und Leonilda nahmen ein paar junge Rosenpflanzen in Augenschein, die er selbst aus Holland mitgebracht hatte. Suchend sah er sich nach Melody um. Er fürchtete schon, sie sei nach der Begegnung am Morgen geflohen, doch Jimmys Anwesenheit beruhigte ihn.
Während dieser sieben Tage hatte er die ganze Zeit an sie gedacht und er hatte sich nur mit Mühe auf die wichtigen Angelegenheiten konzentrieren können.
Er hatte die Nachmittage bei Louis in der Herberge verbracht, wohl in der Hoffnung, er könne in diesem jungen Mann den Schlüssel des Geheimnisses finden. Da Louis über Langeweile klagte, schlug er ihm vor, zusammen mit Doktor Moreno an der Übersetzung des Gesellschaftsvertrages von Rousseau zu arbeiten. Außerdem verabredeten sie ein Treffen in El Retiro für die nächste Woche.
Er hatte sich mehrfach mit seinen beiden Spionen, O’Maley und Zorrilla, getroffen, die ihm bestätigten, dass es in Buenos Aires eine jakobinische Loge gab, die gegen den Wunsch der kreolischen Unabhängigkeitsbewegung die Freiheit unter der Ägide Frankreichs anstrebte. O'Maley war der Spur von Béatrices schottischem Verehrer gefolgt. William Traver gab sich als Händler aus, reiste häufig nach Montevideo und sogar nach Rio de Janeiro. Beunruhigend war, dass er mehrfach den mutmaßlichen Kopf der französischen Loge aufgesucht hatte und häufig eine Buchhandlung betrat, die von einem Franzosen betrieben wurde, der Bücher ohne die Erlaubnis der katholischen Kirche verkaufte.
In der Runde bei Nicolás Rodríguez Peña hatte er vorsichtig seine Vorstellungen von Freiheit dargelegt, um das Vertrauen der Kreolen zu gewinnen – was nicht einfach war, da sie vom Vizekönig verfolgt wurden und sich vor Verrätern fürchteten. Mit Mariano Moreno war das anders. Er hatte ihn dreimal besucht, immer mit Rousseaus Buch unter dem Arm. Ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, hatte er darüber gesprochen, dass er mit Spanien brechen wolle, das er als rückwärtsgewandtes Land voller Kleingeister und Korrupter bezeichnete. Seine flammenden Reden zeigten, was Blackraven bereits bei dem Essen bei Altolaguirre festgestellt hatte: Morenos teilweise
schon fanatische Leidenschaft musste man steuern. Sie konnte nützlich sein, aber wenn sie außer Kontrolle geriet, würde das fatale Folgen haben.
Obwohl er Papá Justicia nicht mehr getroffen hatte, hielt ihn Somar bei seinen Besuchen in der Stadt über den Sklavenaufstand auf dem Laufenden. Der Anschlag auf die drei Hauptsklavenhändler sollte am frühen Morgen des Karfreitag erfolgen. Das waren noch Monate hin. Die Waffen waren bereits ausgehändigt worden, und die Sklaven trainierten im Viertel Tambor.
Mit Valdez e Inclán hatte er täglich den Bau der Gerberei überwacht. Der Sitz der Real Compañía de Filipinas befand sich ganz in der Nähe, und so nutzte er die Gelegenheit, um Sarratea aufzusuchen und sich über den Angriff vor ein paar Tagen zu informieren.
»Wir hatten so etwas erwartet, Exzellenz.«
»Wieso? Wurden Sie gewarnt?«
»Nein, nein«, sagte er schnell, aber Blackraven glaubte ihm nicht.
»Wir hatten so ein Gefühl, weil der Negermob derart rebellisch war. Ist ja auch kein Wunder, bei all diesen französischen Revolutionären, die sich in Buenos Aires rumtreiben. Was für eine Plage! Außerdem kam vor kurzem ein Schiff mit Negern aus Haiti, die ihnen seltsame Flausen in den Kopf gesetzt haben.«
»Wie ich sehe, hat der Einfluss von Toussaint L'Ouverture diese Küsten erreicht«, sinnierte Blackraven, doch Sarratea hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Weiß man, wer die Angreifer waren?«
»Nein. Wir wissen nur, dass es drei waren, zu Pferd.«
Einerseits beruhigte es ihn, dass der Überfall nicht mit dem Schwarzen Engel in Verbindung gebracht wurde. Andererseits wurmte es ihn, dass Isaura Maguire offensichtlich Komplizen hatte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund weigerte er sich, sie verfolgen zu lassen. Er wollte ihr nicht nachschnüffeln, vielleicht
weil er dann etwas an ihr entdeckt hätte, das zerstören könnte, was seine innere Stimme ihm immer wieder sagte: ›Sie ist das reinste Geschöpf, das dir je im Leben begegnet ist.‹
Was ihm zusätzlich Kopfschmerzen bereitete, war der Name, den Papá Justicia erwähnt hatte: Popham. Er kannte einen englischen Kommodore mit diesem Namen, Sir Home Popham, ein Freund des Venezolaners Francisco de Miranda. Dieser war durch ganz Europa gezogen und hatte um Unterstützung für einen Angriff gebettelt, um Venezuela aus der spanischen Herrschaft zu befreien. Blackraven kannte beide gut, und es war nicht abwegig, dass sie beide womöglich einen Angriff auf Montevideo oder Buenos Aires planten. Er musste sie loswerden.
All diese Angelegenheiten hatten ihn immer bis zum frühen Morgen wach gehalten. Die Korrespondenz brauchte ihre Zeit, und zudem kam Bela jede Nacht gegen zwölf in Begleitung von Cunegunda zu ihm. Er hatte ihr schließlich einen Schlüssel für die Haupttür gegeben, damit sie nicht jedes Mal klopfte. Die Sklaven sollten davon nichts mitbekommen. Es fiel ihm immer schwerer, sie zu befriedigen, und sie merkte das. Isaura Maguire fesselte ihn mehr als jede Frau zuvor.
Er erkannte sie von weitem. Sie sprach mit Servando, dem Sklaven, den Valdez e Inclán eingekauft hatte, um die Sklavinnen zu befruchten. Tagsüber verdingte er sich als Ausweider, das war eine der erniedrigendsten Aufgaben unter den Sklaven. Er sah ihn sich zum ersten Mal genau an: Er war jung, vielleicht fünfundzwanzig, schlank, groß und drahtig und strotzte vor Gesundheit. Davon zeugten die vier schwangeren Sklavinnen in der Calle Santiago. Er fragte sich, ob er auch schon eine in El Retiro geschwängert hatte.
Er ging auf sie zu, entschlossen, Melody von ihm wegzuholen. Warum lachten sie? Was hatte ein Neger wie er, blutverschmiert und nach Rindereingeweiden stinkend, mit Isaura zu tun? Servando sah ihn kommen und schwieg. Melody schaute sich um,
wandte sich aber sogleich wieder Servando zu, als sie sah, um wen es sich handelte.
»Schon gut, Babá, ich kümmere mich darum«, hörte er sie sagen. »Geh jetzt zurück in die Schlachterei.«
»Guten Tag, Herr Roger«, sagte Servando ohne Anzeichen von Furcht.
»Worum werden Sie sich kümmern?«, fuhr er sie an. Und zu dem Sklaven sagte er: »Was ist, hast du in der Schlachterei nichts zu tun?«
»Es war meine Schuld«, sagte Melody, immer noch mit dem Rücken zu ihm. »Ich habe ihn um einen Gefallen gebeten.«
»Darf man erfahren, um was für eine Art von Gefallen es sich handelt?«
»Etwas Persönliches. Geh schon, Babá. Du hast schon genug Zeit mit mir verschwendet.«
»Sie erlauben, Herr Roger«, sagte Servando, verneigte sich kurz und zog von dannen.
Melody wollte zurück ins Haus gehen, aber Blackraven hielt sie am Arm fest.
»Wie haben Sie ihn genannt?«
»Babá.«
»Sehen Sie mich an. Warum sehen Sie mich nicht an?«
»Ich kann nicht.«
»Warum?« Melody schwieg. »Wegen heute Morgen?«
»Bitte erniedrigen Sie mich nicht.«
»Warum haben Sie ihn Babá genannt?«, fragte er herrisch.
»Weil er so heißt.«
»Sein Name ist Servando.«
»Nein«, widersprach Melody und hob den Blick. »Den Namen hat er bekommen, als man ihn in Afrika auf das Schiff brachte. Er heißt Babá, und ich nenne ihn so. Würde es Ihnen gefallen, Mister Blackraven, wenn man von heute auf morgen Ihren Namen ändern, Sie aus dem Schoß Ihrer Familie reißen
und an einen fernen Ort bringen würde, zu Menschen, die Sie nicht kennen und die Ihnen keinerlei Zuwendung entgegenbringen?«
Die Frage schien ihn getroffen zu haben. Er wandte den Blick ab und schaute in die Ferne. »Nein, natürlich nicht. Würden Sie sich um mich kümmern und so liebevoll mit mir umgehen wie mit Babá, wenn ich so etwas durchgemacht hätte?«
»Mister Blackraven, ich kann mir keine Situation vorstellen, in der Sie Mitleid bei mir hervorrufen würden.«
Zu Melodys Erstaunen war er nicht beleidigt. »Sie verachten mich, weil ich Engländer bin und Sklaven halte.«
»Nein, ich verachte Sie nicht.« Sie traute sich nicht hinzuzufügen: Obwohl ich es sollte.
»Was haben Sie Babá aufgetragen?« Mit ihrem Schweigen wollte er sich nicht zufriedengeben. »Wenn es um das Schicksal eines meiner Sklaven geht, will ich es wissen. Ich werde mich des Problems annehmen.«
»Es handelt sich nicht um das Schicksal eines Ihrer Sklaven.«
»Auch wenn es sich um das Schicksal irgendeines anderen Sklaven handelt«, er wurde langsam ungeduldig, »kommen Sie von heute an mit diesen Dingen zu mir.«
»Doktor Covarrubias … «
»Doktor Covarrubias ist dafür nicht mehr zuständig. Der berühmte Schwarze Engel« – Melody schaute auf – »erzeugt einen Aufruhr, den ich nicht zu tolerieren gedenke. Ich will keine Skandale mehr, die im Zusammenhang mit meinem Namen stehen. Und auch wenn es Ihnen nicht passt, Señorita Isaura: Sie sind mit meinem Namen verbunden.«
Enttäuscht schwieg sie.
»Was ist?«, fragte Blackraven unwirsch. »Hatte ich Ihnen nicht verboten, mit diesem Unsinn weiterzumachen? Wohltäterin der Sklaven … Ich habe Ihnen meine Hilfe angeboten. Und ich kann
Ihnen versichern, Señorita Isaura, dass sie weit effektiver ist als die von Doktor Covarrubias. Und zudem wesentlich diskreter.«
»Ich dachte … «, sagte Melody so leise, dass er sich zu ihr herunterbeugen musste, um sie zu verstehen, »ich dachte, Sie hätten Ihre Hilfe angeboten, weil Sie Mitleid mit den Afrikanern haben. Ich war so naiv zu glauben, dass Sie ein guter Mann sind. Sie machen alles zu Ihrem eigenen Vorteil.«
»Vielleicht bin ich nicht so großherzig wie Sie, Isaura, aber ich bin auch kein Unmensch.«
»Roger, mein Lieber!«, rief Béatrice von Weitem, und Melody machte Anstalten zu verschwinden.
»Hiergeblieben!«, befahl Blackraven und hielt sie wieder am Arm fest.
Béatrice und Leonilda kamen zu ihnen, mit Jimmy und Víctor im Schlepptau.
»Wir dachten schon, Sie wären nicht rechtzeitig zurück, um Ihr Versprechen zu halten, Sir«, sagte Víctor. Melody freute sich über seine Ungezwungenheit.
»Was für ein Versprechen, Junge?«
»Uns mit in die Arena zum Stierkampf zu nehmen. Heute ist Sonntag.«
Obwohl Melody dieses Spektakel verabscheute, würde sie sich nicht widersetzen, wenn Blackraven die Kinder mitnehmen wollte. Seit langem schon hatte sie nicht mehr ein solches Leuchten in Jimmys Augen gesehen. In der letzten Zeit ging es mit seiner Gesundheit stetig bergab. Zwei Nächte zuvor war er ohnmächtig geworden, und seine Gesichtsfarbe war immer noch ungesund.
»Ja, Roger! Das wäre eine erquickende Zerstreuung!«, schloss sich Béatrice an.
Schelmisch sagte Blackraven: »Nur, wenn Señorita Isaura uns begleitet.«
»Sie kommen doch mit, Miss Melody, nicht wahr?«, fragte Víctor ungeduldig.
»Komm mit, Melody!«, flehte Jimmy.
»Ja gut, ich komme mit.«
Nach der Messe und dem Mittagessen würden sie sich auf den Weg zur Stierkampfarena machen, die südlich an El Retiro grenzte.
 
Weil Melody davon ausgegangen war, dass Blackraven nicht zur Messe ging, war sie überrascht, ihn in der Iglesia del Pilar zu sehen. Er fiel sofort auf, wie er zwischen den Gläubigen mit Béatrice am Arm das Kirchenschiff entlangschritt. Sein Kopf war unbedeckt, das schwarze, zu einem Zopf gebundene Haar glänzte im Licht der bunten Kirchenfenster.
Melody stieg die Röte in die Wangen, als sie an die morgendliche Begegnung am Fluss dachte. Sie legte den Rosenkranz weg. Es war unschicklich, in der Kirche diese Bilder vor Augen zu haben. Es war schon unschicklich gewesen, dass sie ihn so unverwandt angestarrt hatte. Sie wusste selbst nicht, was in diesem Moment mit ihr geschehen war. Sie wollte Gott um Verzeihung bitten, aber es gelang ihr nicht, die Gedanken an Roger aus dem Kopf zu bekommen. Während der Messe spürte sie seinen Blick auf sich. Sicherlich würde er die Angelegenheit mit den Sklaven nicht auf sich beruhen lassen.
Nach der Zeremonie wartete sie, bis sich die Kirche geleert hatte und ging dann in die Kapelle del Sagrado Corazón. Es waren nur noch ein paar andere Frauen da, dieselben, mit denen sie vor der Messe den Rosenkranz gebetet hatte. Sie legte die Mantille um und begab sich in den Betstuhl. Sie wusste, wenn sie aufschaute und Christus in die Augen sah, müsste sie weinen. Sie wollte ihn bitten, ihr Jimmy nicht zu nehmen und ihm stattdessen ihr eigenes Leben anbieten.
Blackraven suchte sie unter den Messgängern, aber er konnte sie nicht finden. Sie stand auch nicht bei Pater Mauro, der ein enger Freund Melodys war, wie Somar ihm berichtet hatte. Besorgt
eilte er zurück in die Kirche. Er fand sie in einer Kapelle in der Nähe des Hauptaltars. Die Luft war von Lichtfäden durchzogen, es duftete nach Opferkerzen und Weihrauch, und die andächtige Atmosphäre zwang ihn, sich leise zu bewegen. Melody war so versunken, dass sie ihn gar nicht bemerkte.
Blackraven hatte seit langem Gott aus seinem Leben verbannt. Im Allgemeinen machte er sich lustig über die, die diese Instanz anriefen, um ihre Probleme zu lösen; für ihn waren es Feiglinge, die sich nicht selbst zu helfen wussten. Nicht so bei Isaura Maguire. Sie war alles andere als feige, sogar in diesem Moment, in dem sie so demütig und schwach zum Bild des Sagrado Corazón aufblickte. Er empfand tiefen Respekt.
Er sah Tränen auf ihren Wangen. Sie war so blass, dass er erschrak. Er stand vollkommen im Bann der Stille und der Feierlichkeit des Augenblicks. Hatte er ein Recht auf die Reinheit dieser Frau?
Melody begann zu schluchzen und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Blackraven fiel neben ihr auf die Knie. Sie spürte eine Hand an ihrer Taille und einen warmen Hauch an ihrem Ohr. Die Worte, die dann folgten, kamen ihr vor wie ein Traum: »Ich würde alles für dich tun.«
Sie sah ihm in die Augen. Sie vertraute diesem Mann nicht. Schön, reich, eitel – ein Frauenheld. Skrupellos. Noch dazu Engländer. Doch in einem Anflug von Einsamkeit und Verwundbarkeit gestand sie ihm: »Es ist wegen Jimmy.«
»Ich weiß«, sagte er und fuhr mit einem Taschentuch über ihre Wangen.
»Vorgestern ist er ohnmächtig geworden. Ich dachte, er sei tot. Er kam überhaupt nicht mehr zu sich.«
»Ich weiß. Somar hat mir eine Nachricht geschickt. Deshalb bin ich zurückgekehrt.«
Sie sahen sich an. In diesem Moment waren sie einander sehr nahe. Noch nie hatte er solche Zärtlichkeit empfunden wie beim
Anblick dieses Mädchens mit den roten Haaren und den verweinten Augen.
»Morgen früh kommen die beiden besten Ärzte der Stadt und kümmern sich um Jimmy.«
»Nicht noch mehr Ärzte. Was können sie mir schon sagen? Dass er nicht mehr lange zu leben hat? Ich ertrage es nicht mehr, das noch einmal zu hören. Das erzählen sie, seit er auf der Welt ist. Nein, ich will keinen Arzt. Jimmy hat Angst vor ihnen.«
»Isaura, du musst vernünftig sein.« Roger war zum Du übergegangen. Ihr kam das ganz selbstverständlich vor. »Vielleicht gibt es noch Hoffnung.«
»Ich habe das Geld nicht.«
»Ich übernehme das.«
»Nein.«
»Jetzt sei nicht so dickköpfig«, sagte er geduldig. »Ein Engländer ist so gut wie jeder andere, um deinen Bruder zu retten. Willst du verbieten, dass sich zwei hervorragende Professoren Jimmy anschauen, und das alles nur aus törichtem Stolz?«
Sie senkte betrübt den Blick und sagte nichts mehr; dann trocknete sie die Tränen und stand auf. Blackraven half ihr.
 
Bernabela sah ihn zusammen mit Miss Melody aus der Kirche kommen. Sie berührten sich nicht, und doch wirkten sie sehr vertraut. Was die Sklavin Berenice Sabas erzählt hatte, erschien keineswegs abwegig. Sie hatte gut daran getan, sie zu bitten, die Vergangenheit der Hauslehrerin zu erforschen. Irgendwie würde sie sie schon loswerden. Cunegundas Zauberkünste zeigten keinerlei Wirkung, sie weigerte sich sogar, weiterhin schwarze Magie bei Miss Melody anzuwenden.
»Miss Melody hat einen sehr mächtigen Geist, der sie beschützt. Alles, was ich tue, wendet sich gegen mich. Ich bin sicher, dass die Gerechtigkeit über sie wacht. Ich will nicht tot enden, Herrin Bela.«
»Vergifte sie.«
»Davon verstehe ich nichts«, log sie.
Papá Justicia hatte geschworen, sie zu töten, falls sie noch einmal mit Giften hantierte.
Diogo ging auf sie zu, um die beiden zu begrüßen, mit diesem Ausdruck eines braven Lämmchens, den er für seine Angebetete, Miss Melody, reserviert hatte. Wenn er ihr doch einen Antrag machen und sie mit sich fortnehmen würde! Sie würde es ihm vorschlagen – sogar ein Raub wäre zu erwägen. Blackraven ließ sich von Diogo jedoch nicht aufhalten und ging weiter, die Hand auf Miss Melodys Rücken. Er bahnte ihr den Weg wie ein Leibwächter. Eine Gruppe Sklaven kam auf sie zu, aber Blackraven hob die Hand und befahl: »Nicht jetzt, später im Hinterhof von El Retiro.«
Bela war sprachlos angesichts des Schauspiels. Er verteidigte sie mit einem Eifer, den sie bei einem so kühlen Mann nie für möglich gehalten hätte. Ein hysterisches Lachen entwich ihrer Kehle, und sie hielt sich den Fächer vor das Gesicht. Roger Blackraven verliebt in ein so nichtssagendes Geschöpf wie Miss Melody? Und überhaupt: Blackraven verliebt? Lächerlich.
Sie dachte an das letzte Treffen im Haus in der San José und war niedergeschlagen. Er war ihr abwesend vorgekommen. Der Gedanke quälte sie, dass er an Miss Melody dachte, während er mit ihr schlief. Ihre Seele verfinsterte sich, und sie hasste ihn mit solcher Inbrunst wie nicht einmal Valdez e Inclán.
Diogo gesellte sich zu ihr. »Wie ich sehe, steht Miss Melody mit Blackraven nicht so sehr auf Kriegsfuß, wie man uns zugetragen hat.«
»Wenn du dich nicht beeilst«, stichelte Bela, »wird ein anderer die Frucht anknabbern, nach der es dich so gelüstet.« Diogo nickte. »Warum verführst du sie nicht? Du kennst dich aus mit Frauen. Ich verstehe nicht, worauf du wartest.«
»Ich habe schon vor Monaten um ihre Hand angehalten.«
»Das hast du mir ja gar nicht erzählt!«
»Sie hat mich zurückgewiesen.«
»Was für eine eingebildete Person.«
»Sie sagte, sie werde niemals heiraten.«
Bela beobachtete ihren Bruder aus den Augenwinkeln und sah das lodernde Begehren und die Eifersucht hinter dem scheinbar unbekümmerten Gesichtsausdruck.
»Entführe sie, Diogo. Dann bleibt ihr nichts anderes übrig, als dich zu heiraten.«
Aus Diogos Mund kam ein hohles, künstliches Lachen. »Ich begehre sie, Bela, aber ich werde wegen ihr nicht meinen Kopf riskieren. Ich kenne Blackraven, und ich werde mich ihm nicht in den Weg stellen. Im Gegensatz zu dir weiß ich, wann es an der Zeit ist, sich aus der Schlacht zurückzuziehen. Dann werde ich eben mit Madame Odiles Mädchen vorliebnehmen. Und du, Schwesterherz, solltest dir einen anderen Liebhaber suchen, damit du nicht die grausame Seite von Blackraven kennenlernst.«
 
Die Gruppe versammelte sich in El Retiro. Die einen kamen zu Fuß, die anderen mit der Kutsche. Die Familie Valdez e Inclán fuhr in ihrer Tartane ein und erging sich sogleich in Lobeshymnen über das prächtige Haus mit seinen vierzig Zimmern. Bernabela schwor sich: ›Eines Tages wird das alles mir gehören.‹
Vor dem Säulengang drängte sich eine Menschenmenge. Das Geschrei war schon von weitem zu hören. Man sah, wie Sansón wild von einer Seite zur anderen lief, bellte und in die Luft biss. Blackraven hielt sich die Hand über die Augen und sah, dass es sich um einen Streit handelte. Er ließ Béatrices Arm los und rannte zum Haus.
»Bloß nicht rennen!«, befahl Melody Jimmy und lief hinter Blackraven her.
Es waren Servando und Sabas, die sich stritten. Melody unterdrückte
einen Schrei, als sie sah, wie Sabas vor seinem Gegner mit dem Messer herumfuchtelte. Sie hatte Sabas nie recht gemocht, aber in dem Moment jagte er ihr regelrecht Angst ein. Der verächtliche und verschlagene Gesichtsausdruck hatte sich in eine böse Maske verwandelt. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er bleckte die Zähne wie ein Hund. Man würde ihn nicht nur wegen des Aufruhrs bestrafen, sondern auch wegen des Messers. Sklaven durften keine Waffen verwenden. Sie durften nicht einmal mit Metallbesteck essen, sodass sie sich selbst welches aus Holz schnitzten. Selbst wenn Melody gewollt hätte, würde sie ihn nicht vor Blackravens Strafe bewahren können.
Dieser zog seinen Überrock aus und reichte ihn Somar, der sich ebenfalls zu den Zuschauern gesellt hatte.
»Sabas! Gib mir das Messer!«, brüllte er.
Sabas und Servando bekamen von dem ganzen Tumult um sie herum nichts mit. Nicht einmal Blackravens Stimme konnte sie aus dem Strudel aus Hass reißen, in dem sie gefangen waren. Melody kannte diesen Blick an Servando gar nicht. Jetzt sah sie den afrikanischen Jäger vor sich, und sie hatte den Eindruck, als würde er Gefallen an dem Kampf finden.
»Ich werde dich töten«, schrie Sabas. »Damit du sie nie wieder anfasst. Sie gehört mir.«
Es ging offenbar um eine Frau. Nur mit seinem Zorn bewaffnet, stürzte sich Servando auf Sabas. Sie rollten über den Boden, und das Geschrei wurde lauter. Sabas gelang es, Servando mit dem Rücken auf den Boden zu drücken, und er hielt ihm das Messer ans Auge. Der Wolof packte seine Hand und konnte sie mit Mühe wegschieben.
Blackraven packte Sabas am Hosenbund und stieß ihn beiseite wie eine Puppe. Der Schwarze fluchte laut und stand schwerfällig auf. Er war betrunken, stieß Beleidigungen aus und fuchtelte wieder mit dem Messer. Ein Fußtritt, und das Messer fiel zu Boden. Als Sabas mit Fäusten auf Blackraven losging, verpasste dieser
ihm einen Hieb in die Magengrube, dass der Sklave in die Knie ging. Melody dachte, dass Blackraven am Ende eines Kampfes wohl immer derjenige war, der noch stand. Seine Muskeln waren angespannt, und auf Bauchhöhe war das Hemd gerissen.
»Babá«, befahl Blackraven, »steh sofort auf!«
Der Sklave schaute ihn verdutzt an. Erst jetzt schien er die Anwesenheit seines Herrn zu bemerken. Sein Blick wanderte über die umstehenden Leute und blieb an dem Señorita Eliseas hängen, die mit ihrer Mutter und ihrer jüngeren Schwester schluchzend dastand. Gequält senkte er den Kopf.
»Somar«, rief Blackraven, »halt Servando fest und folge mir in den Schuppen.«
Melody schluckte. Im Schuppen wurden die Eggen und anderes Gerät für die Felder aufbewahrt – und die Peitschen.
»Exzellenz«, mischte sich Alcides ein, »überlassen Sie diese unangenehme Aufgabe Diogo oder Somar. Sie können die Bestrafung übernehmen. Machen Sie sich keine Umstände.«
»Ich will keinen Streit und keine Waffen unter meinen Sklaven. Ich selbst werde denjenigen bestrafen, der gegen diese Regeln verstößt. Mein Wort ist Gesetz.«
Melody lief zu Blackraven und fasste ihn am Arm. Aber als er sich umdrehte und sie seinen Blick sah, wich sie erschreckt zurück.
 
Es wurde allmählich dunkel. Bald würde das Abendessen serviert. Melody musste sich umziehen und das wild über ihre Schultern fallende Haar bändigen. Gerne hätte sie solches Haar gehabt wie Elisea – schwarz und glatt, oder die goldblonden Löckchen von Angelita. Sie hasste ihre roten Haare, die breiten Hüften und ihre üppigen Brüste. Sie hasste ihren ganzen Körper.
Sie war ein paar Minuten bei Servando im Schuppen gewesen. Sie hatte ihn erschöpft und betrübt vorgefunden, den Kopf im Holzstock.
»Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Miss Melody. Ich bin glimpflich davon gekommen. Sie hätten Sabas sehen müssen, mit den achtzig Peitschenhieben, die Herr Roger ihm gegeben hat. Mir nicht einen einzigen.«
Wortlos hatte sie eine Wunde an seiner Brust versorgt, ihm etwas zu essen gegeben und eine Salbe auf die Stellen gestrichen, wo der Halsstock drückte.
Dann war sie zurück ins Haus geeilt und hatte über diesen merkwürdigen Tag nachgedacht, der so an ihren Nerven gezehrt hatte. Erst die Begegnung mit dem nackten Blackraven am Fluss, das Gespräch nach der Messe und dann noch die Prügelei. Das konnte jeden aus dem Gleichgewicht bringen. Doch die Überraschungen waren noch nicht zu Ende. Beim Mittagessen mit den Valdez e Inclán war sie noch einmal auf die Probe gestellt worden.
Alcides hatte die guten Manieren vergessen und den Streit erwähnt, was sofort in eine hitzige Diskussion über die ungezähmte Natur der Schwarzen mündete. Melody, die wusste, dass Diogo in allen Bars und Lasterhöhlen zu Hause war, war versucht, ihn zu fragen, ob womöglich auch in seinen Adern afrikanisches Blut fließe. Aber sie schwieg und aß weiter. Doch mit ihrer Besonnenheit war es vorbei, als Bela behauptete, die Sklaven seien seelenlose Wesen und stünden noch unter den Tieren.
»Sehr interessante Ansicht«, gab sie zurück. Bela sah sie an, überrascht, dass sie es wagte, das Wort an sie zu richten. »Wenn die Afrikaner seelenlose Geschöpfe sind und noch unter den Tieren stehen, warum ist die Kirche dann so sehr daran interessiert, sie zu christianisieren? Es sei denn, Bischof Lué befiehlt uns in Kürze, zusammen mit unseren Hunden und Pferden in die Messe zu kommen.«
Man hörte leises Kichern, sogar aus dem Mund der Sklaven, die sie bedienten.
»Melody, bitte«, mahnte Pater Mauro.
»Es ist sehr unangenehm, Exzellenz, mit dem Hauspersonal am Tisch sitzen zu müssen«, beklagte sich Bela.
»Señorita Isaura gehört nicht zum Hauspersonal«, erklärte Blackraven. »Verzeihung, auch auf die Gefahr hin, Anstoß zu erregen, Pater Mauro, aber ich finde, Señorita Isaura hat recht. Wenn wir davon ausgehen, dass Sklaven keine Seelen haben, warum schicken wir sie in die Kirche? Meine verlieren jeden Sonntag zwei Stunden ihrer Arbeitszeit, weil sie die Messe besuchen.«
»Es sind keine seelenlose Wesen, Exzellenz. Sie haben in einem wilden Zustand gelebt, aber sie haben eine Seele. Die Pflicht der Kirche ist, ihnen die Wahrheit Christi näherzubringen und sie auf den Pfad der Erlösung zu führen.«
»Verzeihung, Pater, aber ich glaube nicht, dass die Kirche ihnen Christus näherbringt«, sagte Melody.
Mit Ausnahme von Pater Mauro, der Melody schon kannte, saßen alle starr vor Schreck da.
»Wie ist es möglich, dass die Afrikaner eine Religion annehmen, die predigt, dass alle Menschen gleich sind, und zugleich zulässt, dass man sie schlimmer behandelt als Tiere?«, fuhr Melody fort. »Sogar die religiösen Orden und die Priester versklaven sie hinter verschlossenen Türen.«
»Das ist Blasphemie!«, sagte Alcides.
»Ketzerin!«, fügte Bela hinzu.
»Wir haben darüber schon diskutiert, Melody«, sagte der Priester nachsichtig, »und ich habe dir gesagt, dass es ein Segen für die Sklaven ist, mit Christen zusammenleben zu dürfen, die ihnen Benehmen beibringen und ihnen den einzigen und wahren Glauben, den katholischen, vermitteln.«
»Wir lehren sie also den wahren Glauben und gutes Benehmen, indem wir ihnen ihre Freiheit nehmen, sie hart bestrafen und sie wie Vieh brandmarken? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Christus ein solches Verhalten gutheißt.«
»Das ist skandalös!«, schrie Bela. »Noch eine Bemerkung dieser Art ertrage ich nicht.«
»Wenn Sie es wünschen, Doña Bela«, sagte Blackraven, »erteile ich Ihnen die Erlaubnis, sich zurückzuziehen. Sie können im Zimmer von Señorita Leonilda ein wenig ausruhen. Und jetzt sagen Sie mir, Miss Melody, was soll man mit den Sklaven machen? Was schlagen Sie vor?«
Melody wusste, dass Blackraven ihr eine Falle gestellt hatte.
»Was ich vorschlage, ist eine Utopie.«
»Jemand hat mal gesagt, die Utopien von gestern sind die Wirklichkeit von heute. Also, was soll mit den Sklaven geschehen?«
»Ich schlage vor, sie freizulassen, Exzellenz, und zwar alle. Sie nach Afrika zurückzuschicken, wenn sie das wünschen, oder ihnen einen würdigen Lohn für die Arbeit zu zahlen, die ihnen heute nicht einen Centavo einbringt.«
Ein Raunen ging durch den Raum. Blackraven schwieg und sah Melody mit undurchschaubarem Blick an.
»Wenn sie ihre Freiheit wollen, müssen sie sie sich erkaufen«, warf Alcides ein.
»Ich frage mich, Don Alcides, wie die Afrikaner sich ihre Freiheit kaufen sollen, wenn Sie den ganzen Lohn einbehalten, den diese mit ihrer Arbeit verdienen?«
»Das ist ungeheuerlich!«, stieß Bela aus. Blackraven ging dazwischen, um zu verhindern, dass das Wortgefecht ausartete.
»Wir sollten uns auf den Weg machen, sonst kommen wir zu spät zum Stierkampf«, sagte er.
 
Melody seufzte. Das Abendessen stand ihr noch bevor, auch wenn es ohne das Ehepaar Valdez e Inclán stattfinden würde. Sie waren vor ein paar Stunden abgereist und hatten ihre Töchter Elisea und Angelita dagelassen. Auch Bela hatte noch eine Weile in El Retiro bleiben wollen, aber ihr Mann hatte es nicht erlaubt.
Daran hatten auch ihre Heulszene und ihr pikiertes Gesicht nichts zu ändern vermocht.
Melody ging in den Stall, um nach Fuoco zu sehen, und stellte fest, dass er unruhig war. Auch Blackravens Pferd wieherte und tänzelte auf der Stelle.
Jemand packte sie von hinten und hielt ihr den Mund zu. Melody versuchte, sich aus dem Griff zu befreien.
»Ganz ruhig, Melody! Ich bin’s. Tommy.«
»Meine Güte! Hast du mich erschreckt!«, sagte sie zornig und richtete ihre Bluse. »Was tust du hier? Wenn Bustillo dich erwischt, wird er auf dich schießen.«
»Ich wollte Fuoco holen.«
»Hallo, Melody.«
Pablo kam aus dem Halbdunkel und warf ihr diesen traurigen Blick zu, der ihr so wehtat. Melody liebte ihn wie einen Bruder, denn sie waren zusammen aufgewachsen.
Im Unterschied zu Lastenia, Melodys Mutter, hatte es Fidelis Maguire nicht gestört, dass seine Kinder mit Pablo, dem Sohn des Vorarbeiters, seinem engen Freund und Vertrauten, spielten. Sie steckten fast den ganzen Tag zusammen, ritten oder heckten Streiche aus. Von klein auf hatte Pablo Melody verehrt. Ihr ansteckendes Lachen und ihre Sommersprossen hatten ihm schon immer gefallen. Und dann hatte er sie irgendwann singen gehört. Mit der Zeit war ihm aufgefallen, in was für eine schöne Frau sie sich verwandelt hatte, und er wollte sie um jeden Preis haben.
Sie waren ein Liebespaar gewesen, im Verborgenen, denn Lastenia hätte das nie zugelassen. Er küsste und umarmte sie, wann immer er konnte, aber zu mehr kam es nicht. Melody würde ihn heiraten und als Jungfrau in die Ehe gehen, da war er sich sicher. Sie war ein Engel, den er sich nicht zu beflecken traute.
Doch nichts lief so, wie Pablo geplant hatte. Nach Fidelis’ Tod
hatten Tommy und er fliehen müssen, um nicht dem Dorfkommissar in die Hände zu fallen, der sie im geheimen Einverständnis mit Paddy Maguire, Fidelis’ Neffen, des Viehdiebstahls bezichtigte. Aber Pablo war sein Schicksal egal. Melody hatte ihm bereits gestanden, dass sie ihn nicht liebte, und mit ihm gebrochen.
Seit der Flucht hatten sie sich ein paar Mal gesehen, und immer war Tommy dabei gewesen. Es waren unangenehme Begegnungen, denn Melody zeigte sich kühl und distanziert. Pablo liebte sie immer noch und litt unter ihrer Gleichgültigkeit.
»Hallo, Pablo«, erwiderte sie und wandte den Blick ab. »Du sagst, du kommst, um Fuoco zu holen? Denk nicht mal daran, Tommy.«
»Ich brauche ihn. Mein Pferd hat ein Hufeisen verloren, und ich habe es eilig.«
»Was treibt ihr? Wozu braucht ihr mein Pferd?«
»Wir müssen in die Stadt, Proviant besorgen.«
»Lüg mich nicht an, Pablo.«
»Dann frag auch nicht«, sagte Tommy ungeduldig. »Es ist für eine gerechte Sache. Für dieselbe, wegen der wir die Real Compañía de Filipinas überfallen haben.«
»Ich habe gehört, es gab einen Brand. Das verstößt gegen unsere Abmachung. Wir wollten nur die Brenneisen stehlen und dann verschwinden.«
»Du machst dir viel zu viele Gedanken«, sagte Tommy lächelnd.
»Und du dir zu wenige«, brauste Melody auf. »Du hast nicht einmal nach Jimmy gefragt. Du bist herzlos. Du bist nur mit deinem Kram beschäftigt, und wie es uns geht, ist dir egal. Jimmy geht es nicht gut, Tommy. Er ist neulich ohnmächtig geworden. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, sagte sie stockend.
Tommy umarmte seine Schwester. Diese vertraute Berührung tat ihr gut. Sie konnte sich wenigstens einen Moment lang der
Illusion hingeben, dass sie nicht allein mit allem fertig werden musste, dass Tommy und Pablo bei ihr waren wie in Kindertagen.
»Nimm die Hände von ihr. Und zwar sofort.«
Blackravens donnernde Stimme drang an ihr Ohr. Für einen kurzen Moment schwanden ihr die Kräfte und sie klammerte sich an Tommy, doch dann fasste sie sich wieder. Blackraven beachtete sie gar nicht. Er schien nur an Tommy interessiert. Sein finsterer Blick machte ihr Angst.
»Wer sind Sie?«
Melody stellte sich zwischen die beiden Männer, und das stachelte Blackravens Eifersucht noch mehr an.
»Was haben Sie auf meinem Besitz zu suchen?«
»Sie müssen der Engländer sein«, sagte Tommy und spuckte auf Rogers Stiefel.
»Tommy!«, sagte Melody erbost und schob ihn nach hinten, Richtung Ausgang. »Verschwinde!«
Blackraven hatte ihn mit zwei Schritten eingeholt, packte ihn am Revers und hob ihn in die Luft. Tommy war wie gelähmt. Obwohl er unter den fahrenden Händlern lebte, rauen Gesellen, die es gewohnt waren, fremdes Blut zu vergießen, war ihm noch nie ein Mann von solch furchteinflößender Statur begegnet.
»Wer sind Sie? Was haben Sie mit Isaura zu tun?«
»Um Himmels willen!«, flehte Melody. »Lassen Sie ihn! Sie tun ihm weh! Lassen Sie ihn! Es ist mein Bruder. Mein Bruder! Thomas Maguire!«
Blackraven stellte den Jungen auf den Boden, ohne ihn aber loszulassen, und sah Melody an, deren Wangen gerötet waren.
»Ihr Bruder?«
In diesem Moment traf ihn ein stechender Schmerz in der rechten Seite. Er krümmte sich und fiel zu Boden. Als er mit der Hand an die schmerzende Stelle fasste, spürte er sogleich das warme Blut zwischen seinen Fingern hervorquellen. Der Stich
schmerzte unerträglich, sobald er zu atmen versuchte. Man hatte ihn hinterrücks mit einer Stoßwaffe angegriffen. Wenn er Pech hatte, würde sogar die Lunge etwas abbekommen haben. Wie hatte er nur zulassen können, dass die Eifersucht ihm den Verstand vernebelte? Früher wäre ihm das nie passiert. Wegen Isaura Maguire fing er an, sich wie ein Idiot zu benehmen.
»Pablo, was hast du getan?«
Er erkannte Melodys ängstliche Stimme und konzentrierte sich auf ihre Gestalt, während die anderen Umrisse immer undeutlicher wurden. Er schloss die Augen und atmete tief ein, auch wenn er dabei das Gefühl hatte, er werde von einem Degen durchbohrt. Er wollte aufstehen und jemand stützte ihn. Es war Melody.
»Wo ist der Schurke, der mich hinterrücks angefallen hat?«
»Er ist weg. Mein Bruder und er sind weg.«
Alarmiert durch den Radau, tauchte Bustillo auf.
»Was ist passiert, Patrón? Sie bluten ja!« Entsetzt starrte er auf die in die Seite gepressten, rot gefärbten Finger.
»Bustillo, helfen Sie mir, in mein Zimmer zu kommen. Und Sie, Señorita Isaura, holen Somar und Trinaghanta.«
»Können Sie die Treppe hochgehen?«
»Ja.«
Somar und Trinaghanta traten in das Schlafzimmer. Melody blieb an der Schwelle stehen. Blackraven lag mit freiem Oberkörper auf dem riesigen Bett. Er trug noch immer die blutverschmierte Hose. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig, und ein Arm ruhte auf seiner Stirn. Trinaghanta untersuchte die Wunde.
»Das muss genäht werden, Herr Roger. Somar, bring mir das Laudanum.«
»Du weißt genau, dass ich nicht zulasse, dass du mich mit Opium betäubst. Wann hast du mich je in Narkose versetzen müssen, um eine Wunde zu nähen?«
»Das ist doch nur, damit es Ihnen nicht wehtut. Seien Sie nicht so starrköpfig!«
»Kein Opium. Somar, bring mir einen Whisky. Los, Trinaghanta, mach die Wunde sauber und näh sie zu.«
Das war zu viel für Melody. Sie könnte es nicht ertragen, mitansehen zu müssen, wie Blackraven bei jedem Stich wegen ihr litt. Sie fühlte sich erbärmlich und wollte das Zimmer verlassen.
»Isaura, komm her.«
Sie trat ans Fußende des Bettes und stützte sich an der Stange des Baldachins ab, den Blick gesenkt. Sie spürte, dass Roger sie ansah.
»Wer hat auf mich eingestochen?« Sie gab keine Antwort. »Nun, sag schon«, forderte er sanft.
»Pablo.«
»Auch einer deiner Brüder?«
»Nein. Pablos Vater war Vorarbeiter auf unserem Hof. Tommy und er sind eng befreundet.«
Jetzt wusste er, wer sie bei dem Ausflug zur Real Compañía de Filipinas begleitet hatte.
»Tommy«, wiederholte er. »Dein Bruder scheint mir ein ziemlicher Hitzkopf zu sein.«
Melody nickte. Unwillkürlich musste sie an die Tarotsitzung bei Madame Odile denken. Ob er der Narr war? Und dann dachte sie an den Herrscher, die Hauptkarte, das musste Blackraven sein. Ihre Mutter wäre außer sich gewesen, wenn sie erfahren hätte, dass sie anfing, solchem Hokuspokus Glauben zu schenken.
»Wie alt ist er?«
»Neunzehn.«
»Was hatte er auf meinem Besitz zu suchen?«
»Er wollte Fuoco holen. Werden Sie die beiden anzeigen?«
»Verdient hätten sie’s«, sagte er ohne jede Strenge. »Findest
du nicht? Sieh mich an, Isaura. Los, ich will dein Gesicht sehen.« Langsam hob Melody den Kopf. »Was soll ich tun, Isaura?«
Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu und tat Blackraven fast leid. Sie wirkte blass und aufgewühlt.
»Sie … «
»Was, sie?«
»Sie haben seit dem Tod unserer Eltern so viel mitgemacht. Das Leben war für uns alle nicht leicht.«
Sie hasste es, an das Mitleid zu appellieren, aber sie hatte keine Kraft mehr, um aufzubegehren. Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, aber es gelang ihr nicht.
»Es tut mir so leid, was geschehen ist. Ich schäme mich so. Jetzt müssen Sie all das mitmachen, und ich bin schuld daran … «
»Isaura, komm einmal her.«
Sie ging auf das Kopfende zu. Der Ärmel von Trinaghantas eigenartigem Gewand lag über Blackravens Brust, während ihre Finger fachmännisch die Wunde reinigten. Melody betrachtete ihr Gesicht, die vollen Lippen, die vorstehenden Wangenknochen und die großen, schwarzen Augen. Trinaghanta lächelte ihr zu.
»Mach dir keine Sorgen, das ist nichts, nur ein oberflächlicher Schnitt. Trinaghanta weiß, wie man damit umgeht. Sie kennt das schon. Ich werde Pablo nicht anzeigen, und deinen Bruder schon gar nicht.«
Melodys Lächeln linderte den Schmerz des Stichs und Blackraven dachte: ›Es ist das erste Mal, dass sie mich anlächelt.‹
Nachdem Miss Melody den Raum verlassen hatte, kam Somar auf ihn zu und schaute ihn finster an.
»Du warst blind vor Eifersucht und hast darüber deine Sicherheit vergessen. Ich erkenne dich nicht mehr wieder, Roger.«
»Ich erkenne mich selbst nicht mehr wieder, mein Freund.« Dann seufzte er und schloss die Augen.
Elisea Valdez e Inclán schob das Laken beiseite und schlüpfte aus dem Bett. Als sie die Pantoffeln angezogen und die Mantille umgelegt hatte, zündete sie den Kerzenleuchter an und verließ das Zimmer. Sie würde verrückt vor Angst, wenn sie nicht nach Servando sah. Blackraven hatte ihn vor Stunden in den Halsstock gespannt. Aus der Küche würde sie Wasser und etwas zu essen mitnehmen.
Als er die Tür des Schuppens quietschen hörte, hob Servando den Kopf. Jede Bewegung löste einen Schmerz aus, der bis in die Zehen zog. Er erkannte sie erst, als sie direkt vor ihm stand.
»Trink«, sagte Elisea und hielt ihm den Krug an den Mund.
Manchmal dachte Servando, er habe den Ozean im Kielraum einer Schiffes durchquert und unzählige qualvolle Tage erlitten, um die einzige Frau zu treffen, die je sein Herz erobert hatte: Elisea Valdez e Inclán. Die Schönheit der jungen Frau schmerzte ihn fast. Angesichts ihrer Schönheit fühlte er sich noch unwürdiger, als er es durch die Sklaverei und die Misshandlungen sowieso schon tat. Er war ein Niemand, ein Neger, der Tiere ausnahm. Sie hingegen war eine Kostbarkeit, ein Juwel.
Einerseits gefiel ihm seine Arbeit – sie erinnerte ihn an seine Zeit als Jäger in der Savanne –, andererseits betrübte es ihn, dass der Beruf so schlecht angesehen war. Die Leute stellten sich immer Männer in Lumpen beladen mit Körben voller Eingeweide und Kuhköpfen vor, die von Fliegenschwärmen verfolgt werden. Niemand sollte ihn je so sehen, vor allem Elisea nicht.
Servando badete jeden Abend im Fluss, auch im Winter, und wusch sich mit der von ihm selbst hergestellten Seife. Dann zog er die Sachen an, die Tommy Maguire beim Kartenspiel gewonnen hatte, und erst dann ging er zurück in das Haus in der Calle Santiago.
Elisea war es gleich, welches Handwerk Servando verrichtete. Sein Ruf als Liebhaber lockte sie. Sie hatte gehört, dass die Sklavinnen sich um ihn rissen. Das hatte sie neugierig gemacht. An
einem Abend hatte sie sich in den Bereich der Dienstboten geschlichen und auf ihn gewartet. Sie hatte sich in den Hühnerstall begeben und so getan, als ob sie sich für die frisch geschlüpften Küken interessierte. Als sie ihn kommen sah, sprang sie auf. Das Buch auf ihrem Schoß fiel vor Servandos nackte Füße. Wortlos hob er es auf.
»Was ist das?«
»Ein Buch.«
»Wozu dient es?«
»Um Geschichten aufzuschreiben.«
»In meinem Stamm werden die Geschichten erzählt.«
»Ich könnte Ihnen diese Geschichte ja erzählen.«
Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu und gab ihr das Buch zurück.
»Es heißt Ilias. Es ist eine faszinierende Geschichte. Wir könnten gleich heute anfangen.«
»Heute Abend also. Ich warte im Schuppen beim Pferdestall.«
In wenigen Tagen merkte Elisea, dass Servando sehr klug war. Er stellte intelligente Fragen und wartete mit geistreichen Auslegungen auf, wo sie den Text nicht verstand. Eines Abends brachte sie Papier und Bleistift mit und wollte ihm Lesen und Schreiben beibringen.
»Warum soll ich lernen, Geschichten mit den Augen zu erfassen?«, fragte er aufgebracht. »Was bringt mir das, wenn ich zu meinen Leuten zurückkehre? Dort gibt es keine Bücher.«
»Solange Sie hier sind, kann Ihnen das nützlich sein.«
»Sie ertragen es nur einfach nicht, dass ich ein ungebildeter Neger bin, nicht wahr? Sie schämen sich meinetwegen, weil ich so bin, wie ich bin, oder?«
»Was reden Sie da?«
»Aber ja! Ich bin ja nicht so wie dieser feine Pinkel, der Sie immer besucht.«
Servandos Eifersucht brachte sie zum Lachen.
»Worüber lachen Sie?«
»Ich lache über Sie, weil Sie auf Ramiro eifersüchtig sind.«
»Ja, und wie.« Servando umfasste ihre Taille und zog sie an sich. Seine üppigen dunklen Lippen pressten sich auf ihre. Ihr blieb die Luft weg.
Von da an trafen sie sich jede Nacht. Sie liebten sich und lasen, erst die Ilias, später andere Werke. Zu Eliseas Erstauen lernte er rasch Lesen und Schreiben und bemühte sich, in korrektem Spanisch mit ihr zu sprechen. Sie war eifersüchtig auf Miss Melody, weil Servando sie verehrte, aber sie hütete sich, etwas Schlechtes über sie zu sagen, um ihn nicht zu verärgern. Sie konnte seine Geliebte sein, aber Miss Melody war seine Göttin.
Mit der Zeit liebte Servando Elisea so sehr, dass er nicht mehr daran dachte, nach Afrika zurückzukehren oder sich zu rächen. Wenn sie erregt und voller Hingabe unter ihm lag, glaubte er, er könne jedes Ziel erreichen. Doch im Sonnenlicht zerbrach der Traum. In der Schlachterei holte ihn die Wirklichkeit wieder ein. Er war ein Sklave, sie die Tochter seines Herrn, und bevor man ihnen ein gemeinsames Leben erlaubte, würde man sie beide hinrichten.
Elisea zuliebe würde er dieser Beziehung ein Ende machen. Er hatte Angst, es könne Gerede geben. Sabas war nervös, als liege er ständig auf der Lauer, und wenn er betrunken war, wurde er gewalttätig. Es dauerte nicht lange, und es kursierten Gerüchte von einer neuen Geliebten. Als Miss Melody ihm anbot, die Sommermonate mit nach El Retiro zu gehen, ergriff er die Gelegenheit beim Schopf.
»Das ist von Vorteil für dich. Dann arbeitest du für Mister Blackraven.«
»Ich komme mit, Miss Melody.«
Er schrieb eine Nachricht für Elisea, deponierte sie in dem Fach, in dem sie immer das Buch aufbewahrten, und verschwand.
Die Tage wurden ihm zur Qual. Sein Körper lechzte nach der Berührung von Eliseas Haut, er sehnte sich nach ihrem Duft und ihren hingehauchten Worten, er vermisste die gemeinsamen Stunden, das Lesen und die Abschiede voller Versprechen. Als er von der seltsamen Krankheit erfuhr, unter der sie litt und von der kein Arzt sagen konnte, was es war, wurde er schier verrückt vor Angst. Da schrieb er ihr und erklärte ihr, warum er geflohen war. Am Ende des Briefes bat er sie: Ich möchte, dass du für mich lebst, und ich verspreche dir, dass wir immer zusammen sein werden, wenn auch nicht in diesem Leben, dann an einem Ort, wo die Hautfarbe keine Rolle spielt.« Als Versprechen erinnerte er sie an eine Stelle aus der Aeneis: »Ich folg aus der Ferne mit Furienfackeln, und wenn der eiskalte Tod die Glieder gelöst von der Seele, zieht mein Schatten dir nach, wo du weilst.«
Er hörte, dass sich Eliseas Gesundheitszustand gebessert hatte und dass Pläne für die Hochzeit mit Ramiro Otárola geschmiedet wurden. Die Traurigkeit zerfraß ihn innerlich, und er trank mit seinen neuen Kumpanen, den fahrenden Händlern. Es tat ihm leid, dass er Miss Melodys Zorn erregte, die eine erbitterte Feindin des Alkohols war.
Elisea liebte ihn, da war er sicher. Er konnte es an der Angst in ihren Augen sehen, wie sie dort mit losem Haar im Nachthemd neben dem Halsstock kniete.
»Geh! Ich will nicht, dass du mich so siehst. Ich bin schmutzig und stinke.«
»Um Gottes willen, Servando!« Elisea legte ihre Stirn auf seine und bedeckte sein Gesicht mit ihren Händen. »Das macht mir nichts aus, das solltest du wissen.«
»Warum bist du gekommen? Ich habe dir gesagt, wir sehen uns nicht mehr.«
»Ich habe die ganze Zeit an dich denken müssen, Servando. Und als Doktor Argerich sagte, die saubere Luft würde mir guttun, habe ich die Einladung von Mister Blackraven, eine Weile
in El Retiro zu verbringen, sofort angenommen. Ich liebe dich, Servando, und ich werde mich nicht damit abfinden, auf dieses Leben mit dir zu verzichten. Ich will dich hier und jetzt, das Jenseits ist mir egal.«
»Ich liebe dich auch, Elisea. Hier und jetzt.«
Sie sprachen noch eine Weile miteinander, so wie sie es früher getan hatten. Dass sie den Mut gefunden hatte, sich dem Unausweichlichen zu stellen, erfüllte sie für einen Moment mit dem Gefühl inneren Friedens.
»Warum hast du heute Morgen mit Sabas gestritten?«
»Er weiß von uns.«
»Oh mein Gott! Wie kann das sein? Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit meinem Beichtvater.«
»Er hat den Brief gelesen, den ich dir geschrieben habe. Hast du ihn nicht verbrannt, wie ich es dir gesagt habe?«
»Das konnte ich nicht. Ich habe ihn zwischen meinen Unterröcken aufbewahrt.«
»Tja, dann hat der hinterlistige Kerl wohl in deinen Sachen geschnüffelt und ihn gelesen.«
»Sabas kann nicht lesen.«
»Dann hat er den Brief jemandem gebracht, der es kann. Zu Papá Justicia vielleicht.«
Mit der Ruhe war es vorbei.
»Er wird es meinem Vater sagen.«
»Das wird er nicht. Er ist verrückt nach dir, und er wird schweigen, um dich vor dem Zorn deines Vaters zu schützen.«
»Lass uns fliehen.«
»Ich kann nicht. Noch nicht. Aber bald. Ich bitte dich nur um eines: Halte dich von Sabas fern. Er ist ein entfesselter Teufel, und er wird alles tun, um uns zu trennen. Versprich es mir! Sag mir, dass du dich vor ihm in Acht nimmst, dass du nie allein sein wirst. Versprich es mir!«
»Ich verspreche es.«
Sie sahen sich an und küssten sich.
»Ich will dich jeden Tag sehen«, verlangte sie.
»Es ist gefährlich«, sagte er, selbst nicht überzeugt von seinen Worten.
»Das ist mir gleich. Ich möchte dich jeden Tag sehen.«
»Im Glockenturm, bei Sonnenuntergang, wenn ich von der Arbeit komme. Lass mir ein wenig Zeit, damit ich mich waschen kann, und dann bin ich da.«

Kapitel 11

Napoleon Bonaparte sagte zu Fouché, seinem Polizeiminister: »Du mit deinen Spionen und Joséphine mit ihren Kleidern treibt mich noch in den Ruin.«
Fouché lachte, obwohl er die Bemerkung nicht lustig fand. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass der Kaiser seine Arbeit und die Maßlosigkeit der Kaiserin auf eine Ebene setzte. Napoleon verdankte seine Macht zu einem großen Teil seinem Spionagenetz.
»Information hat ihren Preis, Majestät.«
»Schon gut. Um was geht es diesmal?«
»Wieder um den Schwarzen Skorpion.«
Der Kaiser stand ungeduldig auf. Es war ihm unbegreiflich, dass dieser englische Spion immer noch lebte.
»Vor einiger Zeit habe ich dir zugestanden, einem Mörder ein Vermögen zu zahlen, um ihn zu töten. Warum fällt der Name schon wieder in diesem Raum?«
»Die Kobra, also der Mörder, sucht ihn noch. Ihn ausfindig zu machen ist schwieriger, als wir vorhergesehen haben. In der letzten Zeit war er nicht aktiv, und das erschwert die Suche.«
»Worum geht es dann?«
»Jemand behauptet zu wissen, wer der Schwarze Skorpion ist, und verlangt eine beträchtliche Summe für diese Information.«
»Wie viel?«
»Dreißigtausend Pfund.«
»Dreißigtausend Pfund!«, echauffierte sich Napoleon. »Mit dem Geld könnte ich mein gesamtes Heer ein Jahr lang versorgen. Was für ein Blödsinn!«
»Majestät, ich muss Euch nicht daran erinnern, welche Schwierigkeiten uns der Schwarze Skorpion in der Vergangenheit bereitet hat.«
Napoleon dachte nach, und keiner seiner Untergebenen traute sich, ihn dabei zu stören. Überzeugt, dass ihm Europa zu Füßen liegen würde, wenn die europäische Monarchie erst einmal zerstört war, wägte Napoleon ab, was es für Vorteile brächte, wenn er einen Mann mitten im Herzen von Whitehall hatte, der ihm half, die englische Macht zu zerstören.
»Manchmal denke ich, es wäre für Frankreich das Beste, sich mit den Schwarzen Skorpion zu verbünden. Der verfluchte Bastard scheint unbesiegbar zu sein.«
Fouché wurde steif. Niemand sprach dem Schwarzen Skorpion sein großes Können ab. Vielleicht hätte er in der Vergangenheit selbst mit dem Gedanken gespielt, ihn für Frankreich einzuspannen. Doch seit einiger Zeit war die Sache zwischen ihm und dem Schwarzen Skorpion persönlich geworden.
Nie würde er die Nacht vergessen, in der er von einem keuchenden Atem geweckt wurde. »Fouché«, hörte er im Halbschlaf. Er richtete sich auf und machte die Lampe an. Der Anblick der von unten übergroß wirkenden schwarz gekleideten Gestalt mit der Ledermaske versetzte ihn in Angst und Schrecken. Wie ein Tölpel saß er da und konnte sich nicht rühren. Die Gestalt reichte ihm Papiere, die er sofort als die Geheimdokumente erkannte, die er Bonaparte am nächsten Tag auf dem Schlachtfeld überreichen sollte. Woher hatte der Maskierte sie? Wie hatte er die Truhe geöffnet? Wie hatte er die Wachposten vor seinem Haus überlistet?
»Ich bin der Schwarze Skorpion. Sie enttäuschen mich, Herr Minister. Ihre Tricks langweilen mich. Sie sind so leicht zu durchschauen.«
Fouché versuchte, nach der Waffe auf seinem Nachttisch zu greifen, doch der Spion sagte hämisch: »Die finden Sie in der Toilette wieder«. Dann war er in der Dunkelheit verschwunden.
Und jetzt wollte Napoleon ausgerechnet ihn in seinen Reihen haben.
»Wir würden ihm nie vertrauen können«, sagte Fouché.
»Jeder von uns hat seinen Preis. Die einen verkaufen sich billiger, die anderen teuer. Was ist der Preis des Schwarzen Skorpions?«
»Schwer zu sagen, wir wissen ja nichts über ihn. Einige halten ihn für einen Patrioten, einen Nationalhelden, und andere behaupten, er sei ein skrupelloser Geschäftemacher.«
»Niemand ist ein Patriot, Fouché. Wer einen Finger rührt, tut das nur, weil es ihm selbst Vorteile bringt.«
Ein solcher Kommentar aus Napoleons Munde, das war schon heikel. Aber er hielt den Mund und wartete. Er wollte nur die dreißigtausend Pfund und sich dann wieder seiner Arbeit zuwenden.
»Was weißt du über den Mörder, den du angeheuert hast, um den Schwarzen Skorpion zu töten – die Kobra, sagtest du?«
»So ist es, Majestät.«
»Was hat er bis jetzt erreicht? Er ist doch schon seit Monaten an der Sache dran.«
»Bis jetzt nichts Entscheidendes. Wir glauben, dass er sich in London aufhält. Er sagte uns, er verfolge eine Spur. Mehr weiß ich nicht. Er hat eine seltsame Arbeitsmethode, aber es heißt, sie führe immer zum Erfolg.«
»Welche Sicherheit haben wir, dass der Name des Schwarzen Skorpions, den man uns verkauft, der richtige ist?«
»Bis es sich bestätigt, keine. Die Quelle ist auf jeden Fall vertrauenswürdig. Es handelt sich um einen Verbündeten des Spions, der sich aus irgendeinem Grund an ihm rächen will.«
»Er könnte genauso gut behaupten, er sei Pius VII., um uns zu überzeugen.«
»Man würde es sich gut überlegen, mir falsche Informationen zu verkaufen.« Napoleon lächelte wohlwollend und fragte dann:
»Warum müssen wir die Information kaufen? Warum nehmen wir ihn nicht gefangen und pressen sie mit Gewalt aus ihm heraus?«
»Der Mann ist nicht dumm. Er hat Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«
Napoleon ging umher, die eine Hand am Kinn, den linken Arm auf dem Rücken, den Blick auf den Boden gerichtet. Fouché wurde langsam nervös. Aus Erfahrung spürte er, dass es eine Änderung im Plan geben würde, und das gefiel ihm überhaupt nicht.
»Ich werde dir die dreißigtausend Pfund geben, und wenn du den Namen hast, wirst du die Kobra kontaktieren und ihn weitergeben. Aber du wirst ihm die Anweisung geben, ihn uns lebend zu bringen. Der Mann ist viel zu wertvoll, um ihn zu töten, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, dem Kaiser von Frankreich zu dienen.«
»Da gibt es ein kleines Problem. Es ist nicht leicht, die Kobra zu finden. Vielleicht hat sie den Schwarzen Skorpion gerade getötet.«
»In dem Fall hätte ich dreißigtausend Pfund und einen möglichen Verbündeten verloren. Wenden wir uns einer anderen Frage zu: Was weißt du von den Kindern von Ludwig XVI.? Man sagte mir, der Comte de Provence wisse, dass sein Neffe Ludwig XVII. lebend aus dem Temple entkommen ist und einen Mörder angeheuert habe, um ihn zu töten.«
»So ist es, Majestät. Ich habe schon Maßnahmen getroffen. Einer meiner besten Spione, Le Libertin, sagt, er habe die echte Madame Royale ausfindig gemacht, und sie werde ihn, so hofft er, zu ihrem Bruder führen.«
»Ich will in dem Fall keine Patzer, Fouché.«
»Herein«, sagte er, als es an der Tür klopfte. »Ah, Monsieur Talleyrand, Sie sind es. Treten Sie ein. Sie können sich zurückziehen, Fouché.«
»Danke, Majestät. Mit Eurer Erlaubnis.«
Er verneigte sich ein paar Mal und eilte dann in sein Büro. Wenn er den Namen des Schwarzen Skorpions bekäme, würde er der Kobra eine Nachricht schicken. Aber er würde nicht erwähnen, dass er ihn lebend bringen solle.
Notizen eines Mörders
Eintrag von Mittwoch, dem 22.Mai 1805
Wir sind an all die Orte gereist, zu denen uns die Spur des Schwarzen Skorpions geführt hat, aber in Paris kennt man ihn am besten, vor allem unter den heruntergekommenen Gestalten der Vergnügungsviertel. Es heißt, er spreche akzentfrei mehrere Sprachen, er sei ein Meister der Verkleidung, er sei geschickt im Umgang mit Waffen, egal ob Stoß- oder Feuerwaffe. Er sei ein großer Verschwörer, ein kluger Kommandant, seine Spione verehren ihn. In bestimmten Kreisen gilt er sogar fast schon als mythologischer Held. Und je mehr wir über seine Taten erfahren, desto mehr steigt er auch in meiner Achtung. Ich kann die Leidenschaft bei seinen Missionen spüren, es ist dieselbe, die auch mich antreibt.
Wir haben den Kanal überquert und befinden uns in London. Bevor wir uns in Calais eingeschifft haben, sind wir noch einmal in der Taverne »Paille et Foin« gewesen. Wenn wir davon ausgehen, dass der Schwarze Skorpion mehrfach dort abgestiegen ist, wie es die Schriftproben nahelegen, dann hat er sich entweder verkleidet, oder der Besitzer, Monsieur Randieu, deckt ihn. Deshalb wollten wir ihm noch einmal auf den Zahn fühlen.
Wir nahmen uns also Zimmer. Desirée gelang es, zu Monsieur Randieu ins Bett zu schlüpfen. Befriedigt und betrunken war Monsieur Randieu leichte Beute. Arglos offenbarte er seine Treue zu den Idealen der Revolution und seine Bewunderung für Kaiser Napoleon. Voller Stolz erzählte er, seine Herberge sei ein Nest von Spionen,
englischer wie französischer, und seit Jahren kollaboriere er mit Untergebenen von Monsieur Fouché. Dank seiner Intervention seien viele Verräter zu Fall gekommen. Desirée flößte ihm immer weiter Gin ein, sodass er in einen Alkoholnebel eintauchte, der sich bei Tagesanbruch zusammen mit den Geständnissen auflöste.
Hinsichtlich des Schwarzen Skorpions hatte der Tavernenwirt seine eigene Theorie: Es handele sich um einen Engländer namens Simon Miles, den wir vor einiger Zeit von der Liste gestrichen hatten. »Du glaubst also, Simon Miles sei der … wie hieß der Spion noch?« »Der Schwarze Skorpion«, wiederholte der Wirt betont feierlich und sagte: »Simon Miles gibt sich als Student der französischen Literatur aus und geht überall ein und aus. Er ist mit halb Paris befreundet, besucht den Salon dieser Verräterin, der Récamier, und schleppt truhenweise Bücher an, auf die niemand achtet. Ich bin sicher, er benutzt sie, um chiffrierte Nachrichten zu verfassen. Aber niemand glaubt mir.« Und dann versank er in der lächerlichen Melancholie der Betrunkenen.
Simon Miles. Ob er sich in London aufhält? Ob es leicht ist, an ihn heranzukommen? Wenn er wirklich der Schwarze Skorpion ist, wohl kaum. Ein Mann wie er ist vierundzwanzig Stunden auf der Hut. Ich sehe ihn förmlich vor mir, wie er ein Messer unter das Kissen legt und überall an strategischen Orten Pistolen platziert, angefangen beim Nachttisch. Er hat bestimmt einen leichten Schlaf und schreckt bei jedem unbekannten Geräusch hoch. Ach, was würde ich darum geben, mit einem so außergewöhnlichen Menschen sprechen zu können! Wer könnte uns besiegen, wenn wir uns vereinten?
London. Ich liebe London. Eine grausame und großartige Stadt. Wir haben Zimmer in einem luxuriösen Gebäude in Belgrave Road, im Herzen der Stadt, gemietet. Rupert und Peter gehen uns zur Hand, zwei ausgebuffte Taschendiebe, deren Finger geschickt jeden feinen Herrn um seine Brieftasche erleichtern. Sie sind gute Verfolger, unbemerkt heften sie sich an die Fersen der Opfer. Sie sollen sich an
zwei Männer von der Liste hängen: Frederick Musgrove und Conrad Phillips, und natürlich an Simon Miles, der nach dem Kommentar von Monsieur Randieu wieder verdächtig ist.
Wir klappern alle möglichen Papier- und Tabakläden, die berühmtesten, aber auch die abgelegenen, auf der Suche nach dem Siegellack ab, den der Schwarze Skorpion bei seiner Nachricht verwendete. Bis nach Hampstead sind wir gefahren. Es ist ein besonderer Lack, von ungewöhnlicher, schwer zu definierender Farbe: zwischen Burgunderrot und Dunkelblau. Die Verkäufer schauen uns misstrauisch an. Für sie sind wir ein seltsames Gespann.
Wir haben uns auch mit dem Siegel des Skorpions beschäftigt. Es könnte sich um das Werk eines Künstlers handeln. Es ist allgemein bekannt, dass die Adeligen ihre Siegel und Juwelen nur bestimmten Juwelieren anvertrauen, damit nichts gestohlen oder ausgetauscht wird.
Desirée muss ihr gesellschaftliches Leben in London wieder aufnehmen. Sie wird sich bei den Salons von Almack, in den Vauxhall Gardens und dem Tattersall Market blicken lassen. Vor allem muss sie unbedingt eine Einladung zu einer Abendgesellschaft bekommen, bei der sich die Crème de la Crème von Whitehall versammelt; ein Treffen mit Lord Bartleby, dem Chef des Außenministeriums ist unverzichtbar. Sie wird ihre Karte bei Lady Sommers abgeben und ihr mitteilen, dass sie in der Stadt ist, damit die alte Aristokratin ihr Termine arrangiert. Dafür werden wir einige angehäufte Schulden für sie bezahlen.
Rupert und Peter verlieren keine Zeit. Sie wissen bereits, wo die drei Herren wohnen. Simon Miles ist ein Freund von Lord Bartleby, auch wenn er ihn nie im Amt aufsucht. Sie unterhalten sich im Club in der Saint James Street, und Miles hat ihn sogar in seine Wohnung in der Cockspur Road eingeladen. Es sieht so aus, als handele es sich um eine reine Männerfreundschaft, die nichts mit den Aktivitäten von Bartleby als Chef der englischen Spionage zu tun hat. Musgrove und Phillips wurden in Whitehall mehrfach gesichtet.
Bei ihnen verkehren nicht nur Lord Bartleby und andere Mitglieder des Außenministeriums, sondern sogar der Premierminister höchstpersönlich.
In den kommenden Nächten werde ich mich in die Kobra verwandeln, ihre Herrenhäuser durchkämmen und sehen, was ich finde. Meine Nase sagt mir, dass keiner von ihnen der Schwarze Skorpion ist, aber ich bin nah dran.


Kapitel 12

Blackravens Stichwunde wurde mit keinem Wort mehr erwähnt. Melody war überrascht, als sie ihn am nächsten Tag beim Frühstück antraf, frisch gebadet und elegant gekleidet. Auch wenn er einen gutgelaunten Eindruck machte, sah man ihm an, dass er eine schlimme Nacht hinter sich hatte.
Blackraven hatte trotz des Melissen- und Baldriantees, den Trinaghanta ihm zubereitet hatte, kein Auge zugetan. Eine innere Unruhe hatte ihn wachgehalten. Auf einmal erschien ihm das Bett groß und leer. ›Isaura, Isaura‹, sagte eine innere Stimme immer wieder. Er wollte sie aus seinem Kopf auslöschen, sie mit einem Federstrich wegwischen, doch je mehr er sich bemühte, desto schlimmer wurde es. Sie war doch nur eine schutzlose Waise, und er ein erfahrener Mann mit einer heiklen Mission.
»Du verflixtes Mädchen, was machst du nur mit mir?«, klagte er laut.
Die Szene im Stall hätte ihn das Leben kosten können, und alles nur wegen seiner Eifersucht.
Es hatte nichts genutzt, El Retiro zu verlassen, Trost in den Armen einer anderen zu suchen und sich in die Aufgaben zu stürzen, wegen derer er eigentlich am Río de la Plata war. Isaura war in seinem Kopf, und er konnte an nichts anderes denken.
Doch wer war Isaura Maguire eigentlich? Sie verwirrte ihn. Normalerweise war das bei Frauen nie der Fall. Er hielt sie für vorhersehbar: für Geld und gesellschaftliche Stellung verkauften sie ihren Körper an den Meistbietenden. Isaura war ganz anders. Anfangs hatte ihm ihre Klugheit imponiert, dann die sanfte Art
im Umgang mit den Kindern, das Mitleid mit den Sklaven, die Loyalität gegenüber ihrem Vater. Es verwirrte ihn, dass sie so großzügig lieben konnte. Er respektierte und bewunderte sie. Er wollte sie für sich.
Gleich nach dem Frühstück kündigte eine Sklavin die Ankunft von Doktor Argerich an, der auf Wunsch von Blackraven einen Kollegen mitgebracht hatte, einen gewissen Agustín Fabre. Erst kümmerten sie sich um Víctor, der in einem sehr guten Zustand war. Sie wiesen Melody an, mit der Bromidbehandlung fortzufahren, die Wirkung gegen die epileptischen Anfälle zeigte. Dann beschäftigten sie sich lange mit Jimmy. Nach der Untersuchung sprachen die Ärzte mit Blackraven hinter verschlossenen Türen.
»Es ist unwahrscheinlich, dass der kleine Maguire das Erwachsenenalter erreicht«, lautete Argerichs Diagnose. »Er leidet unter einer irreversiblen Herzschwäche. Die Lungen sind unterentwickelt, vielleicht aufgrund des Herzfehlers.«
»Kann man denn nicht irgendetwas tun?«, fragte Blackraven. »Ganz gleich, was es kostet.«
»Nichts, Exzellenz«, sagte Fabre. »Wir müssten sein Herz entfernen und ihm ein neues einpflanzen. Und wie Sie wissen, ist das unmöglich.«
»Ich muss zugeben, dass ich überrascht bin, dass der kleine Patient überhaupt so alt geworden ist«, bemerkte Argerich. Blackraven musste an Papá Justicias Worte denken, dass Jimmy nur durch den starken Willen seiner Schwester noch lebte.
»Exzellenz, ich bin mit meinem Kollegen Doktor Argerich übereingekommen, dass wir dem Patienten eine Dosis Digitalin verabreichen sollten. Das stärkt das Herz und hält den Rhythmus stabil. Wir haben Señorita Maguire das Rezept schon gegeben. Aber es ist ein teures Medikament.« Blackraven winkte ab.
Weder Blackraven noch Melody erwähnten den Arztbesuch. Das Rezept wurde zu dem besten Apotheker gebracht, der das
Medikament herstellte, und Jimmy nahm das Tonikum, das ihm offensichtlich guttat. Er hatte keine bläulichen Lippen mehr, und seine Wangen bekamen wieder etwas Farbe. Siloé bereitete das Essen nach Anweisung der Ärzte zu, und nach ein paar Wochen hatte er etwas zugenommen. Weil ihm frische Luft guttat, kam Béatrice auf die Idee, mittags Picknicks im Grünen abzuhalten. Sie legten Decken aus, zogen die Schuhe aus und gingen zum Fluss, um die Füße ein wenig abzukühlen; sie aßen mit den Fingern und lachten, wenn sie sich mit Marmelade bekleckerten.
Einmal schloss Blackraven sich ihnen an. Sie glaubten zuerst, das würde die Stimmung verderben, doch am Ende des Tages waren sie anderer Meinung, besonders Jimmy, Víctor und Angelita. Blackraven bastelte Papierschiffchen, die sie mit Weidenstöcken steuerten; er zeigte ihnen, wie man Steine über die Wasseroberfläche schnellen ließ, und sie brachten eine gute Weile mit der Suche nach den passenden Steinen zu. Er erzählte ihnen die Legende von Ikarus, und Víctor wollte darauf sogleich in den Hühnerstall gehen, die größten Federn einsammeln, sie von Siloé ankleben lassen und vom Glockenturm springen, was bei den Kleinen Begeisterungsstürme, bei den Erwachsenen nur Gelächter hervorrief. Melody und Blackraven sahen sich an. Sie lächelte schüchtern, und er dachte, wie schön es wäre, sie immer so glücklich zu sehen.
Ein paar Kinder, die Melody kannten, kamen auf sie zu, und die Kleinen baten um Erlaubnis, mit ihnen spielen zu dürfen.
»Nehmt das hier«, sagte Melody und packte die Reste des Mittagessens in Servietten ein. »Gebt ihnen auch was von dem Hähnchen und dem Spritzkuchen ab.«
Leonilda und Elisea entschuldigten sich und machten sich auf zu ihrem üblichen Spaziergang über die Alameda.
»Roger«, sagte Béatrice, »bei deiner Ankunft hast du von einem Mann erzählt, den du mir vorstellen wolltest. Wann werden wir ihn kennenlernen?«
»Wenn es dir recht ist, wollte ich ihn übermorgen nach El Retiro einladen.«
»Aber natürlich. Könnten wir auch Mister Traver einladen? Ich möchte, dass du ihn kennenlernst.«
»Ja, du kannst ihn einladen. Ich habe schon das Datum für die Soirée festgelegt. Wenn wir zu Hause sind, nenne ich dir die Details, damit du die Einladungen schreiben kannst.«
»Einverstanden.«
Dann wandte Blackraven sich an Melody: »Señorita Isaura, ich glaube, Fuoco würde ein wenig Bewegung guttun, genau wie meinem Black Jack. Ich möchte, dass Sie mich auf einem Ritt über die Alameda begleiten.«
Melody gab zu bedenken, sie könne unmöglich Béatrice mit der Aufsicht über die Kinder belasten.
»Mach dir keine Sorgen. Das übernehme ich gerne. Außerdem kommen Leonilda und Elisea bald zurück«, sagte Béatrice.
Melody und Blackraven gingen schweigend zu dem Wäldchen, wo die Pferde weideten.
»Ich möchte, dass du rittlings aufsitzt, wie das erste Mal, als ich dich gesehen habe«, sagte Blackraven.
Melody stand mit dem Rücken zu ihm und tat so, als sei sie mit Fuocos Sattelgurt beschäftigt. »Warum sollte ich das tun?«
»Weil ich mit dir um die Wette reiten will, und im Damensitz wärst du im Nachteil.«
»Das bin ich so oder so. Ich habe Sie reiten sehen, ich weiß, dass ich nicht gewinnen kann. Und ich verliere ungern.«
»Ich würde dich nicht herausfordern, wenn es leicht wäre, dich zu besiegen«, entrüstete sich Blackraven.
Melody raffte den Rock ein wenig und stieg rittlings auf Fuoco. Dann nickte sie.
»Bis zu dem Ceibobaum, hinter der Biegung des Flusses«, bestimmte Blackraven.
»Und welchen Preis bekommt der Sieger?«, fragte Melody schelmisch.
»Wenn du gewinnst, kannst du dir von mir wünschen, was du willst.«
»Und wenn Sie gewinnen?«
»Dann musst du jeden Abend für mich Klavier und Harfe spielen.«
»Es gibt doch gar keine Harfe im Haus.«
»Ich habe eine geordert, als meine Cousine mir gesagt hat, du würdest sie mit Engelsfingern spielen. Auf!« Die Pferde galoppierten los.
Melody war schon lange kein Rennen mehr geritten. Jetzt fand sie großen Spaß daran. Sie hörte Black Jacks Hufe direkt hinter Fuoco. Sie sah, wie Blackraven ihn zügelte. Kurz darauf erreichten sie das Ziel. Melody war die Erste.
»Sie haben mich gewinnen lassen!«, sagte sie atemlos. »Das ist noch unwürdiger, als zu verlieren.«
Blackraven sprang vom Pferd und ging auf Fuoco zu. Er fasste sie an der Taille und zwang sie abzusteigen.
»Deine Haare haben sich gelöst, und dieses Schauspiel wollte ich unbedingt noch einmal sehen. Das war viel verführerischer, als als Erster ins Ziel zu reiten.«
Er ließ ihr keine Zeit zu reagieren. Er drückte sie gegen den Stamm einer Pappel und presste seinen Mund auf ihren. Ein Klagelaut kam aus ihrem Mund, während sie seine Arme packte und versuchte, ihn wegzudrücken.
Er verfluchte sich, weil er sie erschreckt hatte, aber er konnte das einmal entfachte Feuer nicht mehr löschen. »Hab keine Angst«, sagte er.
Melody spürte die knorrige Rinde in ihrem Rücken, Blackravens Bartstoppeln, seinen schneller gehenden Atem und den Lavendelduft seines Eau de Toilette. Schließlich gab sie ihren Widerstand auf. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und
schmiegte sich an ihn, überwältigt von diesem Begehren für einen Mann, den sie eigentlich hassen sollte.
»Oh, Isaura«, seufzte er, »meine süße Isaura.«
Melody verspürte eine wohlige Mattigkeit. Sie sah in Blackravens Augen und dachte, nicht zum ersten Mal: ›Wie schön er aussieht!‹. Er war undurchdringlich. Sie hatte ihn wütend und erbarmungslos erlebt, und jetzt war er sanft und verführerisch. Sie wollte keinesfalls unter seinen Einfluss geraten.
»Sie wissen, welche Macht Sie über Frauen haben. Bitte nutzen Sie das bei mir nicht aus.«
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sagte: »Merkst du nicht, dass du diejenige von uns beiden bist, die die Macht hat? Merkst du nicht, dass ich alles für dich tun würde?«
Er küsste sie wieder leidenschaftlich. Er war erregt. Entweder er zügelte sich sofort, oder er würde sie gleich dort unter dem Baum nehmen, mitten am Tag.
Melody drückte sich an ihn. Es wäre eine Lüge, so zu tun, als gefiele es ihr nicht, dass er sie küsste. Sie wurde von Gefühlen überschwemmt: Glück, Erregung und dem Wunsch, Blackraven möge sie überall berühren. Ob er sie mit den anderen vergleichen würde? Bela war bildschön, vollkommen. Und Paddy hatte gesagt, sie – Melody – habe breite Hüften wie eine Kuh und sie sei eine rothaarige Hexe, die niemand beachten würde. Und diese schrecklichen Narben. Sie wich zurück.
»Was hast du? Was ist los?«
»Warum spielen Sie mit mir? Warum ich? Es gibt viele, die dazu bereit sind. Lassen Sie mich in Ruhe. Glauben Sie, ich bin so dumm zu glauben, ein Mann wie Sie könnte sich für jemanden wie mich interessieren?«
»Für jemanden wie dich? Wovon sprichst du?«
»Ich bin niemand. Ich bin arm und hässlich. Lassen Sie mich.« Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien. »Lassen Sie mich los, Sie verlogener Engländer!«
»Isaura! Was redest du denn da? Beruhige dich bitte.« Er nahm sie in den Arm. »Du bist so viel besser als ich.«
»Nein«, flüsterte sie.
»Doch. Du bist der wunderbarste Mensch, den ich kenne, Isaura Maguire. Und du bist schön. Vollkommen«, hauchte er.
Melody genoss die Intimität des Augenblicks, auch wenn es nur eine Illusion war. Sie würde sich ihm niemals hingeben, so sehr er das auch wünschte. Niemals würde sie sich einem Mann wie ihm zeigen.
»Lassen Sie mich gehen.«
»Weist du mich zurück, weil ich Engländer bin?«
»Ja«, log sie. »Ich kann meinen Vater nicht verraten, der schreckliche Qualen in den Händen dieser … «
»Es tut mir leid, was mit deinem Vater geschehen ist, aber das hat nichts mit uns zu tun. Du kannst doch mir nicht die Schuld daran geben. Das ist willkürlich und kindisch von dir. Und feige, weil du nicht wahrhaben willst, was du für mich empfindest.«
»Was maßen Sie sich für ein Recht an, mich so zu behandeln?«
»Das Recht, dass ich dich zu meiner Frau erwählt habe.«
Melody rannte zu Fuoco und stieg mit Schwung in den Sattel. Dann ritt sie zurück zu Béatrice und den Kindern. Er sah ihr nach, stieg auf Black Jack und galoppierte in die andere Richtung davon.
 
Am frühen Abend kehrte er zurück. Die Glocken kündigten schon das Ende des Arbeitstages für die Sklaven an. In Grüppchen gingen sie zu ihren Hütten, wo sie wahrscheinlich Candombe tanzten bis zum Umfallen. Der Tanz war verboten und wurde mit Peitschenhieben bestraft, aber das konnte sie nicht abschrecken. Sie wollten ihre Körper im Rhythmus der Trommeln schütteln wie in Afrika.
Als er den Haupthof erreichte, hielt er inne, weil er am anderen
Ende unter den Glyzinien Melody und Covarrubias sitzen sah. Der Anwalt nahm ihre Hand, hielt sie an seine Lippen und flüsterte ihr etwas zu. Sie wirkte ungerührt. Alle Regeln der Höflichkeit außer acht lassend, unterbrach er die traute Zweisamkeit.
»Guten Tag, Covarrubias«, sagte er, und vor Schreck sprangen beide auf. »Ich warte in meinem Büro auf Sie.«
Er sah sie nicht einmal an. Covarrubias folgte ihm unterwürfig.
Stunden später, als das Abendessen beendet war, litt Melody Höllenqualen. Blackraven hatte sich entschuldigt, er müsse sich um dringende Angelegenheiten kümmern, und sich in sein Büro zurückgezogen. Er leistete ihnen nicht einmal zum Kaffee Gesellschaft. Sie spielte Klavier, obwohl sie nicht dazu aufgelegt war, in der Hoffnung, das würde ihn zu ihr führen. Dann sang sie auch noch, doch nichts geschah.
Sie ließ die Frauen im Salon zurück und ging in das obere Stockwerk, um die Kinder ins Bett zu bringen. Dann ging sie wieder hinunter, aber weil auch die anderen sich inzwischen zurückgezogen hatten, blieb ihr nichts anderes übrig, als wieder auf ihr Zimmer zu gehen.
Unterwegs traf sie Trinaghanta mit einer leeren Brandykaraffe. Sie fragte sich, ob auch sie eine von Blackravens Geliebten war. Manchmal hatte sie den Eindruck, wenn sie die beiden zusammen sah. Die Sklavin kannte ihren Herrn gut, und es genügte ein Blick oder eine Geste, und sie verstand, was er wollte.
Als sie an dem Büro vorbeikam, sah sie unten einen Streifen Licht an der Tür. ›Er ist also noch da‹, dachte sie erleichtert, denn sie hatte schon befürchtet, er sei nach Buenos Aires abgereist. Sie legte die Hand auf die Klinke und überlegte. Sie war dabei, eine Dummheit zu begehen.
Sie öffnete die Tür. Das Zimmer war hell erleuchtet, aber es war niemand da. Sie fand ihn im Nebenraum, über den Billardtisch
gebeugt. Blackraven versetzte einer Kugel einen Stoß und sie traf eine andere, die mit einem Klacken in dem Eckloch verschwand.
Er sah zersaust aus: Das Haar war offen, das aufgeknöpfte Hemd hing ihm aus der Hose. Plötzlich fuhr er herum. Melody erschrak. Dieser Ausdruck von Angst in ihrem Gesicht befriedigte ihn.
»Was wünschen Sie, Señorita Maguire?«
Melody schaute zu Boden, damit er nicht sah, wie sehr sie die förmliche Begrüßung verletzte. »Ich … Ich weiß nicht.«
»Ich nehme an, Ihr alberner kleiner Verehrer hat sich schon zurückgezogen.«
»Doktor Covarrubias ist nicht mein Verehrer«, sagte sie leise.
»Ihr habt ein nettes Bild abgegeben heute Abend, einer neben dem anderen, Händchen haltend unter den Blumen.«
»Doktor Covarrubias und ich sind nur gute Freunde.«
»Und warum«, fragte er und schüttelte sie, »hast du dann zugelassen, dass seine Augen dich begehrlich ansahen und dass er deine Hand küsste? Covarrubias ist kein Mann für dich. Er wird dir nie das schenken können, was du in meinen Armen findest. Du gehörst mir, Isaura, begreif das doch.« Er war immer noch wütend und verletzt.
»Ich bin nichts«, sagte sie mit gebrochener Stimme.
»Du bist alles für mich.«
Melody sah ihn an, und er sah den Argwohn in ihrem Blick.
»Isaura, schenk mir doch dein Vertrauen.«
Als sie diese Worte hörte, überkam sie ein Gefühl von Frieden. Sie trat zu ihm und legte ihre Wange auf seine Brust. »Roger«, seufzte sie.
Blackraven war gerührt von ihrer Hingabe. Er spürte immer noch ihre Angst und Verwundbarkeit, aber er vertraute darauf, dass ihre Stärke siegen würde, die ihn anfangs so fasziniert hatte.
Die Tür zum Büro ging auf. Es war Trinaghanta, die den Brandy nachgefüllt hatte.
»Am besten, ich gehe jetzt schlafen«, sagte Melody und löste sich aus der Umarmung, bevor die Dienerin in das Billardzimmer trat.
»Ja, mach das«, erwiderte er, obwohl es ihm schwerfiel, ihre Hände loszulassen.
 
Stunden später fand Roger Blackraven immer noch keinen Schlaf. Er saß auf dem oberen Balkon und genoss den ruhigen Sommerabend, der so gar nicht zu seinem Gemütszustand passte. Er dachte über die vielen Veränderungen in der letzten Zeit nach. Er führte die Okarina an die Lippen und entlockte ihr eine getragene, melancholische kleine Melodie.
Sansón, der neben ihm lag, sprang plötzlich auf und knurrte. Gleich danach tauchte Jimmy auf. Verblüfft legte Blackraven die Okarina beiseite.
»Junge, ich hab dich gar nicht kommen hören.«
»Ich habe die Musik gehört.«
»Schleich dich nie wieder so an in der Nacht! Du hättest Schaden nehmen können.«
»Warum?«
»Weil ich dich für einen Dieb gehalten und beinahe niedergeschlagen hätte.«
Jimmy lachte, und Blackraven empfand große Sympathie für den Kleinen, der seiner Schwester so ähnlich war.
»Was tust du hier? Warum schläfst du nicht? Wenn deine Schwester aufwacht und dich nicht in deinem Bett vorfindet, wird sie sich Sorgen machen.«
»Meine Schwester weint. Ich mag es nicht, wenn sie weint. Deshalb gehe ich weg.«
»Geh in Víctors Zimmer. Leg dich in sein Bett und schlaf dort. Auf!«
Jimmy machte sich auf den Weg, gefolgt von Sansón, und Blackraven ging in Melodys Zimmer. Schon in der Tür hörte er das Schluchzen. Anscheinend hatte sie einen Albtraum. Ihrem verzerrten Gesicht und ihren krampfartigen Zuckungen nach zu urteilen, musste es ein schrecklicher Traum sein.
Er setzte sich an den Bettrand, nahm sie in den Arm und drückte ihren Kopf an seine nackte Brust.
»Wach auf, Liebes. Es ist nur ein Albtraum. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin ja da.«
Melody wachte auf. Sie war verwirrt. Da erkannte sie Blackraven, schlang die Arme um seinen Hals und fing an zu weinen.
»Oh, Roger!«
»Beruhige dich, du hast nur schlecht geträumt. Ich bin doch hier, was sollte dir also passieren? Willst du mir erzählen, was du geträumt hast?« Sie schüttelte den Kopf. »Leg dich wieder hin und versuche zu schlafen. Sieh mal.«
»Was ist das?«
»Ein Musikinstrument. Es heißt Okarina. Ich werde es für dich spielen.«
Die Zartheit der Melodie entlockte ihr ein Lächeln. Sie musste an das Arkanum denken, an den Herrscher und Mars, den Krieger, überzeugt, dass Madame Odile recht hatte. Blackraven war beides, Mars und Krieger, aber nur ihr offenbarte er seine sanfte Seite. Ihr wurde klar, dass sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte. Zu den Klängen der Okarina schlief sie ein.
Ruhig und schön lag sie da, der Körper von zartem Leinen umhüllt. Er fuhr mit der Hand über den nackten Arm und zog das Nachthemd nach unten, bis die Schulter freilag. Dann beugte er sich hinunter und küsste sie. Sie lag weiterhin ruhig da, und das ermutigte ihn. Er strich das Haar beiseite und dabei ertasteten seine Finger auf Höhe des Schulterblatts eine unregelmäßige Vertiefung, die sich seltsam anfühlte.
Er vermutete, dass es sich um eine Narbe handelte; doch im
Mondlicht war das nicht zu erkennen. Er zündete eine Kerze an und hielt sie an Melodys Rücken. In der Tat: Eine Narbe, oder eher noch eine Brandnarbe. Sein Magen zog sich zusammen, und seine Kehle wurde ganz trocken, als ihm klar wurde, dass es sich um die Markierung eines Brenneisens handelte. Und in der Mitte des Rückens und auf dem linken Schulterblatt auf gleicher Höhe zwei weitere Narben. Dreimal hatte man Isaura gebrandmarkt.
Er biss in seine Faust, um nicht vor Wut und Schmerz aufzuschreien. Alles verschwamm vor seinen Augen. Mühsam stand er auf. Das Blut pochte in seinen Schläfen, und Schwindel erfasste ihn. Er taumelte zurück in sein Zimmer und ging hinaus auf den Balkon an die frische Luft. Dort sank er zu Boden und fing an zu weinen wie ein kleines Kind.

Kapitel 13

Lastenia, Melodys Mutter, hatte schon sehr früh ihre Eltern verloren. Nach dem Tod ihres Vaters hielt die Mutter nämlich das Versprechen, das sie ihrem sterbenden Mann gegeben hatte, und trat in das Kloster Santa Teresa de Jesús ein. Der Aufnahmebeitrag verschlang das gesamte Erbe. Und Lastenia blieb allein zurück.
Arm und verwaist, kam sie zu ihrer Patentante María Josefa Basurco y Herrera, einer einflussreichen und vermögenden Matrone in Buenos Aires. Lastenia hatte Angst vor ihr und verbrachte deshalb die meiste Zeit in ihrem Zimmer mit ihren besten Freunden, den Büchern.
Die einzige Zerstreuung im Haus von Doña María waren die täglichen Besuche des Justiziars und Stiftsherrn Juan Baltasar Maziel, den Doña María mit »mein Sohn« ansprach und mit dem sie alle geistlichen und weltlichen Angelegenheiten beredete. Maziel, einer der gebildetsten Männer am Río de la Plata mit einer der berühmtesten Bibliotheken der Stadt, bat Doña María darum, Lastenia unterrichten zu dürfen. Und so kam Lastenia in den Genuss einer vorzüglichen Bildung, wie sie sonst nur den jungen Männern vorbehalten war, die einmal hohe Ämter bekleiden sollten.
Lastenia lernte Latein und Griechisch, Geschichte und Geographie, Literatur und Theologie; sie konnte auswendig Abschnitte aus der Göttlichen Komödie oder aus dem Don Quijote rezitieren oder Verse der Klassiker – Ovid, Vergil, Lukian – vortragen. Sie war sehr musikalisch, und nachmittags erfreute sie die Tante und den Tutor mit ihrem Klavier- und Harfespiel.
Lastenia störte es, wenn sie ihre Patentante zu Maziel sagen hörte: »Meine kleine Lastenia wird es nicht schwer haben, einen Mann zu finden, auch wenn sie keinen Céntimo Mitgift hat. Welches vornehme Mädchen hat schon eine so umfassende Ausbildung bekommen wie sie? Außerdem ist sie tugendhaft und fromm.« Einmal hatte Maziel erwidert: »Und sehr schön.« Eine Bemerkung, die bei Doña María ein Stirnrunzeln hervorrief und Lastenias Herz höher schlagen ließ, denn sie war unsterblich in ihren Lehrmeister verliebt.
Eines Morgens sage Doña María zu ihr: »Man hat um deine Hand angehalten, Lastenia, und ich habe mich entschlossen einzuwilligen. Du hast den Herrn letzte Woche bei der Soirée der Escalantes kennengelernt. Er verlangt keine Mitgift und scheint ein guter Katholik zu sein, arbeitsam und ohne Laster. Er ist Ire und besitzt eine florierende Estanzia, eine Rinderfarm, in Capilla del Señor, ein paar Meilen nördlich von hier. Sein Name ist Fidelis Maguire.«
Lastenia schloss sich in ihrem Zimmer ein und weinte bitterlich. Als Maziel am Nachmittag auftauchte, schützte sie Unwohlsein vor und empfing ihn nicht. Am nächsten Tag suchte sie ihn heimlich in seinem Arbeitszimmer in der Kathedrale auf. Maziel war überrascht, sie dort zu sehen.
»Was machst du denn hier, mein Kind? Und so ganz allein!«, sagte er verärgert. »Warum ist nicht eine der Sklavinnen bei dir?«
»Ich soll heiraten, Señor. Aber das werde ich nicht tun!«
»Du musst deinem Vormund gehorchen, Lastenia.«
»Nein. Ich werde nicht heiraten, weil ich in Sie verliebt bin!«
Erschüttert ließ sich Maziel in den Sessel fallen. Er erkannte das sonst so feine und zurückhaltende Mädchen nicht wieder.
»Du gehst jetzt sofort nach Hause«, sagte er schließlich wütend. »Was du gesagt hast, ist Sünde. Du musst noch vor Sonntag zur Beichte gehen.«
An jenem Nachmittag sprach Maziel lange mit Doña María. Lastenia erfuhr nie, was sie genau besprachen, doch sie bekam die Folgen zu spüren. Wenige Tage später lernte sie ihren Verlobten kennen: einen rothaarigen Hünen mit großen türkisfarbenen Augen und bäurischen Manieren. Er sprach nur gebrochenes Spanisch, und es hieß, er habe hin und wieder Anfälle wie ein Besessener, er verdrehe dann die Augen und stürze zu Boden.
Noch vor Monatsende war Lastenia verheiratet und auf dem Weg in ihr neues Heim. Den Stiftsherrn Maziel sah sie nie wieder.
Fidelis und Lastenia mochten sich nicht. Sie fand es widerwärtig, wenn er sich nicht die Hände wusch, bevor er sich an den Tisch setzte, und geräuschvoll schmatzte. Zudem pflegte er einen freundschaftlichen Umgang mit den Landarbeitern, besonders mit dem Vorarbeiter. Aber am meisten erzürnte es sie, dass er sich weigerte, ihr Sklaven zu kaufen.
»In diesem Haus wird es keine Sklaven geben. Du, die du so fein und kultiviert bist, unterstützt eine solch unmenschliche Praxis? Oder wie würdest du es nennen, wenn man Mitmenschen ihre Freiheit raubt?«
»Die Sklaven sind nicht wie wir.«
»Das sagen die Engländer von den Iren ebenfalls.«
Auch bei der Erziehung der Kinder waren sie uneins. Maguire hielt Lesen für Zeitverschwendung. Für ihn war es weit wichtiger, dass sie sich auf dem Hof auskannten. Das galt auch für Isaura, die er Melody nannte.
»Du wirst aus meiner einzigen Tochter noch einen Bauerntrampel machen, ganz wie der Vater.«
»Ich werde aus deiner Tochter eine Frau machen, die sich zu helfen weiß und nie Hunger leiden wird.«
Melody verbrachte den größten Teil des Tages auf dem Pferd. Zusammen mit ihrem Vater, dem Vorarbeiter Domingo, dessen
Sohn Pablo und ihrem Bruder Tommy ritt sie über die Felder der Estanzia. Tommy hatte nach Lastenias Meinung ein sehr irisches Temperament entwickelt. Manchmal war er nicht unter Kontrolle zu bringen, nicht einmal von Fidelis, mit dem er häufig stritt.
Melodys Begeisterung für Musik und Gesang war Lastenias einziges Lockmittel, um sie zu den Büchern zu bringen.
»Du willst also Klavier und Harfe spielen? Und singen? Dann musst du erst einmal Lesen und Schreiben lernen.«
Nur James, den alle Jimmy riefen, hing aufgrund seiner körperlichen Schwäche die ganze Zeit an Lastenias Rockzipfel. Im Unterschied zu seinen Geschwistern war Jimmy ein ruhiger, folgsamer Junge, der es gern hatte, wenn Lastenia ihm Geschichten vorlas.
Melody war dreizehn, als ihre Tante Enda Feelham und ihr zwanzigjähriger Sohn Patrick – »Paddy« – Maguire nach Bella Esmeralda, so der Name der Estanzia, zogen. Fidelis’ Bruder James war im Jahr zuvor an einer unbekannten Krankheit gestorben und hatte Frau und Sohn in Armut zurückgelassen.
Fidelis wusste, dass er bei seiner Schwägerin in der Schuld stand, weil sie ihm vor Jahren nach der Folter durch die Engländer das Leben gerettet hatte. Auch wenn sie damals bei den Leuten als Hexe verschrien war, hielt er sie für eine gute Frau.
Enda und Paddy wurden in die Familie aufgenommen und gewöhnten sich recht schnell an den Alltag auf dem Gut. Paddy hängte sich sofort an Fidelis, von dem seine Mutter so oft gesprochen hatte. Weil er sehr geschickt im Umgang mit dem Vieh und bei der Feldarbeit war, gewann er schnell die Zuneigung seines Onkels, worauf Tommy zunehmend eifersüchtig reagierte.
Enda war eigenbrötlerisch und tauchte nur zu den Mahlzeiten auf. Lastenia mochte sie nicht sonderlich. Fast hatte sie ein wenig Angst vor ihrer Schwägerin, weil diese manchmal mit merkwürdigen Gegenständen in der Hand wie in Trance da saß. Und keiner konnte Lastenia ausreden, dass seit der Ankunft von
Enda und Paddy merkwürdige Dinge vorgingen: Geräusche in der Nacht, unerklärliche Todesfälle bei den Tieren, Fehlgeburten, plötzliche und heftige Gewitter, zerstörte Ernten und seltsame Krankheiten.
Als Melody fünfzehn war, starb ihre Mutter. Obgleich sie sich nie besonders gut verstanden hatten, konnte das Mädchen sich nur schwer mit ihrem Tod abfinden. Lastenia starb an einer Pilzvergiftung und hatte einen langen, schmerzvollen Todeskampf. Immer, wenn es in der Nacht geregnet hatte, war das Feld am Morgen übersät mit Pilzen, die Lastenia und die Köchin sammelten und zu köstlichen Gerichten verarbeiteten. Eigentlich kannten sie sich aus mit Pilzen, doch dieses Mal musste eine von ihnen einen Fehler gemacht und den tödlichen Pilz in den Korb gelegt haben, der später auf Lastenias Teller landete.
Am meisten unter dem Tod der Mutter litt Jimmy, um den sich Melody von da an kümmerte. Tommy und Pablo beschwerten sich immer häufiger über Paddy, der grausam zu den Feldarbeitern war, die Frauen befingerte und Vergnügen daran hatte, Tiere zu quälen. Er hatte Pablos Hund angezündet und ihn so schwer verletzt, dass dieser getötet werden musste. Er flößte den Hühnern Alkohol ein und malträtierte die Schweine, Katzen und Insekten mit glühenden Zigaretten. Er hatte sich mit dem Kommissar von Capilla del Señor, Gotardo Guzmán, angefreundet, einem finsteren Gesellen, der mit einer Gruppe von Viehdieben, die in der Gegend ihr Unwesen trieb, gemeinsame Sache machte.
Paddy hatte eine Schwäche für Hunde- und Hahnenkämpfe, betrank sich gern in der Dorfkneipe und landete am Ende im Bett irgendeines Flittchens. Er war ein geschickter Ränkeschmied, und es gelang ihm, einen Keil zwischen Fidelis und seinen Sohn zu treiben, sodass er bald das Sagen auf der Estanzia hatte. Nicht einmal Domingo, der Vorarbeiter, hatte einen derartigen Einfluss auf Fidelis.
Enda blühte nach Lastenias Tod förmlich auf, sie wurde redselig und gesellig, fast schon kokett. Melody hegte den Verdacht, dass sie ihren Vater vor den Traualtar bringen wollte, doch im Verlauf der Jahre wurde deutlich, dass Fidelis dieses Ansinnen nicht teilte. Er hatte sie und ihren Sohn aus Dankbarkeit in die Familie aufgenommen, er schützte und ernährte sie, aber eine Ehe kam für ihn nicht infrage.
Die Arbeit auf der Estanzia fiel Fidelis zunehmend schwerer, und so delegierte er vieles an Paddy. Melody bereitete es große Sorge, dass ihr Vater, der immer gesund und stark gewesen war wie ein Stier, tagelang schwach und lustlos zu Hause saß. Wegen der Gelenkschmerzen fiel ihm das Reiten schwer, und er ermüdete schnell. Sein Gesicht war aschfahl, und er aß kaum noch, und das, obwohl er bis vor kurzem noch einen gesunden Appetit an den Tag gelegt hatte. Der Arzt verschrieb ihm ein Tonikum und eine spezielle Diät, doch sein Zustand verschlechterte sich immer mehr.
Eines Morgens, als er nicht einmal mehr das Bett verlassen konnte, bestellte er den Notar des Dorfes ein, und bat ihn, seinen letzten Willen niederzuschreiben. Der Besitz sollte zu gleichen Teilen an seine drei Kinder sowie seinen Neffen Paddy Maguire gehen, den er außerdem zum Testamentsvollstrecker und Vormund der Kinder ernannte. Wenige Tage später starb er.
Melody konnte es nicht fassen. Ihr Vater konnte unmöglich tot sein. In den ersten Tagen nach der Beerdigung lief sie durchs Haus und suchte ihn. Sie glaubte, überall seine Stimme zu hören. Doch ihr blieb nicht viel Zeit, ihn zu beweinen. Das Schicksal katapultierte sie in die Wirklichkeit zurück, als eines Tages Paddys guter Freund, der Kommissar, vor der Tür stand und behauptete, es liege eine Anzeige gegen Tommy und Pablo wegen Viehdiebstahls vor. Bis zum Verfahren sollten sie im Gefängnis bleiben, danach würde ihnen im besten Fall Zwangsarbeit an der Grenze drohen.
Melody warnte ihren Bruder und dessen Freund. Bei einer eilig einberufenen Versammlung mit Domingo und anderen Feldarbeitern äußerten diese den Verdacht, »Don Patricio«, wie sie Paddy nannten, stecke hinter den falschen Beschuldigungen. Das Beste sei für sie zu fliehen.
»Der Kommissar und Don Patricio haben es sich mit vielen hier verscherzt«, sagte Domingo. »Mehr als einer hat sie auf dem Kieker. Nicht mehr lange, und ein Messerstich wird sie in die Hölle befördern.«
Für Melody wurde das Leben zur Qual. Sie vermisste ihren Bruder, und zudem wurde sie von Paddy bedrängt, der sie heiraten wollte. Schon seit einiger Zeit hatte Paddy ein Auge auf sie geworfen. Er beobachtete sie ständig – wenn sie badete, wenn sie im Salon las, wenn sie mit Jimmy spielte oder spazieren ging. Er war geradezu besessen von ihr.
»Heirate sie«, hatte ihm Enda geraten, »dann wird all das hier dir gehören. Jimmy wird nicht mehr lange leben, und Tommy niemals wiederkommen. Dafür werde ich schon sorgen.«
Doch Melody wies ihn ab. Paddy, der nicht gerade ein geduldiger Mensch war, machte ihr den Hof wie der galanteste Kavalier, doch vergeblich. Melody blieb standhaft. Daher begann Paddy, sie zu demütigen, zu befingern und zu beschimpfen. Enda nahm immer wieder ihre Nichte beiseite und warnte sie: »Paddy ist hart und stur wie ein Maulesel. Es ist besser, du fügst dich seinem Willen und heiratest ihn.«
»Niemals! Auch ich kann hart und stur sein wie ein Maulesel.«
Doch ihre Kräfte ließen nach. Der erbärmliche Zustand, in den Paddy sie gebracht hatte, und die ständige Furcht, er könne Jimmy etwas antun, zehrten an ihr. Sie schlief schlecht, immer mit einem Messer unter dem Kopfkissen. Sie hatte an Gewicht verloren und ihre Fröhlichkeit eingebüßt. Ihr Haar war glanzlos geworden und das Gesicht abgezehrt. Ihre Hände zitterten und manchmal auch ihre Stimme.
Eines Tages, als sie gerade den Boden im Patio schrubbte, kam eine Dienerin auf sie zu.
»Was ist denn, Brunilda?«
»Es geht um Don Patricio. Er kommt gerade aus der Stadt und hat eine Gruppe Sklaven mitgebracht. Kohlrabenschwarz.«
Melody schossen mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf: dass ihr Vater niemals Sklaven auf der Estanzia geduldet hätte, unter welch grausamem Joch sie lebte, was Jimmy und ihr noch alles widerfahren würde. Der Hass auf Paddy wurde mit jedem Tag größer.
Sie eilte zur Scheune, wo man die Unglücklichen hingeschafft hatte. Dort standen sie dürr und halbnackt in Reih und Glied, vor Hunger und Kälte zitternd. Sie erschrak, als sie sah, was vor sich ging. Mit Hilfe seiner Arbeiter brandmarkte Paddy die Sklaven, wie er es mit dem Vieh tat. Blind vor Wut stürzte sie sich auf ihn.
»Du Tier! Du widerwärtiges Ungeheuer! Bastard!«, schrie sie und schlug gegen seine Brust.
Paddy fiel es nicht schwer, sie zu überwältigen. Er hielt mit einer Hand ihre beiden Handgelenke fest und zwang sie, vor ihm niederzuknien. Er versetzte ihr eine Ohrfeige, dass ihre Lippe aufplatzte. Sie war wie betäubt und konnte sich nicht wehren, als ihr Cousin ihr die Bluse herunterriss und ihren Rücken freilegte.
»Ich habe es satt!«, hörte sie ihn toben. »Ich hatte viel zu viel Geduld mit dir. Jetzt wirst du begreifen, dass du mir gehörst, genau wie diese dreckigen Neger. Mir, mir, mir!«, wiederholte er wutentbrannt und drückte ihr mit jedem Ausruf das glühende Eisen auf den Rücken. Melody schrie, bäumte sich auf und verlor das Bewusstsein.
Sie wachte, nackt auf dem Bauch liegend, in ihrem Bett wieder auf. Neben ihr saß Enda und legte kühle Tücher auf die pochenden Brandwunden. Mehrere Tage kümmerte sie sich um sie, fütterte sie und gab ihr zu trinken, ohne ein Wort zu sagen.
Nach diesem Übergriff fiel Paddy in eine tiefe Depression. Jede Nacht betrank er sich mit Maisschnaps und Gin. Melody hatte noch mehr Angst vor ihm als vorher. Sie mied ihn, doch er suchte ständig ihre Nähe, um sie zu schlagen und zu beleidigen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es zur großen Tragödie kommen würde. Sie war allein und mittellos und hatte den kranken Jimmy zu versorgen, doch ihr war klar: Wenn sie überleben wollte, musste sie fliehen.
Eines Nachts stürzte Paddy betrunken wie ein wild gewordener Stier in ihr Zimmer. Mit einem Ruck zog er ihr die Bettdecke weg und zerrte sie an den Füßen aus dem Bett. Melody fiel zu Boden und schlug sich den Kopf an. Verwirrt schrie sie um Hilfe, doch Paddy steckte ihr einen Lappen in den Mund. Mit einem Messer schlitzte er ihr Nachthemd auf und begrabschte sie überall: an den Brüsten, am Bauch, zwischen ihren Schenkeln. Seine Ginfahne schlug ihr ins Gesicht, als er sagte: »Das hätte ich von Anfang an tun sollen. Das wird dich gefügig machen.«
Melody versuchte mit aller Kraft, sich Paddy zu entwinden, doch vergebens. Er war schwer und ungemein stark. Melody dachte an das Messer unter dem Kopfkissen, und Tränen rannen über ihr Gesicht. Plötzlich wurde sie ganz ruhig. Reglos lag sie da.
Paddy sah darin einen Akt der Unterwerfung und wollte sie küssen, weshalb er den Lappen aus ihrem Mund nahm. Das war ein Fehler, denn Melody biss zu. Paddy schrie auf und hielt sich mit beiden Händen das schmerzende Kinn. Melody stieß ihn weg und stand auf. Sie eilte zum Bett, zog das Messer unter dem Kissen hervor, stürzte sich auf Paddy und stach ihm die Klinge in die linke Seite. Dieser hob den Kopf, sah sie ungläubig an – und fiel tot um.
Melody stand mit zerrissenem Nachthemd neben dem reglosen Körper, das Messer noch in der Hand. Sie hatte einen Menschen umgebracht. Sie spürte immer noch, wie die Klinge in
sein Fleisch eindrang. Ihr wurde schlecht, und sie ließ das Messer fallen.
Die Stimme von Jimmy, der weinend nach ihr rief, drang durch den Nebel von verworrenen Gefühlen zu ihr. Bestimmt war er aufgewacht, weil er Melodys Schreie gehört hatte. Sie handelte schnell. Sie vergewisserte sich, ob die Dienerschaft etwas gehört hatte, aber im Haus war es still. Enda war vermutlich wieder bei einem ihrer nächtlichen Ausflüge.
»Jimmy, wir müssen fliehen. Jetzt sofort.«
»Was ist los?«
»Ich habe keine Zeit, dir das jetzt zu erklären. Du musst dich allein anziehen, und dann legst du deine Sachen auf das Laken, besonders die warmen, und schnürst ein Bündel daraus. Mach schon, beeil dich!«
Melody zog sich an und band ihr Haar zusammen. Sie öffnete die Truhe mit ihren Habseligkeiten und tat das, was sie auch Jimmy befohlen hatte. Sie mussten sich warm anziehen, denn draußen war es eiskalt. Bevor sie sich auf den Weg in den Stall machten, gingen sie in die Küche und versorgten sich mit Proviant. Auf dem Rücken Fuocos ritten sie querfeldein, ohne Ziel, weit fort von der Estanzia Bella Esmeralda.
Tagelang hielten sie sich nur auf den Feldern auf und mieden die Dörfer, aus Angst, ein Trupp des Kommissars aus Capilla del Señor würde sie schnappen und einsperren. Die Vorräte gingen zur Neige, sie hatten Durst und ihnen war kalt. Jimmy war sichtlich mitgenommen, und auch Melody musste dagegen ankämpfen, nicht vor Erschöpfung vom Pferd zu fallen.
Am fünften Tag kam ein Sturm auf, der Wind peitschte auf sie ein und der heftige Regen durchnässte sie innerhalb von Sekunden. Fuoco kämpfte sich tapfer durch den Matsch, immer unter der Gefahr, dass sie im Schlamm versinken würden. Jimmy war ohne Bewusstsein, und Melody hatte keine Kraft mehr, ihn zu halten. Sie schaute zum Himmel auf und flehte um Erbarmen.
Als sie wieder nach vorne schaute, sah sie in weiter Ferne ein Licht.
Sie lenkte Fuoco in Richtung des Lichts, hatte das Gefühl, sie würden es nie erreichen, als wäre es nur ein Trugbild – bis sie schließlich hinter dem Regenvorhang ein alleinstehendes Haus am Wegesrand ausmachen konnte. Dort angekommen, stieg sie ab. Sie schlotterte vor Kälte, und ihre Hände waren steif. Sie musste sich an Fuocos Flanke abstützen. Dann trug sie Jimmy zum Eingang. Sie klopfe ein paar Mal an die Tür, bis ein Mann in der Tür erschien, dem es gerade noch gelang, sie aufzufangen.
Tage später, als sie das Haus wieder verlassen konnte, um ein wenig die Sonne zu genießen und frische Luft zu schnappen, bemerkte Melody, dass das Haus ockerfarben war.

Kapitel 14

Am folgenden Morgen stand Melody im Morgengrauen auf. Sie fühlte sich anders, fast fröhlich, wenngleich immer noch unsicher. Sie musste unbedingt mit Madame Odile sprechen. In der Küche machte Siloé schon Feuer und bereitete das Frühstück vor. Miora trank Mate und stopfte Socken.
»Du musst etwas essen, Kind«, sagte Siloé und reichte ihr einen Milchkaffee und Kekse.
»Ich werde Madame Odile besuchen. Soll ich ihr etwas von dir ausrichten?«
»Könnten Sie für die Mädchen ein paar Kleidungsstücke mitnehmen? Sie sind letzte Nacht fertig geworden.«
Auf dem Weg zu Madame dachte sie ständig an Roger Blackraven. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er sich ernsthaft für sie interessierte. Was, wenn sie nur eine neue Eroberung für ihn war? Ein schmerzlicher Gedanke. In der letzten Nacht hatte sie ihm widerstehen können, aber sie wusste, dass ihr das nicht länger gelingen würde. Madame Odile würde eine Antwort wissen.
Sie sah das ockerfarbene Haus in der Ferne und trieb Fuoco an. Wie üblich ritt sie durch den Hintereingang hinein, wo die Kutsche stand und der Stall war. Sie wurde von Valdemar empfangen. Er war der Mann der schwarzen Cleofé und der Beschützer der Mädchen. Cleofé nahm sie wie immer herzlich auf und reichte ihr eine Kalebasse mit Mate. Sogleich tauchte auch Emilio auf, der attraktive, kräftige Mulatte, der als Vorarbeiter und Bote diente und ebenfalls dafür sorgte, dass die Freier nicht
über die Stränge schlugen. Man sagte ihm nach, er sei der Geliebte von Madame Odile. Sie plauderten wie früher, und Melody dachte wehmütig an die gemeinsame Zeit mit ihnen zurück. Dann sagte Emilio: »Madame wartet in ihrem Zimmer auf Sie. Sie ist gerade aufgewacht.«
Schon unzählige Male hatte Melody Madame Odiles Schlafzimmer betreten, das so überbordend und pompös war wie seine Besitzerin, mit grellen, weiblichen Farben, voller Schmuck und Flitterkram, und wo es überall nach ihrem Parfüm roch. Melody schob den Tüll des Baldachins beiseite. Madame Odile saß zwischen den Satinkissen und wartete darauf, dass man ihr das Frühstück brachte. Melody beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wangen. Madame hieß sie, sich auf die Bettkante zu setzen.
»Was ist los? Da ist so ein Strahlen in deinen Augen. Und dieses Lächeln. Es kommt nicht oft vor, dass du lächelst, meine Liebe. Wenn diese Veränderung mal nichts mit dem Herrscher zu tun hat … «
Jetzt musste Melody erst recht lächeln. Für Madame Odile würde Roger Blackraven immer der Herrscher sein.
»Er hat mich geküsst, Madame.« Sie fuhr sich mit den Fingern über die Lippen. »So etwas habe ich noch nie gefühlt.«
»Keiner küsst wie der Herrscher! Los, spann mich nicht auf die Folter. Du musst mir alles erzählen!«
»Ich bin früh am Morgen wegen eines schlechten Traums aufgewacht, und da war er, hielt mich im Arm und tröstete mich. Ich habe mich in seinen Armen so sicher gefühlt … «
Und dann erzählte Melody ihr alles, von den Küssen auf der Alameda und in seinem Arbeitszimmer, was er zu ihr gesagt, wie er sie angesehen hatte, und von diesem außergewöhnlichen Wohlgefühl, das sie dazu gebracht hatte, ihm alles zu beichten, ohne sich vor den Konsequenzen zu fürchten.
»Aber ich kann mich nicht vor ihm ausziehen, niemals!« Melody
drückte das Gesicht in eines der Kissen. »Madame, ich habe ihn nackt gesehen. Sein Körper ist vollkommen. Aber meiner … Und erst die Narben, Madame, was wird er sagen, wenn er sie sieht? Er wird mich verstoßen. Ich werde mich ihm nie hingeben!«
»Sachte, sachte. Er gefällt dir, oder?« Melody nickte. »Und es gefällt dir, wenn er dich küsst, wie du eben gesagt hast? – Gut. Steh auf und reich mir den Morgenrock.«
Madame führte Melody zu dem dreiteiligen Ankleidespiegel.
»Zieh diese Sachen aus! Wie soll dein Körper zur Geltung kommen, wenn du wie ein Mann herumläufst? Mach schon, zier dich nicht!«
»Ich habe mich noch nie vor jemandem ausgezogen, Madame.«
»Also, Kleines, dir liegt ein Mann zu Füßen, für den wir alle Truhen voller Gold geben würden. Die Leidenschaft des Herrschers ist unersättlich. Es wird Zeit, dass du deine Scham ablegst.«
Melody zog ihre Kleider aus und bedeckte sich, so gut es ging. Sanft schob Madame die Arme weg.
»Hier im Haus wärest du die Königin. Die Freier würden sich um dich prügeln. Du verstehst es nur nicht, deine Schönheit hervorzuheben und deine Reize auszuspielen. Du solltest stolz auf dich sein.«
»Meine Brüste sind viel zu groß.«
»Mon Dieu!«, entfuhr es Madame, »du schämst dich, große Brüste zu haben? Die Männer sind verrückt danach! Die Rundung deines Bauches ist perfekt, und erst deine Beine! Die zarten Fesseln, die schönen Knie ... Hast du bei all dem Einsatz für die Sklaven einmal in den Spiegel geschaut?«
Melody drehte sich um und legte das Haar über die linke Schulter, sodass die Narben im Spiegel zu sehen waren. Schweigend sahen die beiden Frauen sie an.
»Das wird am Begehren des Herrschers nichts ändern.«
»Das ist das Symbol der Sklaverei.«
»Du bist keine Sklavin.«
»Doch, ich bin die Sklavin dieser Brandmarken und all der damit verbundenen Erinnerungen.«
»Wenn der Herrscher der Mann ist, von dem ich geträumt habe, wird er dich all das vergessen lassen.«
Madame Odile läutete nach ihrer Zofe. Sie befahl ihr, für Melody ein Bad einzulassen und unter den Sachen der Mädchen nach Unterwäsche und Reitkleidung zu suchen. Melody war noch nie im Bad von Madame gewesen. Es war ein kleiner, mit Teppichen ausgelegter Raum mit einer Kupferwanne in der Mitte, überall Spiegel und Regale voller Tiegel und Flakons mit allen möglichen Kosmetika, Bleichpuder, Pomaden, Parfüms und Lotionen. Es gab Kämme, Bürsten, Lockenwickler, Spangen, auch Haarteile und Perücken, und über einem Diwan und einer spanischen Wand hingen jede Menge feine Kleider.
Während Melody badete, lag Odile auf dem Diwan und weihte sie in Geheimnisse der Liebeskunst und des Manneskörpers ein. Am Schluss sagte Madame: »Er wird dein Lehrmeister sein. Und glaube mir, niemand kann das besser als er.«
Zurück im Zimmer, half die Zofe Melody beim Anziehen. Der sanfte Stoff der Unterwäsche umschmeichelte ihre Beine, und das Korsett schnürte ihre Taille noch ein wenig enger und hob ihre Brüste. Madame Odile gab Anweisungen bezüglich der Frisur und wählte einen kleinen grauen Hut mit Straußenfedern aus. Die Oberbekleidung bestand aus einem Damenkleid aus Seide und einem marineblauen Wams aus doppeltem Taft mit bronzefarbenen Knöpfen. Alles passte ihr wie angegossen.
»Sieh nur, wie schmal deine Taille jetzt ist. Man kann sie mit zwei Händen umfassen.«
»So eingeschnürt kann ich nicht reiten«, jammerte Melody.
»Niemand hat gesagt, dass Schönheit und Eleganz bequem
sind, meine Liebe. Und jetzt das I-Tüpfelchen: das Parfüm. Eine Frau, die etwas auf sich hält, sollte nie ohne Parfüm vor ihren Geliebten treten. Merk dir das!«
Man hörte die Glocke an der Eingangstür und wenige Augenblicke später einen Aufruhr im Erdgeschoss. Irgendetwas hatte die Mädchen aufgescheucht.
»Es wird wohl das Präsent eingetroffen sein, das der erste Bürgermeister Ana Rita versprochen hat«, mutmaßte Madame Odile.
Man hörte Fußtritte die Treppe heraufkommen. Die Zimmertür ging auf, und vor ihnen stand Arcelia, eines der Mädchen des Hauses.
»Melody ist hier, bei Madame«, sagte sie.
»Vielen Dank«, hörte man Blackraven sagen. Melody erstarrte, als sie seine Stimme erkannte.
Sie wollte sich im Bad verstecken, doch Madame Odile hielt sie zurück. Melody nahm noch schnell den Hut ab, da stand er auch schon in der Tür.
Madame Odile stand einen Moment lang schweigend da. Dann sagte sie: »L’Empereur«, und ging mit ausgestreckter Hand auf Blackraven zu.
»Enchanté«, erwiderte dieser mit einem Handkuss. »Roger Blackraven, Madame.«
Sie plauderten noch eine Weile auf Französisch weiter. Melody konnte den Blick nicht von Blackraven abwenden, dessen Auftreten wie immer tadellos war.
»Einen schönen Ring haben Sie da, Exzellenz«, sagte Madame Odile und nahm Blackravens Hand, um ihn sich näher anzusehen.
Es handelte sich um ein vierblättriges Kleeblatt.
»Da ist ein Opal eingefasst, nicht wahr?«
»So ist es, Madame.«
»Man sagt, der Opal verändere seine Färbung je nach dem Gemütszustand
der Person, der ihn trägt. Sie scheinen bester Stimmung zu sein.«
»Da haben Sie ganz recht, Madame. Jetzt, wo ich Isaura gefunden habe.«
»Wir sollten gehen, Exzellenz«, drängte Melody.
»Ich begleite Sie hinunter«, sagte Madame und umfasste Melodys Taille. »Sagen Sie, Exzellenz, sind Sie im November geboren?«
»Ja«, erwiderte Roger überrascht. »Am zehnten November, um genau zu sein. Wie haben Sie das erraten?«
»Alles deutet darauf hin, dass Sie im Zeichen des Skorpions geboren sind. Ihr Zeichen wird vom Gott des Krieges, Mars, regiert. Melody, Gott hat dich gesegnet, indem er dir einen Mann gesandt hat, der im Zeichen des Skorpions geboren ist.«
»Meine Mutter gibt auch sehr viel auf Sternzeichen. Sie ist ebenfalls Skorpion«, sagte Blackraven.
»Der Arme, der eine Skorpionfrau heiratet!«, bemerkte Madame Odile. »Er muss zu Gehorsam und Unterwerfung geboren sein.«
»Das wird wohl auch der Grund sein, warum meine Mutter nie einen Mann gefunden hat«, erwiderte Blackraven.
Madame Odile spürte Melodys Zittern und sagte schnell: »Sie hingegen können sich glücklich schätzen, Exzellenz, denn unsere geliebte Kleine ist eine zahme Löwin mit dem größten Herzen der Welt.«
Blackraven nahm Melodys Hand, sah ihr in die Augen und küsste sie.
»Ich muss nach El Retiro zurück. Die Kinder sind bestimmt schon längst auf«, drängte Melody.
»Ja, wir sollten gehen, aber nicht nach Hause, Isaura. Wir gehen in die Stadt einkaufen.«
Madame Odile nahm Blackraven beiseite und sagte: »Exzellenz, dies hier ist ein Bordell, und ich leite es. Ich weiß, dass
das kein Ort für ein junges Mädchen wie Melody ist. Vielleicht verbieten Sie ihr, hierherzukommen. Ich würde das verstehen. Ich bitte Sie nur um eines: Erlauben Sie mir, dass ich ihr hin und wieder einen Boten mit einer Nachricht schicke und dass Melody darauf antworten darf. Die Mädchen und ich haben sie und Jimmy liebgewonnen. Wir möchten wissen, wie es ihnen geht.«
»Madame, ich schätze Ihre Offenheit und werde Ihnen ebenso offen antworten. Es ist richtig, ich werde Isaura nicht gestatten, weiterhin hierherzukommen. Aber es wäre eine Ehre für mich, wenn Sie uns in El Retiro besuchen würden.«
»Exzellenz, Ihre Liebenswürdigkeit rührt mich.«
»Ihre Freigiebigkeit und Großzügigkeit Isaura gegenüber haben mich gerührt. Sie hat mir erzählt, dass Sie die beiden damals in größter Not aufgenommen haben. Sie werden mir immer willkommen sein.«
»Ich werde diese Nacht nie vergessen. Es gab einen Sturm, und das Haus war leer, nicht ein einziger Freier. Nur wir und die Dienerschaft. Jemand klopfte hilfesuchend an der Tür, und da standen diese beiden völlig durchnässten, zitternden Küken. Wie hätte ich da als gute Christin sagen können, man solle sie fortschicken? Jimmy ging es sehr schlecht. Im Laufe der Zeit besserte sich Jimmys Gesundheitszustand, aber ich konnte es nicht übers Herz bringen, sie wegzuschicken. Wir alle hatten Gefallen an unseren neuen Gästen gefunden. Melody ist so gutmütig und so fleißig. Sie waren fast ein Jahr lang hier, bis man sie als Hauslehrerin Ihres Mündels einstellte.«
Wieder spürte er in sich diesen Schmerz, der ihn schon gestern Nacht beim Anblick der Narben überfallen hatte. Die tiefe Liebe, die er für sie empfand, zog ihn in ein verworrenes Netz aus Gefühlen, die er jahrelang nicht zugelassen hatte, um nicht leiden zu müssen. Er sah zu ihr hinüber und stellte fest, dass all seine ehrgeizigen Vorhaben in ihrem Glanz verblassten.
Valdemar befestigte an der Kutsche einen Koppelriemen für Fuoco, und während Blackraven Somar und Trinaghanta auf dem Kutschbock Anweisungen gab, umarmte Melody Madame.
»Liebes, der Herrscher hat mir erlaubt, euch in El Retiro zu besuchen. Aber ich möchte nicht, dass du hierherkommst, das ist nicht gut für deinen Ruf. Hör auf mich, und lehn dich nicht dagegen auf. Sei glücklich. Hab keine Angst. Gott hat dich für all das Leid entlohnt und dich den Händen eines Mannes wie Roger Blackraven anvertraut. Lass dich nicht durch Ängste und Vorurteile daran hindern, glücklich zu werden. Geh, mein Kind, geh. Möge Gott dich segnen.«
Aus der Kutsche winkte Melody ihnen zu, bis Madame Odile und die Mädchen nicht mehr zu sehen waren. Sie erschrak, als Blackraven den Sichtschutz herunterließ und sagte: »Dein Rücken ist wirklich entzückend, aber ich muss dich jetzt unbedingt küssen.«
Melody schloss die Augen und hielt den Atem an, als seine Hände ihre Taille entlang zu ihrem Bauch glitten. Er drückte sie gegen seine Brust, schob den Zopf beiseite und küsste ihren Hals. Melody seufzte, und Blackraven murmelte: »Wie wunderbar du duftest!«
Er schob eine Haarsträhne aus ihrer Stirn und sah sie eindringlich an. Was für ein Leid hast du erfahren?, fragte er sich. Wer hat es gewagt, dir das anzutun? Ich werde ihn mit meinen eigenen Händen töten. Das schwöre ich.
»Warum sehen Sie mich so an?«
»Ich möchte dich immer so in Erinnerung behalten wie in diesem Augenblick – so schön, so voller Jugend. Rein und weit weg von der Niedertracht der Welt, deren Teil ich bin. Du bist wie eine sanfte Brise, die die bleierne Schwere aus meinem Leben vertreibt. Du bist anders als alles, das ich kenne. Du überraschst mich immer wieder, und das ist nicht leicht bei jemandem wie mir. Wer bist du, Isaura Maguire?«
»Ich bin ein Niemand, das habe ich doch gestern schon gesagt. Sie glauben mir einfach nicht.«
»Von jetzt an gilt: Wenn jemand dich fragt, wer du bist, dann sagst du, die Frau, die Blackraven den Schlaf raubt und die er begehrt wie sonst nichts auf der Welt.« Melody lächelte geschmeichelt.
»Lach nicht! Heute Morgen bin ich fast verrückt geworden, als ich dich nicht finden konnte. Zum Glück wusste Miora, wo du warst. Warum bist du zu Madame Odile gegangen?«
»Ich wollte mit ihr sprechen.«
»Meinetwegen?«
Melody schaute zu Boden und nickte.
Dann sah sie ihn an. Blackraven war ein schöner und starker Mann. Mit der Fingerspitze zeichnete sie die Konturen seines Gesichtes nach, das Kinn, die Nase, die Augenbrauen, dann berührte sie seine Lippen. Er hatte die Augen geschlossen. Es war keine Spur von Verschlagenheit mehr in seinem Gesicht.
In der Kabine der Kutsche war es spürbar heißer geworden, und das Korsett klebte an ihrem Körper. Blackraven neigte seinen Kopf, bis seine Lippen die ihren berührten. Er glühte innerlich. Seine Hände glitten über ihren Körper, und er drückte sie an sich, als sollten sie beide eins werden. Melody war wie berauscht.
»Du darfst nie mehr das Haus verlassen, ohne mir Bescheid zu geben«, sagte er schließlich und legte seine Stirn an ihre. »Hier in der Gegend gibt es viel Gesindel, Isaura. Wenn dir etwas passiert!« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Du teuflisches kleines Geschöpf, was hast du nur mit mir gemacht?«
»Es tut mir leid, Herr.«
»Und hör auf, mich Herr zu nennen. Für dich bin ich Roger. Versprich mir, dass du mich nie verlässt!«
Ihre Freiheit bedeutete ihr viel, doch sie wagte es nicht, ihm zu widersprechen.
»Ich verspreche es, Roger.«
Blackraven öffnete beide Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Die Brise kühlte ihre aufgewühlten Gemüter. Melody wollte sich wieder auf ihren Platz setzen, doch Blackraven hielt sie zurück.
»Vergiss nicht«, flüsterte er ihr zu, »ich schulde dir etwas. Gestern hast du beim Pferderennen gewonnen. Jetzt hast du einen Wunsch frei.«
»Ich brauche nichts, wirklich.«
»Du lügst. Gestern habe ich gehört, wie Béatrice sagte, du hättest nichts anzuziehen. Nicht, dass mir der Gedanke nicht gefiele, dich nackt zu sehen, aber das sollte dann doch nur mir vorbehalten bleiben. Ansonsten würde ich dich gerne gut bekleidet sehen.« Melody errötete.
»Vielleicht ein paar Blusen … «, sagte sie scheu.
»Wir werden einkaufen gehen. Ich will, dass du den bestausgestatteten und elegantesten Kleiderschrank am Río de la Plata hast. Aber das zählt nicht, du hast immer noch einen Wunsch frei. Gibt es sonst nichts, was du dir wünschst?«
»Doch Roger, es gibt da etwas.«
»Sag es mir, ganz gleich, was es ist.«
»In ein paar Tagen will Señor Warnes eine Sklavenfamilie versteigern und … «
Roger lachte auf.
»Isaura, ich will, dass du mich um etwas für dich bittest, nicht für die Sklaven.«
»Das ist doch für mich. Mich würde es glücklich machen. Señor Warnes ist es völlig egal, ob er die Familie getrennt verkauft, und ich finde es grausam und unchristlich, die Kinder von ihrer Mutter wegzureißen – als hätten diese Menschen keine Gefühle, als wären es Tiere. Aber das sind sie nicht, Roger. Niemand hat Mitleid mit ihnen.«
»Du schon.« Er strich ihr mit der Hand über die Wange.
»Ich werde Warnes bitten, mir die komplette Familie zu verkaufen.«
»Danke, Roger! Du machst mich so glücklich!«
»Ich liebe dich, Isaura.« Melody hörte auf zu lächeln und sah ihn an. »Ich liebe dich, wie ich noch nie jemanden geliebt habe.«
Sie senkte den Blick, um die Tränen zu verbergen. »Ich habe Angst.«
»Du musst mich doch nicht fürchten, um Himmels willen.«
»Ich fürchte nicht dich, ich fürchte mich vor diesem Glück – davor, dass es endet, wie alle Träume enden.«
»Isaura«, sagte Blackraven so feierlich, dass sie aufschaute, »glaubst du nicht, dass ich es schaffe, dich und unsere Liebe zu beschützen?«
»Was weißt du denn schon von meinem Leben?«
»Nichts aus deinem Leben oder deiner Vergangenheit könnte an meiner Liebe zu dir etwas ändern. Ich will, dass du glücklich bist, und ich will derjenige sein, der dich glücklich macht. Vertraue mir! Niemand wird unser Glück je zerstören können.«
 
Bernabela betrat das Haus in der Calle Santiago und warf Handschuhe und Mantille Efrén in die Hände. Dann fuhr sie Cunegunda an, sich sofort auf die Suche nach Diogo zu machen.
»Wenn er nicht im Haus ist, dann schaff ihn her, und wenn du ihn aus dem Bett von Gabina oder irgendeiner anderen Hure zerren musst. Ich erwarte ihn in meinem Schlafzimmer.«
Wenige Minuten später war er da, mit dieser ungetrübten Miene, die er immer hatte, selbst wenn ihn etwas bedrückte.
»Kann ich etwas für dich tun, Bela?«
»Ja. Ich werde dir eine sehr wichtige Mission auftragen.«
»Was bekomme ich dafür?«
»Reicht es nicht, dass du auf Kosten meines Mannes lebst?«
»Alles, was ich bekomme, habe ich mir redlich verdient.«
»Aber ja doch.«
Diogo machte einen Schritt auf die Tür zu, doch Bela stand auf und hielt ihn fest. »Schon gut. Ich werde dir das Geld geben, um das du mich gestern gebeten hast, zur Begleichung deiner Spielschulden.«
»Du hast doch keinen Céntimo.«
»Ich werde das Rubincollier verkaufen.«
»So wichtig ist dir diese Mission?«
»Es geht um Miss Melody.«
»Bela! Lass sie doch endlich in Ruhe. Sie ist ein armes Mädchen – was hat sie dir denn getan?«
»Halt den Mund und verteidige sie nicht auch noch. Ich würde schon einiges tun, um mich dafür zu rächen, dass sie meine Vögel freigelassen hat. Um sie von Roger wegzubekommen, würde ich tatsächlich alles geben!«
»Das sind doch nur Gerüchte und Spekulationen. Nichts Konkretes. Du solltest nicht alles glauben, was Sabas dir sagt.«
»Natürlich, nur Gerüchte und Spekulationen«, sagte sie spöttisch. »Ich war eben bei Marica Thompson. Weißt du, was die Spatzen von den Dächern pfeifen? Melody und Roger wurden beim Einkaufen gesehen. Beladen mit Schachteln und Paketen!«
Diogo strich sich über das Kinn. »Waren sie allein?«
»Nein, Trinaghanta, Rogers Dienerin, war auch dabei.«
»Vielleicht haben sie Kleidung und Spielzeug für die Kinder gekauft.«
»Ich bitte dich!«
»Was soll ich tun?«
»Ich will, dass du alles über Miss Melodys Vergangenheit herausfindest. Sabas hat gehört, sie habe in Capilla del Señor gelebt. Ich will, dass du dorthin reist und mehr Informationen einholst.
Mein Instinkt sagt mir, dass es in der Vergangenheit dieses Mädchens einen dunklen Punkt gibt.«
»Ich brauche Geld für die Reise.«
Bela steckte die Hand in ihre Gürteltasche und reichte ihm ein paar Münzen.
»Das dürfte genügen.«
»Wenn ich zurückkomme, sind die Rubine verkauft und du gibst mir auf den Peso genau den Betrag, um den ich dich gestern gebeten habe. Andernfalls werde ich das, was ich in Capilla del Señor herausgefunden habe, mit ins Grab nehmen.«
 
Der junge Manuel Belgrano und sein Cousin Juan José Castelli ritten gemächlich zu Blackravens Haus in der Calle San José.
»Ich wusste nicht, dass der Graf von Stoneville aus El Retiro zurück ist«, meinte Castelli.
»Meine Schwestern haben ihn heute Morgen im Bazar von Infiestas gesehen. Ich habe ihm sofort eine Nachricht geschickt, er möge uns empfangen, und er hat zugesagt.« Manuel Belgrano zog seine Uhr aus der Westentasche. »Es ist schon vier. Wir sollten uns beeilen.«
»Traust du ihm denn?«
»Ich vertraue darauf, dass seine und unsere Interessen sich decken. In allen Gesprächen hat Graf Stoneville uns zu verstehen gegeben, dass er die Ideale der Unabhängigkeitspartei teilt und dass er bereit ist, uns finanziell zu unterstützen.«
»Und was verlangt er als Gegenleistung?«
»Was alle Engländer verlangen: freien Handel.«
»Sonst nichts?«
»Er hat den Bau eines Hafens in Buenos Aires vorgeschlagen, einen, in dem die großen Schiffe problemlos anlegen können. Damit wäre die Vormachtstellung von Montevideo beendet. Er fordert dafür eine Beteiligung an den Zöllen und Gebühren für die
Benutzung des Hafens, bis das von ihm investierte Kapital zurückgezahlt ist.«
»Es gefällt mir gar nicht, dass ein Ausländer sich in nationale Angelegenheiten einmischt.«
»Juan, du weißt doch, dass wir für unseren Plan viel Geld brauchen. Ohne ihn sind wir nichts weiter als eine Gruppe von Männern mit hohen Idealen. Für die Umsetzung unseres Traums von Freiheit brauchen wir viel von dem anrüchigen Metall, so abwegig sich das anhören mag. Mit Männern wie Álzaga als Gegner bleibt uns keine andere Wahl, als uns mit jemandem wie Blackraven zu verbünden.«
»Man sagt, er sei ein mächtiger Mann«, sagte Castelli ohne jede Bewunderung, »und er werde nach dem Tod seines Vaters einen großen Titel erben.«
»Ich verstehe ja dein Misstrauen, aber es nützt nun einmal nichts, sich mit den Schwachen zu verbünden.«
»Martín José sagt« – Castelli meinte Rogers Nachbarn Altolaguirre –, »Blackraven sei an der Ausbeutung der Bodenschätze des Vizekönigsreichs interessiert. Er habe sogar schon von Expeditionen in noch unberührte Gegenden gesprochen.«
»Nur mit fleißigen, unternehmungsfreudigen Männern, die zum Gemeinwohl beitragen, werden wir ein Land erschaffen, in dem alle Bewohner glücklich und in Wohlstand leben, Juan. Schon jetzt ist die Rede davon, dass der landwirtschaftliche Ertrag von El Retiro ausgezeichnet sein wird, und seine Oliven- und Flachsernte ist die größte des ganzen Gebietes. Und du weißt ja selbst, in welch erbärmlichem Zustand sich dieser Besitz vor ein paar Jahren noch befand.«
Blackraven empfing sie im Salon und bot ihnen Kaffee und Schnaps an. Ihm fiel sofort auf, dass Manuel Belgrano entspannter war als sein Cousin, doch dessen Vorbehalte störten ihn wenig. Schließlich war Belgrano der Kopf der Unabhängigkeitsbewegung.
»Ich habe von dem Vorschlag gehört, den der Zollverwalter von Buenos Aires, Señor Giménez de Mesa, König Carlos unterbreitet hat«, sagte Blackraven und erhaschte den kurzen Blick zwischen seinen Besuchern. »Ich kann mir vorstellen, dass das Konsulat damit nicht einverstanden ist.«
»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Belgrano leicht überrascht, denn der Vorschlag an den König war nicht öffentlich bekannt. »Den Zoll von Buenos Aires zu schließen und nur noch den in Montevideo weiterzuführen ist völliger Unsinn.«
»Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber man muss zugeben, dass alle Waren ohnehin dort umgeladen werden, weil der Hafen von Buenos Aires keine großen Schiffe aufnehmen kann. Giménez de Mesa hat also ein starkes Argument, das für seinen Vorschlag spricht, und es ist wahrscheinlich, dass der König seinem Antrag zustimmen wird. Zumal er weiß, dass Montevideo ihm gegenüber loyaler ist.«
Sie diskutierten weiter, und die Bewunderung der beiden jungen Männer stieg, je mehr Blackraven von seinen Geheiminformationen und Strategien preisgab.
»Es geht nicht um ein englisches Protektorat«, sagte er an Castelli gewandt. »Ich spreche nicht im Namen der Regierung meines Landes. Ich finde, das Vizekönigreich Río de la Plata hat genügend ausgezeichnete Männer, um eine eigene Regierung ohne Einmischung der Europäer zu bilden und dieser Region zu Wohlstand zu verhelfen. Ich wäre bereit, zu bestimmten Bedingungen die Revolution zu unterstützen, damit ihr eure Ideen umsetzen könnt.«
Nach Belgrano und Castelli empfing Blackraven noch zwei Händler, die am Kauf von den Produkten seines Landgutes interessiert waren. Er erledigte seine Korrespondenz und vergaß dabei auch nicht, das Angebot für die Sklavenfamilie an Señor Warnes zu schicken. Er empfing Valdez e Inclán, besuchte Louis in seiner Pension und wiederholte noch einmal seine Einladung
für den folgenden Tag. Der junge Mann war begeistert, denn er war es leid, den ganzen Tag eingesperrt zu sein. Die Stunden wurden ihm zur Ewigkeit, da half es auch nichts, dass er Mariano Moreno bei der Übersetzung des Gesellschaftsvertrages half.
Gegen acht verabschiedete Blackraven sich von Louis. Er konnte es nicht mehr erwarten, nach Hause zu kommen, denn dort wartete Isaura auf ihn. Sie hatten den Morgen und die frühen Nachmittagsstunden gemeinsam verbracht, und er hatte ihr Stoffe, Schuhe, Hüte, Handschuhe, Fächer und Parfüms gekauft. Das hatte er zwar schon für viele seiner Geliebten getan, doch diesmal kam ihm alles so anders vor. Es lag an Melodys Lächeln. Die Freude in ihren Augen wog die langen Stunden in den Geschäften mehr als auf.
»Die Läden hier sind schlecht sortiert«, sagte er zu ihr. »Wenn wir erst in Paris sind, dann plündern wir die berühmtesten Geschäfte in der Rue de Rivoli.«
»Paris?«, sagte Melody überrascht.
»Ja, Paris. Du wirst Paris lieben, Isaura, du wirst schon sehen.«
Mit diesen Gedanken im Kopf betrat Blackraven sein Anwesen in der Calle San José durch den Hintereingang, wo er auf Somar traf, der die Federn an der Kutsche nachzog. Er nahm ihm sein Pferd, Black Jack, ab.
»Wir können heute Abend nicht nach El Retiro zurück. Es ist Südostwind mit stürmischem Regen angekündigt. Es wäre zu riskant.«
»Ja, ich habe die schwarzen Wolken gesehen. Wir werden die Nacht hier verbringen, und wenn die Wege nicht völlig unter Wasser stehen, kehren wir morgen früh zurück. Louis wird uns begleiten. Wo ist Isaura?«
»Im Salon. Die Harfe, die du bestellt hast, ist gerade gekommen.«
Schon im Hof war die Musik zu hören. Unbemerkt von Melody und Trinaghanta schlich er in den Salon, blieb mit geschlossenen Augen in einiger Entfernung stehen und ließ sich von den Klängen verzaubern. Erst als sie aufgehört hatte zu spielen, sah Melody ihn und lief zu ihm hin.
»Roger, was für ein wundervolles Instrument! Das ist die schönste Harfe, die ich je gesehen habe!«
Blackraven drückte Melody an sich.
»Sie gehört dir. Ich habe sie für dich gekauft.«
»Danke. Du hast mir so viel geschenkt, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
»Küss mich einfach.«
Trinaghanta zog sich zurück.
»Ich habe dich so vermisst heute Nachmittag«, sagte er.
»Ich habe überhaupt nicht an dich gedacht«, scherzte sie. »Es ist Ihre Schuld, Exzellenz, weil Sie mir so schöne Dinge geschenkt haben, mit denen ich mich zerstreuen kann. Der Tag ist wie im Flug vergangen. Ich habe gerade erst gemerkt, dass es schon dunkel ist. Zeit, nach El Retiro zurückzufahren.«
»Wir fahren nicht zurück. Wir verbringen die Nacht hier.«
»Nein«, widersprach Melody und versuchte, sich ihm zu entziehen.
»Isaura, in Kürze wird ein Sturm über die Stadt hinwegfegen. Es ist zu gefährlich, sich da hinauszuwagen. Wir kehren morgen zurück, wenn er abgeflaut ist.«
»Jimmy hat noch nie eine Nacht ohne mich verbracht. Er wird Angst bekommen und nicht wissen, was er tun soll. Er wird denken, dass mir etwas zugestoßen ist. Er hat sich bestimmt schon gewundert, dass ich den ganzen Tag weg war.«
»Liebes, ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Jimmy ist in guten Händen. Béatrice und die Kinder können sich denken, dass wir wegen des Sturms nicht zurückkehren.«
»Ich werde so keine Ruhe finden, Roger. Wenn Jimmy mitten
in der Nacht einen Erstickungsanfall bekommt, kann ihn niemand hören. Ich möchte sofort zurückfahren!«
»Isaura«, sagte Blackraven und hielt sie am Arm fest. »Vertraust du mir?« Sie nickte, ohne ihn anzusehen. »Schau mich an, und sag mir, ob du mir vertraust.«
»Ja, ich vertraue dir.«
»Dann glaube mir, wenn ich dir sage, dass deinem Bruder nichts geschieht. Du wirst ihn morgen bei bester Gesundheit vorfinden. Béatrice ist eine vernünftige Frau, sie wird schon wissen, wie sie mit ihm umgehen muss.«
Melody umarmte Blackraven. Dann sah sie ihn an und lächelte.
Während des Abendessens redete Melody die ganze Zeit. Als sie erzählte, ihre Freunde hätten sie besucht, brauchte sie nicht erst zu erwähnen, dass es sich um eine Schar von Sklaven mit ihren Problemen handelte. Nach dem Dessert legte Blackraven eine kleine Schachtel und ein blaues Etui auf den Tisch. Melody sah beides an und fragte: »Sind die für mich?«
»Das ist der Preis für das gewonnene Rennen gestern.«
»Aber du hast mir doch schon versprochen zu verhindern, dass Señor Warnes diese Familie trennt.«
»Und ich habe mein Versprechen gehalten. Heute Nachmittag habe ich ihm ein schriftliches Angebot geschickt. Aber das zählt nicht als Preis. Mach das hier zuerst auf«, sagte er und zeigte auf die Schachtel.
Sie enthielt einen kleinen Flakon. Blackraven nahm ihn Melody aus der Hand und öffnete ihn.
»Das ist Frangipaniblüten-Extrakt, einer meiner Lieblingsdüfte.« Er hielt Melody den gläsernen Verschluss unter die Nase.
»Das duftet wirklich wunderbar. Danke.«
»Ich wusste, es würde dir gefallen.«
Er fuhr mit dem Verschluss über ihre Handgelenke und ihren Halsansatz.
»Irgendwann wirst du nur dieses Parfüm für mich tragen.«
Melody blickte zu Boden, als könnte sie sich damit diesem Gedanken verschließen, doch Blackraven fasste sie am Kinn und zwang sie aufzuschauen.
»Mach das andere Geschenk auf.«
Melody öffnete es und war sprachlos. Es war ein Solitär-Ring. Der erbsengroße Diamant funkelte im Kerzenschein.
»Ich hätte dir gerne einen schöneren gekauft, aber das war das Beste, das ich hier auftreiben konnte. Ich werde ein Collier aus Saphiren und Brillanten beim Juwelier in Auftrag geben, das dir wunderbar stehen wird. Du wirst es bei der Soirée tragen.«
»Roger«, raunte Melody, »der ist wunderschön. Wirklich wunderschön. Aber ich kann ihn nicht annehmen.«
Blackraven nahm den Ring aus dem Etui und streifte ihn über Melodys Finger.
»Isaura, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«
Tränen kullerten über Melodys Wangen. Alles verschwamm vor ihren Augen. Blackraven stand auf und nahm sie in den Arm.
»Willst du mir denn keine Antwort geben?«, flüsterte er ihr ins Ohr.
»Wer bin ich denn schon?«, stammelte sie.
»Wie ich schon sagte: Du bist alles für mich.«
»Béatrice sagt, wer dich heiratet, wird eines Tages Herzogin sein.« Er runzelte die Stirn und nickte. »Ich kann nicht wie eine Herzogin auftreten. Du weißt, wie ich bin. Meine Mutter hat immer gesagt, ich sei ein Wildfang. Sieh mich doch an! Ich könnte es nicht ertragen, dich zu beschämen, Roger! Ich wüsste gar nicht, wie ich mich unter Deinesgleichen bewegen und wie ich mich kleiden sollte, geschweige denn, wie man für eine Gesellschaft einen Tisch deckt oder … «
Blackraven umarmte sie und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Dann sagte er: »Antworte mir, Isaura. Gib mir die Antwort, die ich hören möchte. Sag, dass du für immer meine Frau sein wirst, dass du es vor Gott schwörst. Sag es!«
»Du wirst dich meiner schämen.«
»Du Närrin!«, sagte er so heftig, dass sie erschrak. »Merkst du denn nicht, dass ich verrückt bin vor Liebe zu dir? Dass ich nur noch an dich denke, Tag und Nacht, und dass ich alles, was ich tue, nur für dich tue? Ich kann mir das alles ja selbst nicht erklären. Was antwortest du mir nun?«
»Ja, ich möchte deine Frau werden.«
 
Stunden später saß Blackraven in seinem Arbeitszimmer über den Schreibtisch gebeugt, den Kopf in die Hände gestützt. Er dachte an Melody, die in einem anderen Zimmer schlief. Er hatte sich sehr zusammenreißen müssen, um sie gehen zu lassen, anstatt sie in den Arm zu nehmen und die ganze Nacht zu lieben. Aber sie war noch nicht bereit.
Er hörte den Stundenrufer: Zwölf Uhr nachts bei bewölktem Himmel. Er zog die Jacke an, nahm sein Rapier und ging in den hinteren Teil des Hauses. Er öffnete das Kutschentor und trat hinaus auf die Straße. Er machte sich auf den Weg Richtung Bajo durch die Calle de Santiago. In der Nähe von La Alameda traf er sich wie vereinbart mit O'Maley, seinem Spion, der sich in den Unterschichten bewegte. Zorrilla, sein anderer Informant, hielt ihn über die Aktivitäten der Oberschicht und der Regierungsbeamten auf dem Laufenden.
»Heute Morgen ist Buenos Aires mit diesem Pamphlet in den Straßen erwacht«, sagte O’Maley und reichte es ihm. In dem revolutionären Aufruf wurde das Ende der spanischen Herrschaft und Freiheit für das Gebiet am La Plata gefordert.
»Das waren die Jakobiner«, meinte O’Maley.
»Weißt du, wo sie das drucken?«
»Nicht genau. Ich glaube, mit einer Druckerpresse im Keller des Hauses, in dem sie sich versammeln.«
»Hast du Traver noch einmal dort gesehen?«
O’Maley berichtete ihm über die Aktivitäten des schottischen Händlers, der sich für Béatrice interessierte.
»Du sagst, dieser Traver ist neuerdings häufiger im Tres Reyes?«
Der Spion nickte.
»Was tut er da?«
»Er kommt jeden Tag, immer um vier, setzt sich an denselben Tisch, trinkt Kaffee, manchmal auch Schokolade, liest Zeitung und unterhält sich mit dem ein oder anderen Gast. Sonst nichts.«
Daran war eigentlich nichts Auffälliges. Doch Blackraven glaubte nicht an Zufälle. Louis war im Tres Reyes untergebracht, und das genügte, um ihn in Alarmbereitschaft zu versetzen. Er fragte sich, warum dieser Traver ausgerechnet jetzt zum Stammgast wurde, und dann noch zu der Uhrzeit, zu der sich Louis und Mariano Moreno immer trafen, um an der Übersetzung von Rousseaus Buch zu arbeiten.
Er kam noch einmal auf die jakobinische Loge und das Pamphlet zurück. »Ich muss diese Franzosen loswerden. Die bringen alles durcheinander. Du wirst einen anonymen Brief an den Vizekönig schreiben, in dem du Andeutungen über die mutmaßlichen Aktivitäten der Franzosen machst. Du sagst ihm, wo sie sich treffen. Und dann werden wir sehen, was geschieht.«
Er reichte dem Spion ein paar Münzen und ging in das Viertel am Fluss, wo die Schwarzen lebten. Es war ein finsterer Ort, doch er folgte einfach den Trampelpfaden. Da er nicht wusste, wo das Haus von Papá Justicia war, lief er ziellos herum, in der Hoffnung, er würde jemanden treffen, der es ihm sagen könnte. Die Stille machte das Viertel aus Lehmhütten mit dem unerträglichen Gestank noch unheimlicher.
Plötzlich vernahm er ein leises Geräusch. War das ein Tier, oder womöglich ein Angreifer? Er ging weiter und versuchte auszumachen, woher das Geräusch gekommen war. Sekunden später stellte sich ihm ein bulliger Mann in den Weg. Blackraven spürte eine weitere Person in seinem Rücken. Er überlegte, welche Möglichkeiten er hatte, und blieb mitten auf der Straße stehen. Der Mann kam auf ihn zu. Hätte er nicht ein weißes Hemd getragen, wäre er von der Dunkelheit nicht zu unterscheiden gewesen. Er trug eine Stoßwaffe in der rechten Hand.
»Los«, sagte er, »geben Sie mir alles, was Sie bei sich tragen.«
»Sag mir, wo sich das Haus von Papá Justicia befindet«, sagte Blackraven, »und du kommst für heute mit dem Leben davon.«
Er hörte Gelächter und schätzte, dass sich in der Dunkelheit noch mehr Männer befanden. Der andere kam weiter auf ihn zu. Blackraven wich zurück. Plötzlich war er von den drei Angreifern umzingelt, die mit ihren Messern herumfuchtelten, während der Anführer seine Forderung wiederholte.
»Ich werde euch meine goldene Uhr geben«, sagte Blackraven und fasste in seine Jacke.
Ohne sich umzudrehen, warf er das Messer, das er am Gürtel trug, direkt in die Brust eines der Diebe. Sogleich zog er das in seinem Stock verborgene Schwert und stach mit raschen Bewegungen auch die anderen beiden nieder. Einer, den er am Bauch verletzt hatte, verschwand taumelnd in der Dunkelheit. Der Anführer lag am Boden, Blackravens Stiefel auf der Kehle.
»Sag mir, wo ich das Haus von Papá Justicia finde, und ich lasse dich leben«, herrschte er ihn an und drückte die Schwertspitze gegen die Wange des Angreifers.
Stammelnd nannte ihm der Schwarze die Adresse. Blackraven steckte das Schwert ein und ging zu dem anderen, der am Boden lag. Er zog das Messer heraus und reinigte die Klinge mit seinem Hemd. Als er an dem Anführer vorbeiging, zeigte er auf dessen Kumpel und sagte: »Besser, du bringst ihn gleich zum
Heiler, sonst wird er verbluten.« Dann ging er weg, ohne sich umzudrehen.
Das Haus von Papá Justicia war eines der wenigen, das aus Stein gemauert war. Er klopfte an die Tür und musste ein paar Minuten warten, bis er jemanden kommen hörte. Papá Justicia war äußerst überrascht, als er Blackraven sah, und trat sofort beiseite, um ihn hereinzulassen.
»Herr Roger, was für eine Ehre. Ich dachte immer, wir würden nur über Somar kommunizieren.«
Er deutete auf einen Stuhl und bot ihm etwas zu trinken an.
»Ich bin nicht hier wegen des Sklavenaufstandes, sondern wegen etwas anderem.«
»Sprechen Sie, Herr Roger.«
»Was weißt du über Isaura Maguire?«
»Ich habe doch schon alles gesagt, Herr Roger.«
»Und was weißt du über ihren Bruder, Thomas Maguire?«
»Ich kenne ihn. Er ist fahrender Händler, einer von denen, die ihr Lager am Fluss aufgeschlagen haben.«
»Kennst du auch seinen Freund Pablo?« Papá Justicia nickte. »Was kannst du mir über die beiden sagen? Was führen sie im Schilde?«
Papá Justicia überlegte, bevor er gestand: »Tommy und Pablo sind auch mit an der Revolte beteiligt, Herr Roger.«
Blackraven sprang auf.
»Was haben diese beiden Grünschnäbel bei einem Sklavenaufstand zu suchen?«
»Tommy sagt, es sei nicht nur ein Sklavenaufstand. Er sagt, es gehe um die Freiheit von allen, von Sklaven und Kreolen. Tommy ist ein guter Junge, Herr Roger, ein Heißsporn, voller Ideen von Gleichheit und Freiheit. Er sagt, er hasse alle, die andere unterdrücken.«
Sie sprachen noch ein Weilchen über den Fortgang der Pläne und den jungen Maguire. Auch wenn Blackraven bestens informiert
war, warf die Tatsache, dass Melodys Bruder an der Sache beteiligt war, ein ganz anderes Licht auf die Ereignisse. Schon auf dem Weg zur Tür sagte er: »Du hältst mich über Somar auf dem Laufenden, wie gehabt. Gute Nacht, Papá Justicia.«
»Gute Nacht, Herr Roger.«
Sabas kniete hinter ein paar Büschen und wartete darauf, dass Blackraven das Haus von Papá Justicia verließ. Am liebsten hätte er ihn überfallen und ihm die Kehle durchgeschnitten, als Rache für die achtzig Peitschenhiebe auf seinen Rücken. Aber dazu fehlte ihm der Mut. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Blackraven sich mit Leichtigkeit seiner drei Angreifer entledigt hatte. Das Gespräch zwischen Papá Justicia und Blackraven genügte Sabas, er würde schon seinen Vorteil daraus ziehen.
 
Als Blackraven bei seinem Haus ankam, fielen schon die ersten Regentropfen. Es war drei Uhr früh. Er schlief nie lange, und selten tief, doch diese Nacht war der Gedanke an ein paar Stunden Schlaf verlockend. Es war heiß, und so legte er im Gehen Jacke und Schleife ab, und als er seinem Zimmer ankam, trug er das Hemd schon in der Hand.
»Ich bin hocherfreut, dass du dich nicht schnell genug ausziehen kannst«, sagte Bela von seinem Bett aus. »Komm her, Geliebter.«
In finsteres Schweigen gehüllt, verließ Blackraven sein Schlafzimmer und ging mit großen Schritten zu dem Zimmer, in dem sich Melody befand. Er ging auf das Bett zu und schob den Tüll des Baldachins beiseite. Melody schlief ruhig, die linke Hand auf der Brust. Sie hatte den Ring nicht abgelegt, und das freute ihn. Er hätte sie zu gern geküsst, doch er wollte sie nicht aufwecken.
Auf dem Flur wartete Bela in einem durchsichtigen Negligé auf ihn.
»Warum hast du mich nicht gefragt, wie es Miss Melody geht?
Ich bin sofort nach meiner Ankunft zu ihrem Zimmer geeilt und habe mich vergewissert, dass sie wie ein Engel schläft.«
Blackraven zerrte sie in sein Schlafzimmer. Bevor er sprach, schob er den Riegel vor.
»Gib mir den Schlüssel zu diesem Haus!«
»Roger, Liebster … «
»Ohne meine Erlaubnis kommst du hier nicht mehr herein!«
»Es ist wegen dieses Mädchens, nicht? Wegen ihr hältst du mich auf Abstand.«
»Bela, du weißt, ich bin alles andere als geduldig. Gib mir den Schlüssel und zieh dich an!«
»Nein. Ich gehöre zu dir und habe das Recht hierherzukommen, so oft ich will.«
»Unsere Affäre ist beendet«, sagte Blackraven, und Bela sah ihn ungläubig an. »Ich darf mich nicht in Gefahr bringen. Früher oder später wird dein Mann herausfinden, was zwischen uns läuft, und das wird Folgen haben. Los, gib mir den Schlüssel und zieh dich an. Ich werde Somar wecken, damit er dich zurückbringt.«
»Nein! Ich will nicht gehen. Ich will bei dir sein.«
»Bela, bitte, das musst du doch verstehen. Wenn dein Mann erfährt, was zwischen uns läuft … «
»Vorher hat es dir auch nichts ausgemacht, dass ich verheiratet bin.«
»Es war ein Fehler, mich mit der Frau meines Geschäftspartners einzulassen. Ich möchte keine Probleme mit ihm bekommen.«
»Valdez e Inclán wird nicht ewig leben, Roger. Er ist alt und hinfällig. Es wird nicht mehr lange dauern, dann können wir heiraten und glücklich sein.« Blackraven sah sie alarmiert an.
»Willst du mich für dumm verkaufen? Glaubst du, ich merke nicht, dass du mich wegen Miss Melody verlässt? Valdez e Inclán ist dir völlig egal. Wegen ihr lässt du mich fallen. Ich bin deine
Frau und nicht diese ungebildete Sklavenretterin. Was kann sie dir schon geben? Sie hat keine Klasse, keinen Stil! Ich werde niemals zulassen, dass du mich wegen solch einer vulgären Person verlässt! Bevor ich dich mit ihr zusammen sehe, werde ich sie vernichten.«
Blackraven packte Bela und schüttelte sie heftig.
»Ich habe noch nie eine Frau geschlagen, Bernabela, aber jetzt bin ich versucht, es zu tun. Vergiss mich, das mit uns war ein Abenteuer. Ich liebe dich nicht und ich würde dich niemals heiraten. Und was Isaura angeht: Wag es ja nicht, ihr zu nahe zu kommen, oder du wirst mich kennenlernen!«
»Du wirst mich kennenlernen! Ich werde dir beweisen, dass deine sanfte Miss Melody nicht der Engel ist, der du glaubst.«
»Los, zieh dich an«, befahl er und reichte ihr ihr Kleid. »Ich will, dass du verschwindest. Und gib mir den Schlüssel!«
Bela holte ihn aus ihrer Gürteltasche und warf ihn ihm ins Gesicht. Es war kein großes Opfer, hatte sie doch schon vor langer Zeit eine Kopie anfertigen lassen.

Kapitel 15

Auf dem Rückweg nach El Retiro begleitete sie ein Freund Blackravens, der ihn Melody als Pierre Désoite vorstellte. Sein fröhliches Wesen und seine kultivierte Konversation gefielen Melody. Er interessierte sich für fremde Länder und fragte Blackraven ohne Unterlass über den Fernen Osten aus. Melody war sprachlos, als sie hörte, wie Blackraven den Hafen von Makassar, das Königreich Siam, die Sonda-Inseln, Mekong und den Menam beschrieb, als sei er dort aufgewachsen.
»Aber wie hat es Eure Exzellenz in so ferne Regionen verschlagen?«, wollte sie wissen.
»Ich bin an erster Stelle Seefahrer, Señorita Isaura«, erwiderte Blackraven. »Ich bin schon sehr jung zur See gefahren. Der Seefahrt verdanke ich alles, was ich besitze.«
Es war ein herrlicher Sommertag mit einem strahlend blauen Himmel, der die raue Schönheit der Landschaft noch stärker betonte. Von einer Anhöhe aus bewunderte Pierre Désoite die Architektur von El Retiro. Insbesondere begeisterte ihn die Harmonie des Gartens.
»Um den Garten kümmert sich Señorita Béatrice, die Cousine seiner Exzellenz«, erklärte Melody. »Niemand hat solch ein geschicktes Händchen wie sie, um selbst die hartnäckigste Pflanze zum Blühen zu bringen. Sie scheinen sich ihren begnadeten Händen geradezu zu unterwerfen.«
»Meine Mutter«, sagte Désoite, »hatte dieselbe Gabe. Im Frühling blühte ihr Garten so üppig, dass sie immer sagte, es sei schon fast vulgär.«
Melody freute sich, als sie Jimmy zusammen mit Víctor und Angelita im Hof Murmeln spielen sah. Leonilda, Elisea und Béatrice standen um ein Gitter mit Bougainvillea herum, an dem der Sturm ein paar Pfähle gelockert hatte. Bei ihnen stand ein Mann, der zu ihnen herüberschaute, als er das Hufgetrappel hörte. Es war William Traver.
Somar klappte das Treppchen herunter und half Melody beim Aussteigen, die sofort zu den Kindern lief. Blackraven stellte Désoite vor.
Dieser verbeugte sich vor Béatrices ausgestreckter Hand und hauchte einen Kuss darauf.
»Angenehm, Sie kennenzulernen, Mademoiselle«, sagte er.
Béatrice brachte zunächst kein Wort heraus, was William Traver ein Räuspern entlockte. Dann fasste sie sich wieder und sagte: »Roger, das ist Mister William Traver. Mister Traver, erlauben Sie mir, dass ich Ihnen meinen Cousin vorstelle, Roger Blackraven, den Graf von Stoneville.«
Die beiden Männer gaben sich die Hand und verneigten sich dabei leicht.
»Exzellenz, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Vielen Dank für Ihre Einladung. Es ist ein wunderbarer Tag an einem wunderbaren Ort.«
»Die Harfe ist gerade eingetroffen«, verkündete Béatrice und hakte sich bei Blackraven unter, während sie ins Haus gingen. »Wir wussten nicht, ob ihr zum Mittagessen kommt, und hätten fast schon ohne euch angefangen.«
»Wir wurden durch eine dringliche Angelegenheit in der Stadt aufgehalten.«
»Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes«, sagte Béatrice besorgt.
»Nein, nein, meine Liebe«, versicherte Blackraven.
Sie wechselten einen vielsagenden Blick, dann flüsterte Béatrice ihm zu: »Ich muss mit dir sprechen.«
»Später.«
Während des Essens schwieg Béatrice, dafür war Traver umso redseliger. Melody sah, dass Béatrices Blicke die ganze Zeit zu Pierre Désoite wanderten, der sich offensichtlich wohlfühlte, mit Appetit aß und genauso viel redete wie Traver. Blackraven hingegen war still und beobachtete das Schauspiel aufmerksam. Hin und wieder warf er ihr einen Blick zu, der sie erröten ließ.
Beim Kaffee spielte Melody Harfe im Salon, und Béatrice nahm die Bewunderung wahr, mit der ihr Cousin die Hauslehrerin ansah.
»Miss Melody, bitte«, flüsterte der kleine Víctor ihr ins Ohr, »singen Sie mein Lieblingslied.«
Es handelte sich um ein gälisches Lied, das ihr Vater ihr als Kind beigebracht hatte. Es ging darin um die Abenteuer eines Koboldes und einer Fee. Alle waren verzaubert von der tiefen Stimme. Blackraven hörte, wie Traver Béatrice fragte: »Welche Sprache ist das, in der Miss Melody singt?«
Wie konnte es sein, dass der Schotte William Traver das Gälische nicht erkannte?, fragte sich Blackraven alarmiert. Es wurde doch dort genauso gesprochen wie in Irland.
»Der Tag ist wie geschaffen dafür, auf dem Gut zu bleiben«, sagte Béatrice. »Warum zeigen wir Monsieur Désoite nicht die Mühle und den Brunnen, Roger?«
Traver und Désoite gingen mit Leonilda und Elisea vorneweg, und Melody ging mit Sansón hinterher, der über Jimmy wachte. Béatrice hakte sich bei Blackraven unter und nutzte die Gelegenheit, mit ihm unter vier Augen zu sprechen.
»Ich habe mir wegen dir und Miss Melody große Sorgen gemacht. Du hast zwar gesagt, dass ihr erst spät zurück sein werdet, aber ich hätte nie gedacht, dass ihr in der Stadt übernachtet.«
»Der Sturm hat uns dort festgehalten.«
»Was ist da zwischen dir und Miss Melody, Roger?«, platzte Béatrice heraus.
»Was denkst du denn, was da ist?«
»Roger, ich bitte dich. Ich sehe euch beide gemeinsam kommen, nachdem ihr gestern den ganzen Tag verschwunden wart – was soll ich da denken?«
»Ich habe Miss Maguire gestern gebeten, meine Frau zu werden. Und sie hat Ja gesagt.«
Béatrice blieb stehen und starrte ihn an.
»Was? Roger, du kennst sie doch erst seit ein paar Wochen!« Er winkte ab. »Ja, ich weiß, für dich zählt so etwas nicht. Du machst immer, was du willst. Wie dem auch sei, hast du auch wirklich gut darüber nachgedacht?« Sie hielt inne und schien die nächsten Worte sorgsam abzuwägen. »Miss Melody als zukünftige Herzogin von Guermeaux?«
»Ich bin verwundert, Marie. Früher haben dich solche Dinge nicht interessiert.«
»Sie interessieren mich auch heute nicht, aber ich denke an Miss Melody und was ihr bevorsteht, wenn sie Herzogin wird. Auf solch eine Rolle ist sie nicht vorbereitet.«
»Der Titel meines Vaters ist mir vollkommen egal. Das Einzige, was zählt, ist, dass Isaura glücklich ist.«
»Ich erkenne dich nicht mehr wieder.«
»Hältst du mich schon für so moralisch verkommen, dass du mir nicht zutraust, eine Frau aufrichtig zu lieben?«
»Ich halte dich nicht für moralisch verkommen, das weißt du genau. Aber ich hätte nie gedacht, dass eine Frau dir so viel bedeuten könnte, Roger.«
»Das hätte ich auch nicht gedacht, bis Isaura in mein Leben trat.«
»So sehr liebst du sie?« Sein Blick verriet ihr, dass er nicht zum Scherzen aufgelegt war. »Dann bleibt mir nur noch übrig, dir viel Glück und ein schönes Leben an ihrer Seite zu wünschen.« Sie küsste ihn auf beide Wangen. »Gott hat dich für deine Großzügigkeit mir und Víctor gegenüber belohnt, indem er eine Frau
wie Miss Melody deinen Weg kreuzen ließ. Glaub mir, mir ist noch nie solch ein reines und gütiges Wesen begegnet.«
»Ich weiß, Marie.«
Sie gingen weiter.
»Der Solitär, den sie trägt – ist das der Verlobungsring?«
»Etwas Besseres konnte ich nicht finden.«
»Oh, aber der ist doch wunderschön. Und all die vielen Schachteln und Pakete, das ist doch bestimmt auch alles für sie, oder?«
»Du weißt doch, dass sie fast nichts anzuziehen hatte. Es war sehr schwierig, sie zu überreden, all das anzunehmen.«
»Ihr solltet allerdings nicht unter demselben Dach leben, jetzt, da ihr heiratet«, sagte sie, als würde sie laut denken.
»Isaura gehört mir«, sagte Blackraven bestimmt. »Ich werde mich nicht bis zur Hochzeit von ihr trennen, nur um den Regeln einer Gesellschaft zu genügen, über die ich mich immer lustig gemacht habe.«
»Ich bitte dich um ihretwillen darum. Man wird sie schief ansehen.«
»Ich werde sie schützen. Niemand wird ihr etwas tun. Niemals.« Blackraven sah seine Cousine an. »Du bist so nachdenklich. Bedrückt dich etwas? Geht es um Mister Traver?«
»Nein, nein. Ich dachte an deinen Freund, Monsieur Désoite.«
»Gefällt er dir nicht?«
»Ganz im Gegenteil! Ein angenehmer und amüsanter junger Mann. Ich bin nur ein wenig traurig geworden, als ich ihn sah. Weißt du, seine großen blauen Augen und die blonden Locken haben die Erinnerung an meinen geliebten Bruder wieder wachgerufen. Sogar die Art, wie er redet, wie er lacht, diese Grübchen. Ich hatte das Gefühl, mein Bruder stünde vor mir.«
»Vielleicht hat es damit zu tun, dass er Franzose ist.«
»Vielleicht. Mein Bruder ist vor vielen Jahren gestorben, und
ich habe mich immer noch nicht damit abgefunden. Allein der Gedanke, dass ein so gesunder, lebendiger und intelligenter Junge so schwindsüchtig und entstellt im Temple-Gefängnis geendet hat, ist unsagbar schmerzlich für mich.«
»Es geht das Gerücht um, dein Bruder sei nicht im Temple gestorben, Marie.«
»Ja, ja, du hast mir schon gesagt, dass man behauptet, er sei diesem Grauen lebend entkommen. Aber es sind so viele Jahre vergangen, dass alle Hoffnung in mir erloschen ist. Als ich heute deinen Freund kennenlernte, sind all die Erinnerungen an die glücklichen Jahre wieder hochgekommen. Weißt du, ich versuche mir immer vorzustellen, wie mein Bruder Louis als Erwachsener ausgesehen hätte. Wir wurden getrennt, als er acht Jahre alt war, und ich habe ihn nie mehr wiedergesehen. Weil er in der Zelle unter uns untergebracht war, konnten meine Tante Elisabeth und ich ihn hören. Die Wachen und dieser Grobian Simon, sein Vormund, hielten ihn an zu trinken und zu fluchen. Wir weinten und dankten Gott, dass meine Mutter den Verfall ihres Sohnes nicht mitansehen musste.«
Blackraven legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie nah an sich heran. »Aber, aber, meine Liebe, ich möchte nicht, dass du an einem Tag wie heute Trübsal bläst. Lass uns die Vergangenheit begraben, die für uns beide so schmerzlich war.«
»Ich habe nicht vergessen, dass auch du schrecklich gelitten hast. Aber du bist stärker als ich. Ich habe dich nie gebrochen erlebt.«
»Du hast so viel durchgemacht, und doch stehst du hier gesund und munter vor mir und lächelst mich an. Du bist eine sehr starke Frau.«
»Ach, mein geliebter Roger!«, rief sie aus und schlang die Arme um ihn.
Aus der Mühle kam Geschrei. Mehrere Sklaven kamen herausgelaufen, als flöhen sie vor einer Erscheinung. Man hörte Gebell
und Rufe, vor allem von Bustillo. Blackraven stellte fest, dass Traver und Désoite nicht mehr zu sehen waren, und lief sofort dorthin.
»Was ist denn da los?«, fragte Melody beunruhigt, als sie Béatrice eingeholt hatte.
»Ich weiß es nicht. Es gab Radau in der Mühle. Roger ist hingelaufen, um zu sehen, was los ist.«
»Ihr bleibt hier bei Señorita Béatrice«, wies sie die Kinder an.
Sie ging in die Mühle und sah, dass Bustillo seinen Hund am Halsband gepackt hatte und Blackraven ihm eine Standpauke hielt. Auf einem Futtersack saß – umringt von Traver, Leonilda und Elisea – Pierre Désoite und hielt sich den linken Arm. Sein Hemd war zerrissen und zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.
»Was ist passiert?«, fragte sie.
»Dieser verdammte Hund hat ihn angegriffen«, erklärte Leonilda.
»Ich frage mich, ob er die Tollwut hat«, sagte William Traver.
»Keine Angst, Monsieur Désoite«, sagte Melody, »der Hund hat keine Tollwut. Er ist ein unbändiger Kerl, das ist alles. Er hat schon ein paar Landarbeiter gebissen, und keiner hat Krankheitssymptome gezeigt.«
»Man sollte ihn töten«, empörte sich Traver.
»Er ist ein großartiger Rattenjäger, hält uns die Plage vom Leib. Bustillo ist schuld, weil er ihn tagsüber frei laufen lässt, um die Arbeiter einzuschüchtern.«
»Gehen wir ins Haus«, sagte Blackraven verärgert. »Trinaghanta weiß, wie man mit der Wunde umgeht.«
Im Salon riss Blackraven Désoites Hemdärmel auf. Mehrere Köpfe beugten sich über den Arm, um die Wunde zu begutachten. Es war nicht schlimm, doch man sah deutlich, wo sich die Zähne ins Fleisch gebohrt hatten. Béatrice bekam einen Schwächeanfall und musste sich hinlegen.
Nachdem die Wunde versorgt war, blieb das Grüppchen im Salon und spielte Karten. Melody setzte sich ans Klavier und spielte aus den Notenblättern, die sie am Tag zuvor gekauft hatte.
 
Vor dem Abendessen zog sich Blackraven in sein Arbeitszimmer zurück. Kurz darauf klopfte Somar.
»Wenn später alle schlafen gegangen sind, werde ich in die Stadt reiten. Du musst mir Black Jack satteln«, sagte Blackraven.
»Was ist denn los? Du siehst besorgt aus.«
»Es ist wegen William Traver. Ich habe ihn eingeladen, über Nacht hierzubleiben, und er hat angenommen. Und so will ich die Gelegenheit nutzen, um in seine Wohnung zu gehen und herauszufinden, wer er wirklich ist. Mit Sicherheit kein Schotte, wie er behauptet. Ich will, dass du während meiner Abwesenheit die Augen offen hältst und dich in der Nähe der Zimmer postierst. Falls nötig, bittest du Servando, dir zu helfen.«
»Übernachtest du in deinem Stadthaus?«
»Nein, ich komme zurück, sobald ich meine Nachforschungen beendet habe. Sag Isaura, ich möchte sie sehen.«
Melody fand ihn im Billardzimmer, wo er die Kugeln mit der Hand über den Tisch stieß. Er wirkte so abwesend, dass sie sich gar nicht traute, ihn anzusprechen. Als er sie bemerkte, eilte er freudig auf sie zu.
»Somar sagte, du wolltest mich sehen.«
Er umfasste ihre Taille und schloss die Tür. Wortlos drückte er sie gegen die Wand und küsste sie. Melody schlang die Arme um seinen Hals und überließ sich ganz dem Augenblick.
»Ja, ich wollte dich sehen. Ich wollte dich berühren. Es war eine Qual, dich den ganzen Tag in meiner Nähe zu haben und nicht anfassen zu dürfen. Du schmeckst süß wie der Kirschlikör.«
»Roger«, seufzte Melody. Mit der Fingerspitze zeichnete sie
die Konturen seines Gesichts nach. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an das eine Mal, als sie ihn nackt gesehen hatte.
»Was ist?«
»Nichts«, sagte Melody.
Blackraven griff nach ihrer Hand und zog sie zu einem Ledersessel. Er nahm sie auf seinen Schoß und küsste sie leidenschaftlich. Dann saßen sie eine Weile schweigend da.
»Du bist wunderbar«, sagt Melody schließlich.
»Wirklich, Isaura?«, fragte er erwartungsvoll wie ein kleiner Junge, und das brachte sie zum Schmunzeln.
»Ja, wirklich. Du gefällst mir sehr. Du bist der bestaussehende Mann, der mir je begegnet ist. Aber das ist es nicht allein. Ich musste die ganze Zeit daran denken, was du alles für Jimmy und mich getan hast.«
Blackraven streichelte ihren Nacken und zog sie an sich.
Melody legte den Kopf an seine Brust. Nie hatte sie sich so geborgen und sicher gefühlt, nicht einmal, als ihr Vater noch lebte. Die Gespenster der Vergangenheit verschwanden im Nebel, und die Zukunft war nicht länger ein Kampf gegen ein unbesiegbares Ungeheuer.
»Du hast Béatrice von uns erzählt, nicht wahr?«
Blackraven nickte.
»Bestimmt ist sie mir böse.«
»Warum sollte sie das sein?«
»Weil sie denkt, dass ich nicht gut genug für dich bin.«
»Nein, das tut sie nicht. Und selbst wenn, was würde das machen? Dir sollte nur wichtig sein, was ich denke. Die anderen existieren nicht.« Melody nickte.
»Isaura, ich weiß, es wird dir nicht gefallen, was ich jetzt sage, aber ich meine es nur gut. Ich wünsche nicht, dass du dich noch einmal für die Sklaven engagierst. Du gehörst jetzt zu mir. Ich habe dir einmal geholfen, weil ich gesehen habe, wie sehr dich die Sache mitnimmt. Doch künftig werde ich das nicht mehr tun.
Indem du den Sklaven hilfst, berührst du einen Punkt, den niemand sehen, geschweige denn ändern will. Man wird versuchen, dich aufzuhalten. Natürlich wird dir keiner ein Haar krümmen, das werde ich schon zu verhindern wissen, aber ich will nicht, dass du dich unnötig in Gefahr bringst.«
»Ich bringe mich nicht unnötig in Gefahr. Ich tue es für die Afrikaner, denen so viel Leid widerfährt.«
»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, wie sehr ich leiden würde, wenn dir etwas zustieße?«
Blackraven kannte die Menschen nur zu gut. Er wusste, wenn der Sklavenaufstand erst ausbräche, würde die Mehrheit sich gegen den Schwarzen Engel stellen. Man würde behaupten, Melody habe die Sklaven aufgehetzt und ihnen Flausen von Gleichheit, Freiheit und Gerechtigkeit in den Kopf gesetzt.
»Was soll mir denn schon geschehen?«
»Nichts Gutes jedenfalls.«
»Ich bringe es nicht übers Herz, sie abzuweisen, wenn sie mit einem Problem zu mir kommen.«
»Du wirst es für mich tun. Und für Jimmy, falls das nicht ausreicht.«
»Du bist so stark«, sagte Melody und strich über seinen Unterarm. »Niemand kann dich besiegen.«
»Aber du bist meine Schwäche. Ich darf gar nicht daran denken, dass dir etwas zustoßen könnte.«
»Mir wird schon nichts geschehen.«
»Ich bin keiner, der den Teufel an die Wand malt, Isaura. Was ich dir sage, ist wohl begründet. Ich will, dass du in dieser Sache tust, was ich dir sage.«
»Diese armen Leute haben nichts, du hast alles. Es ist egoistisch, wenn du von mir verlangst, sie im Stich zu lassen.«
»Ich bin dafür bekannt, dass ich egoistisch bin. Bei dem, was mir gehört, kenne ich kein Pardon. Und du bist das Wertvollste, das ich habe.«
»Ich gehöre dir nicht. Ich werde tun und lassen, was ich will. Ich fürchte diese bigotten Herrschaften aus der Stadt nicht. Ich werde weiter meinen afrikanischen Freunden helfen.«
Es klopfte an der Tür. Es war Trinaghanta. In wenigen Minuten wurde das Essen serviert. Melody ging auf ihr Zimmer, um sich umzuziehen, und Blackraven blieb wütend zurück.
 
Elisea schlich sich zum Turm des Anwesens, stieg die Wendeltreppe hinauf und eilte in den Bereich, wo sich die Glocke befand. Dort wartete Servando schon auf sie, nahm sie in den Arm und küsste sie.
»Ich habe nicht viel Zeit, gleich gibt es Abendessen«, sagte sie.
Servando bettete sie auf den Strohsack, der ihnen seit einiger Zeit als Liebeslager diente, und zog sie voller Ungeduld aus. Obwohl sie sich jeden Tag liebten, wollte die Glut ihrer Körper nicht nachlassen. Danach lagen sie noch eine Weile eng umschlungen da, nur vom Gurren der Tauben umgeben. Elisea hatte ihm die Reste des Mittagessens mitgebracht. Sie stibitzte sie, wenn Siloé sich in ihr Zimmer zurückzog, um ihr Pfeifchen zu rauchen.
»Wann fliehen wir?«, fragte Elisea. »Ich halte es nicht mehr lange aus.«
»Ich muss erst noch ein paar Dinge erledigen«, erklärte ihr Servando geduldig.
»Was für Dinge?«
»Es ist besser, wenn du davon nichts weißt.«
Verärgert wollte Elisea aufstehen, doch Servando hielt sie zurück.
»Geh noch nicht. Lass uns lieber über angenehmere Sachen reden. Erzähl mir, was du heute gemacht hast.«
»Das wird dir nicht gefallen. Es geht um deine Miss Melody.«
»Was ist mit ihr?«
»Man munkelt, sie sei die Geliebte von Mister Blackraven.«
»Was redest du da? Warum sprichst du schlecht über sie?«
»Es stimmt. Gestern waren sie den ganzen Tag verschwunden und haben auch die Nacht in der Stadt verbracht. Heute Morgen sind sie über und über beladen mit der Kutsche zurückgekehrt. Und an der linken Hand trug sie einen Ring, der mit Sicherheit ein Vermögen gekostet hat. Angelita hat mir erzählt, dass Jimmy seine Schwester gefragt hat, von wem er ist.«
»Und?«
»Miss Melody hat geantwortet: von Mister Blackraven.«
»Verdammt!«
»Was stört dich daran?«
»Merkst du denn nicht, dass er sie unter Druck setzt?«
»Woher willst du das wissen? Sie sah heute Morgen sehr glücklich aus.«
»Er setzt sie unter Druck, ich weiß, wovon ich rede. Es ist unmöglich, dass Miss Melody einen Mann als Geliebten hat, der Sklaven besitzt und noch dazu Engländer ist.«
»Du verstehst nichts von Frauen. Niemand würde glauben, dass sich ein junges Mädchen wie ich in einen Sklaven verliebt. Und doch gebe ich mich dir jeden Tag hin. Du machst dir Sorgen um Miss Melody, wie du sie dir um mich nie machen würdest.«
Sie trennten sich im Unfrieden. Elisea ging, und Servando blieb noch einen Moment auf dem Strohsack liegen, den Kopf auf die Hände gestützt. Er hätte lieber nichts von der Affäre von Miss Melody mit Blackraven erfahren. Jetzt wusste er nicht, ob er sie vor seinem Freund Tommy Maguire verheimlichen oder ob er ihm sagen sollte, was er wusste.
 
Pierre Désoite, der nach Trinaghantas Beruhigungstrank etwas schläfrig war, zog sich gleich nach dem Abendessen zurück. Die anderen blieben noch im Salon und erfreuten sich an Melodys Harfenspiel.
Blackraven ließ sie keinen Moment aus den Augen. Einmal hob sie den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Ihr trauriger Gesichtsausdruck rührte ihn zutiefst. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und ihr zugeflüstert, sie solle vergessen, was er gesagt hatte. Doch er wusste, dass angesichts des bevorstehenden Aufstandes ihre Eskapaden ein Ende nehmen mussten. Vielleicht war es schon zu spät. Die Behörden und die mächtigen Männer wurden allmählich ungeduldig, zumal sich die Gerüchte verdichteten, der Schwarze Engel sei an der Brandstiftung bei der Compañía de Filipinas beteiligt. Das hatte ihm sein Spion Zorrilla berichtet.
Schließlich beendete Melody ihr Harfenspiel. Sie zog sich mit den Kindern zurück, und die anderen folgten bald. Die Sklavinnen schlossen die Fensterläden und die Fenster, und in El Retiro kehrte Ruhe ein. Blackraven verließ sein Zimmer und ging zu den Ställen, wo Somar schon mit Black Jack stand.
»Ich habe Traver das letzte Zimmer im Ostflügel zugewiesen, weit weg von Isaura, Marie und Louis. Lass ihn nicht aus den Augen.«
Dann schwang er sich auf Black Jacks Rücken und verschwand in der Nacht. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschah und Black Jack das Tempo hielt, konnte er in einer halben Stunde in der Stadt sein. Nach Information von O’Maley hatte Traver zwei Zimmer im Haus einer Witwe in der Calle de la Piedad hinter der Kathedrale gemietet. Es fiel ihm nicht schwer, das Haus zu finden. Behände kletterte er auf einen Baum, der in den Besitz der Witwe hineinwuchs. Schon stand er auf der Mauer und sprang hinunter. Er holte das Messer aus dem Stiefel und ging zu dem Haus, das einen ziemlich verfallenen Eindruck machte.
Obwohl er schon lange nicht mehr in fremde Häuser eingebrochen war, empfand er immer noch dieselbe Erregung wie früher. Er bewegte sich geschmeidig wie eine Katze. Die erste Tür
war mit dem Dietrich schnell geöffnet. Um zu Travers Zimmern zu gelangen, die auf die Calle de la Piedad hinausgingen, musste er einmal das Haus durchqueren.
Als er sich in Travers Räumen befand, machte er ein paar Kerzen an. Wenn die Witwe oder jemand vom Personal wach wurde, würde man ihn für den Untermieter halten. Er sah sich um. Die Zimmer waren spärlich möbliert. Das eine diente als Schlafzimmer, das andere als Empfangsraum. Auf den ersten Blick war nichts Auffälliges zu sehen. Doch bei genauem Hinsehen fiel Blackraven auf, dass dieser Traver kein Händler sein konnte: Die wenigen Bücher, die er besaß, waren auf Französisch geschrieben, und es gab weder ein Kassenbuch noch irgendwelche Abrechnungen oder Empfangsquittungen. Dann durchsuchte er den Kleiderschrank. Die Anzüge stammten mehrheitlich von Pariser Schneidern. Eine Truhe am Fußende des Bettes erregte seine Neugier. Es war, wie er vermutet hatte: Es gab ein Geheimfach, und darin lagen mehrere Feuerwaffen.
Auch wenn Traver viele Gründe haben mochte, seine wahre Identität und Herkunft zu verschleiern, sagte Blackraven sein Instinkt, dass sie mit seiner Cousine Marie – die er hier unter dem falschen Namen Béatrice versteckt hatte – zu tun hatten. Er wollte unbedingt einen Beweis finden, um etwas unternehmen zu können. Er sah sich weiter um und überlegte, wo er die geheimsten Dinge aufbewahren würde. Viele Möglichkeiten gab es nicht, denn es gab keine Bilder an den Wänden, nur Kruzifixe, und keine Diele war rissig oder locker. Er durchsuchte den Schreibtisch, die Schubladen und noch einmal den Kleiderschrank und die Truhe, die Matratze, bis sein Blick an der Vertäfelung am Kopfende des Bettes hängen blieb, das mit zwei Kugeln aus massivem Jakarandaholz verziert war. Sofort wusste er, wo sich Travers Geheimdokumente verbargen: an der Rückseite der linken Kugel klebte ein Haar. Er drehte die Kugel ab, die fachmännisch ausgehöhlt worden war, und fand eingerollte Papiere, vier aus französischen
Wörtern und Zahlen bestehende Nachrichten. Die Handschrift war die Travers.
Blackraven prägte sich alles genau ein. Es würde ihn Tage kosten, es zu entschlüsseln. Dann rollte er die Blätter ein, verstaute sie wieder an ihrem Platz und vergaß auch nicht, das Haar wieder mit Speichel anzukleben. Bevor er ging, vergewisserte er sich, dass er keine Spuren hinterlassen hatte. Dann löschte er die Kerzen und schlich hinaus in den dunklen Flur.
Auf dem Rückweg überlegte er, was Traver wohl im Schilde führte. Es stand zweifelsfrei fest, dass er Franzose war, wahrscheinlich ein Spion Napoleons. Das war nicht weiter überraschend. Schon seit Jahren kämpften Frankreich und England um Macht und Einfluss in Buenos Aires und Montevideo, sodass es vor Spionen nur so wimmelte.
Doch sein Instinkt sagte ihm, dass es im Fall des falschen Schotten nicht allein um Spionage ging. Warum machte er Marie den Hof, wenn es so viele reiche und hübsche Frauen in Buenos Aires gab? Marie war keine Schönheit, und sie brachte keine Mitgift mit in die Ehe. Natürlich könnte man ins Feld führen, dass es womöglich einfach Liebe war, aber es fiel ihm schwer, an Zufälle zu glauben. Ein finsterer Gedanke schoss ihm durch den Kopf und vertrieb die Müdigkeit auf einen Schlag: Sein ärgster Feind kannte Maries wahre Identität, denn er war an ihrer Rettung beteiligt gewesen. Er versuchte sich einzureden, Simon Miles würde sich an die Regel halten, Frauengeschichten und Arbeit strikt zu trennen. Doch der Name und die damit verbundenen Erinnerungen ließen ihn Black Jack antreiben. Wieder in El Retiro, ging er sogleich zu Somar ins obere Stockwerk.
»Nichts Neues«, sagte dieser. »Nur, dass Miss Melody eine unruhige Nacht hatte.«
»Was ist passiert?«, fragte er und machte sich sogleich auf den Weg in ihr Zimmer.
»Reg dich nicht auf, es geht ihr gut«, sagte Somar und reichte
ihm einen Kerzenleuchter. »Es war wegen Jimmy. Er ist mitten in der Nacht zusammengebrochen.«
»Verdammt!«
»Er schläft jetzt. Miss Melody hat getan, was die Ärzte ihr für solche Fälle geraten haben. Sie hat ihm seine Medizin gegeben und ihm gut zugeredet. Und wie war es bei dir?«
»Mein Verdacht hat sich bestätigt. Ich berichte dir morgen davon. Geh jetzt zu Bett.«
Leise öffnete Blackraven die Tür zu Melodys Zimmer. Er hob den Kerzenleuchter in die Höhe und es bot sich ihm ein herzzerreißendes Bild: Melody saß auf Höhe des Kopfendes von Jimmys Bett auf dem Boden, die Arme auf der Bettdecke, und schlief. Als er auf sie zuging, sah er, dass die Geschwister sich an den Händen hielten.
Er kniete sich neben sie und strich ihr die Haarsträhnen aus der Stirn. Sie bewegte sich, wurde aber nicht wach. Er nahm sie hoch, trug sie zum Bett und deckte sie zu.
»Roger«, raunte sie mit geschlossenen Lidern.
»Ich bin bei dir, Liebes.«
»Jimmy«, sagte sie und begann zu schluchzen.
»Weine nicht. Jimmy schläft, es geht ihm gut. Ruh dich jetzt aus, meine Liebe. Du bist erschöpft.« Plötzlich fühlte er sich von der Müdigkeit und dem Elend seines Lebens übermannt. »Liebe mich, Isaura, für immer.«
»Ja«, murmelte sie im Halbschlaf.
Blackraven blieb noch ein paar Minuten und sah sie an. Dann verließ er auf Zehenspitzen das Zimmer.

Kapitel 16

Béatrice konnte die ganze Nacht kein Auge zutun. Als sie es im Bett nicht mehr aushielt, legte sie sich ihren Bademantel über die Schultern und ging hinaus auf den Balkon. Von klein auf hatte sie den Sonnenaufgang geliebt. Sie dachte an die Gärten im Haus ihres Vaters, wo sie mit ihrem Lieblingscousin Roger so oft darauf gewartet hatte, dass es Tag wurde. Zwei Kinder, die den Kindermädchen entwischt waren, um Hand in Hand durch das Gartenlabyrinth zu laufen.
Sie seufzte und kehrte ins Zimmer zurück. Diese glücklichen, fernen Jahre waren Teil einer Vergangenheit, die ihr manchmal vorkam wie ein Hirngespinst. Sie schüttelte den Kopf, um die Wehmut zu vertreiben, und konzentrierte sich auf die Gegenwart, die ihr eine neue Chance bot. Sie kleidete sich an und ging zum Frühstück nach unten.
Als William Traver und Pierre Désoite, die einzigen Gäste im Esszimmer, sie sahen, standen sie sofort auf. Béatrice setzte sich ans Kopfende, da Blackraven bereits angekündigt hatte, dass er nicht kommen würde. Miss Melody war auch nicht da, und eine Sklavin teilte ihr mit, dass die Kinder mit Elisea und Leonilda im Studierzimmer frühstückten.
»Wahrscheinlich dreht seine Exzellenz eine Runde über seinen Besitz«, sagte Béatrice. »Ich hoffe, Ihr Arm hat Ihnen keine unangenehme Nacht beschert, Monsieur Désoite.«
»Überhaupt nicht. Ich habe wunderbar geschlafen.«
»Darf ich die Wunde einmal sehen?«, fragte sie kühn, was Traver sichtlich verärgerte.
Désoite trug nur eine Weste über dem Hemd und krempelte seinen Ärmel hoch. Trinaghanta hatte die Wunde nicht verbunden, damit sie schneller heilte. Man sah nur noch vier Zahnabdrücke.
»Jetzt kann man nur hoffen, dass sie sich nicht entzündet«, meinte Béatrice.
»Ach was, ich habe eine gute Konstitution. Bei mir hat sich noch nie eine Wunde entzündet.«
Béatrice lächelte ihm charmant zu und wandte sich dann an Traver: »Schmeckt Ihnen der Kaffee, Mister Traver?«
»Danke«, erwiderte er kurz angebunden. »Er stammt aus der Plantage in Antigua von seiner Exzellenz.«
»Die Madeleines sind auch ganz ausgezeichnet«, bemerkte Désoite. »Sie erinnern mich an die aus meiner Kindheit.«
»Wirklich? Dafür, dass wir Landsleute sind, haben wir uns noch gar nicht über unsere Heimat ausgetauscht. Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, aber wo sind Sie eigentlich geboren?«
»Etwas außerhalb von Paris.«
»Eine herrliche Stadt«, sagte Traver.
»Ja«, sagte Béatrice.
»Wie jede Großstadt hat natürlich auch Paris seine Licht- und Schattenseiten.«
Sie plauderten über die Vor- und Nachteile von Städten wie Paris und London. Traver beschrieb die schönen Seiten von Edinburgh, und Béatrice sagte, sie würde es gerne einmal kennenlernen. Dabei sah sie ihn verschmitzt an.
»Gedenken Sie, sich in Buenos Aires niederzulassen, Monsieur Désoite?«, wollte Traver wissen.
»Es gefällt mir sehr, aber ich habe mich noch nicht entschieden.«
»Verstehen Sie sich auf ein Handwerk?«
»Ich bin Zeichner und habe ein wenig Ahnung von Architektur.«
»Oh!«, rief Béatrice bewundernd aus.
»Seine Exzellenz sagte mir gestern, ein Mitglied des Konsulats, Doktor Manuel Belgrano, wenn ich mich recht entsinne … «
»So ist es«, bestätigte Traver.
»Nun, Doktor Belgrano habe vor Jahren die Einrichtung einer Schule für Geometrie, Architektur und Zeichnen gefördert. Auch wenn sie im Jahre 1800 wegen mangelnder finanzieller Unterstützung durch die Behörden geschlossen werden musste, hat, wie seine Exzellenz mir versicherte, Doktor Belgrano den Plan nie aufgegeben, sie eines Tages wiederzueröffnen. Er hat mir versprochen, uns bei der Soirée einander vorzustellen. Das ist ein ehrgeiziger Plan, und es wäre mir ein großes Vergnügen, daran mitzuwirken. Seine Exzellenz hat mir auch versichert, er werde die Kosten für die Wiedereröffnung übernehmen und der Schule jedes Jahr einen bestimmten Betrag stiften.«
»Das ist ja wunderbar!« Béatrice war begeistert. »Außerdem finde ich, dass es gut wäre, wenn Sie den Kindern Zeichenunterricht gäben. Warum bleiben Sie nicht eine Weile in El Retiro? Miss Melody wäre bestimmt dankbar, wenn Sie Víctor und Jimmy auch die Grundbegriffe der Geometrie beibringen könnten.«
»Ich weiß nicht, ob ich das wirklich tun sollte.«
»Aber natürlich!«
Verärgert räusperte sich Traver. Von dem Moment an war die Atmosphäre angespannt, und sie beendeten das Frühstück mehr oder weniger schweigend. Traver trank seinen letzten Schluck Kaffee und sprach von einem Termin in der Stadt, der es ihm unmöglich mache, noch länger in El Retiro zu bleiben. Als er gerade gehen wollte, tauchte Blackraven auf und wiederholte noch einmal die Einladung zu der Soirée am ersten Sonntag im Februar. Er begleitete ihn zum Haupteingang, wo ein Sklave gerade das Pferd fertig aufzäumte.
»Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Exzellenz.«
»Sie sind immer herzlich willkommen.«
»Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag, Señorita Béatrice.«
»Wir sehen uns dann bei der Soirée, Mister Traver.«
»Ich hoffe, Sie reservieren die ersten Tänze für mich.«
»Es wird mir ein Vergnügen sein.«
Wieder im Haus, unterbreitete Béatrice Blackraven ihren Vorschlag, dass Pierre Désoite eine Weile in El Retiro bleiben solle.
»Wir fahren noch heute in die Stadt, um Ihre Sachen zu holen«, bestimmte Blackraven, »und wir geben Doktor Moreno Bescheid, dass Sie die Übersetzung hier fertigstellen werden.«
 
Gegen Mittag wachte Melody auf. Sie konnte sich nicht erinnern, je in ihrem Leben so spät aufgestanden zu sein. Ihre Glieder schmerzten, und sie hatte Mühe, die Augen zu öffnen. Als sie Jimmy in seinem Bett liegen sah, war sie beruhigt. Sie zog den schweren Vorhang ein wenig auf und sah den klaren Himmel und die Sonne.
Trinaghanta hatte den Krug auf dem Waschtisch mit Wasser gefüllt und sogar ein paar Tropfen Orangenblütenöl hineingetan. Sie schüttete das Wasser in das Handbecken und erfrischte damit ihr Gesicht. Trinaghanta klopfte leise an der Tür. Melody öffnete und ließ sie herein. Flüsternd tadelte sie sie dafür, sie nicht schon früher geweckt zu haben.
»Der Herr Roger hat mir befohlen, es nicht zu tun«, rechtfertigte sich die Sklavin. »Wir sollten Sie und Ihren Bruder schlafen lassen.«
»Ist seine Exzellenz im Haus?«
»Nein, er ist in die Stadt gefahren und kommt erst am Nachmittag zurück.«
Melody war enttäuscht, doch dann beschloss sie, dass Beschäftigung
das beste Mittel war, die trüben Gedanken zu vertreiben und die Zeit bis zu Rogers Rückkehr zu füllen.
Sie ging in die Messe, kümmerte sich um ihren Bruder und gab Víctor Unterricht. Dann überlegte sie gemeinsam mit Miora, was mit all den Stoffen geschehen sollte, die sie aus der Stadt mitgebracht hatte.
Als Miora und Melody gerade darüber diskutierten, wie das Kleid für die Soirée aussehen sollte, trat Béatrice ins Nähzimmer.
»Was für ein phantastischer Stoff!«, rief Béatrice aus und ließ ihn zwischen ihren Fingern entlanggleiten. »Erstklassige Seide. Und erst die Farbe! Dieses intensive Blau! Es erinnert mich an die prächtigen Gewänder der französischen Könige. Du nimmst ihn bestimmt für das Abendkleid. Weißt du schon, wie es aussehen soll?«
Melody schüttelte den Kopf.
»Darf ich dir etwas vorschlagen?«
»Ich bitte darum«, erwiderte Melody mit einem Lächeln.
Béatrice zeichnete ein Modell, an dem Madame Odile ihre wahre Freude gehabt hätte. Melody fand es zu tief ausgeschnitten.
»Das Einzige, was zählt, ist, dass Roger mit der Wahl einverstanden ist.« Und dann machte Béatrice sich auf die Suche nach Monsieur Désoite.
 
Um fünf Uhr nachmittags kochte Siloé die Milch ab, um sie unter den Kindern der Wäscherinnen zu verteilen. Seit Blackraven verboten hatte, dass es auf seinem Besitz stattfand, nahm Melody nicht mehr an diesem nachmittäglichen Ritual teil. Aber an diesem Tag band sie sich eine Schürze um und half, den Topf zum Fluss zu tragen. Schon von weitem sah man den Waschplatz, wo die Laken, Decken und anderen Wäschestücke auf den Felsen ausgebreitet lagen. Die Frauen sangen und unterhielten sich,
manche von ihnen tanzten. Es gab Mate und das ein oder andere Pfeifchen. Die Wäscherinnen waren kräftig gebaut und hatten ein raues Wesen. In ihrem Reich an den Ufern des Río de la Plata duldeten sie keine Weißen, mit Ausnahme des Schwarzen Engels. Miss Melody wurde stets freudig empfangen.
Melody erkundigte sich nach ihren Familien und Problemen. Sie brach jedoch mitten im Satz ab, als sie Geschrei hörte. Eine Gruppe weißer Jugendlicher fand Spaß daran, die Wäscherinnen zu quälen. Sie trampelten auf den frisch gewaschenen Laken herum, warfen mit Steinen nach ihnen, äfften nach, wie sie tanzten, und bespuckten sie.
»Los, Miss Melody«, drängte sie Siloé. »Wenn diese Grünschnäbel Sie hier sehen, gibt es Probleme.«
In diesem Moment bemerkte einer der Streithähne Melodys rotes Haar. Er zeigte auf sie. Sofort kam die Gruppe feixend angerannt und kreiste sie ein.
»Wie kann sich eine so weiße Blume in diesem Morast besudeln?«, sagte einer.
»Lasst uns vorbei!«, schrie Siloé.
»Aber ja doch«, sagte ein anderer, verbeugte sich und schlug ihr dann blitzschnell mitten ins Gesicht. »Von dreckigen Negerinnen lasse ich mir nichts befehlen!«
»Bastard!«, murmelte Melody und nahm Siloé in den Arm.
Die anderen Wäscherinnen waren herbeigeeilt und bewarfen sie unter wüsten Beschimpfungen mit Dreckklumpen.
Blackraven kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie einer der Männer Melody mit einem Faustschlag zu Boden streckte. Die Gruppe stob davon, als er sich mit bitterbösem Blick und einem Brüllen auf sie stürzte. Nur der, der Melody geschlagen hatte, ein großer, kräftiger Kerl, blieb, wo er war. Großspurig ballte er die Hände zur Faust.
»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er, als Blackraven sich vor ihm aufbaute. »Sie sind der Graf von Stoneville und das da« – er
zeigte auf Melody – »muss Ihre Hure sein, die man hier den Schwarzen Engel nennt.«
Er holte aus, doch Blackraven fing den Schlag mit der linken Hand ab und verdrehte ihm den Arm, bis der andere am Boden kniete. Dann verpasste er ihm mit voller Wucht einen Schlag in die Magengrube und ins Gesicht. Der Junge fiel bewusstlos um. Zwei seiner Freunde stürzten sich auf Blackraven, doch kurz darauf rannten sie mit gebrochener Nase und aufgeplatzter Lippe davon. Nach diesem Auftritt hielten die anderen lieber Abstand.
Blackraven lief zu Melody. Siloé drückte ihr den Kopf in den Nacken und hatte die Schürze über die blutende Nase gelegt.
»Ach, Herr Roger«, stammelte sie.
»Schon gut, Siloé. Ich kümmere mich um sie. Drück das hier gegen deine Nase«, sagte er barsch und reichte Melody sein Taschentuch.
Er nahm sie hoch und wollte sie nach Hause tragen.
»Lass mich herunter. Ich bin viel zu schwer.«
»Sei still! Ich bin wütend auf dich, Isaura.« Etwas sanfter fügte er hinzu: »Halt dich an meinem Hals fest.«
Melody schloss die Augen. Sie wollte die Stärke der Arme spüren, die sie umfassten, und seinen Zorn vergessen.
»Roger … «
»Jetzt nicht, Isaura. Wir reden später.«
Als er mit Melody in die Küche kam, stieß Miora einen Schrei aus.
»Geh und hol Trinaghanta«, sagte Blackraven, setzte Melody auf einen Stuhl und drückte ihr den Kopf nach hinten.
Weitere Sklavinnen eilten mit Wasser und sauberen Tüchern herbei. Trinaghanta tastete die Nase ab.
»Ist sie gebrochen?«, fragte Blackraven besorgt.
»Sie blutet nur.«
»Versorge die Wunde und bring Miss Melody in mein Arbeitszimmer.«
»Er ist wütend«, klagte Melody.
»Nein«, erwiderte Trinaghanta. »Er macht sich Sorgen, weil er Sie zu sehr liebt.«
Melody war sprachlos. Trinaghanta redete sonst nicht viel, vor allen Dingen nicht über Blackraven.
»Ich fürchte mich vor seinem Zorn«, gestand sie schließlich.
»Den Zorn von Herrn Roger muss man auch fürchten. Aber bei Ihnen, Miss Melody … Wenn er mit Ihnen zusammen ist, ist er ein anderer Mensch.«
»Ein anderer Mensch?«
»Seit er Sie kennt, ist er glücklich.«
 
Über seinen Schreibtisch gebeugt, schrieb Blackraven mit raschen Zügen etwas auf ein Blatt. Trinaghanta hatte Melody bis zur Tür gebracht und war dann wieder gegangen. Er war vollkommen konzentriert auf das Schriftstück, sodass er sie gar nicht bemerkte. Was schrieb er wohl? Was waren das für Leute, die ihn besuchten? Welche Geschäfte betrieben sie? Was wusste sie überhaupt von ihm?
Schließlich stand er auf und sah sie eindringlich an.
»Nie mehr, hast du verstanden? Nie mehr wirst du dich der Gefahr aussetzen wie heute am Ufer.«
»Roger … « Ihre Stimme stockte, als er auf sie zukam.
»Ist dir nicht klar, was dieser feige Mistkerl dir alles hätte antun können, wenn ich nicht gekommen wäre? Um Gottes willen, ich will gar nicht daran denken!« Er packte sie am Arm. »Sieh dir an, was er angerichtet hat. Die ganze Weste ist voller Blut. Ich war außer mir, als ich gesehen habe, wie er dich schlug. Verstehst du denn nicht, dass ich verrückt vor Angst bin, dir könnte wegen deines Leichtsinns eines Tages ein Unglück widerfahren?«
Melody senkte den Kopf, doch sie spürte seinen strengen Blick immer noch auf sich.
»Habe ich dir nicht gestern Abend befohlen, dass du dich nicht länger mit den Sklaven abgeben sollst?«
»Ja, das hast du«, sagte Melody kleinlaut.
»Und?«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich mich daran halte.«
Blackraven musste innerlich lachen, ließ sich jedoch nichts anmerken.
»Warum kümmerst du dich so viel um diese Menschen, Is aura?«
»Weil ich weiß, was sie fühlen, wie sie leiden. Ich weiß, was die Sklaverei mit der Seele eines Menschen macht.«
»Was weißt du denn schon von Sklaverei?«
»Du jedenfalls weißt gar nichts über mich.«
»Ich will es aber wissen!«, sagte er aufgebracht und packte sie wieder bei den Schultern. »Erzähl es mir!«
»Nein.« Melody versuchte, sich ihm zu entwinden.
»Warum nicht? Was gibt es, das ich wissen müsste?«
»Lass mich!«
»Was?«
»Nichts. Lass mich gehen!« Ihr waren Tränen in die Augen gestiegen.
»Ist ja gut, ist ja gut«, beruhigte sie Blackraven und nahm sie in den Arm. »Weine nicht, mein Liebes. Du musst nichts erzählen, wenn du nicht willst. Bitte hör auf zu weinen. Ich kann dich nicht weinen sehen.«
Er führte sie zum Sessel, nahm sie auf seinen Schoß und küsste zart den blauen Fleck an ihrem Kinn.
»Du musst mich verstehen, Isaura. Ich will dich in Sicherheit wissen. Ich habe es dir gestern schon gesagt: Ich könnte den Schmerz nicht ertragen, dich zu verlieren. Sag mir, dass du dasselbe für mich empfindest.«
»Ja, natürlich«, flüsterte sie. »Aber es würde mich auch sehr unglücklich machen, wenn ich dir schaden würde, nur weil ich
so bin, wie ich bin. Roger, manchmal denke ich, dass ich dir nicht gut tue. Und das will ich nicht, dafür liebe ich dich zu sehr.«
»Dann liebst du mich also?« Er küsste ihren Hals.
»Ja, ich liebe dich.«
»Sag es noch einmal.«
»Ich liebe dich, Roger.«
»Das ist das Einzige, was zählt. Du würdest mir niemals schaden. Das weiß ich, Isaura. Ich möchte, dass du mich niemals verlässt.« Er zog sie an sich heran und küsste sie leidenschaftlich.
Kurz darauf stieß sie ihn plötzlich weg. »Roger, bitte, lass das. Ich kann nicht denken und nicht reden, wenn du das tust. Und ich muss dir etwas sagen.«
»Sprich!«
»Ich habe beschlossen, den Sklaven auch weiterhin zu helfen.«
Er hob den Kopf. Melody stand auf und strich ihr Kleid glatt.
»Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen. Das wäre unchristlich von mir.«
Sie sahen sich an. Blackraven atmete tief ein und erhob sich müde aus dem Sessel.
»Dann entscheidest du dich also für sie und gegen mich?«
»Ich verstehe nicht, warum ich zwischen ihnen und dir wählen soll.«
»Es ist doch nur zu deinem Besten.«
»Nein.«
»Ich bitte dich darum, Isaura. Ich meine es gut.«
»Du schämst dich wegen meines Umgangs mit den Sklaven.«
»Du kennst mich nicht, sonst würdest du so etwas nicht sagen.«
»Warum soll ich ihnen dann nicht mehr helfen?«
»Weil es zu gefährlich ist.«
»Ich fürchte die Gefahr nicht.«
»Ich weiß. Ich auch nicht. Aber jetzt, da du in mein Leben getreten bist, habe ich Angst, dich wieder zu verlieren. Ich werde nicht zulassen, dass du für einen Traum dein Leben riskierst, der niemandem etwas bringt. Du wirst die Sklaven nicht aus ihrer Lage befreien können.«
Melodys Augen füllten sich mit Tränen.
»Ich wähle nicht zwischen ihnen und dir, Roger. Ich wähle zwischen meiner Freiheit und dir. Und meine Freiheit hat für mich Vorrang. Ohne sie kann ich nicht glücklich sein, nicht einmal an deiner Seite.«
Sie legte den Ring ab.
»Wenn es das ist, was du willst, dann werde ich nicht weiter in dich dringen.«
Melody gab ihm den Ring zurück und verließ das Zimmer. Erst im Hof ließ sie ihren Tränen freien Lauf.
 
Enda Feelham schlurfte in die Küche. Die Stille im Haus erdrückte sie. Sie ließ sich auf eine Bank fallen und seufzte. Wie üblich dachte sie über all das nach, was niemals hatte sein können. Zum Beispiel, dass sich Fidelis Maguire in sie verlieben würde. Fidelis hatte nie mehr als Zuneigung und Dankbarkeit für sie empfunden. Sie hatte den Heiratsantrag seines Bruders James angenommen, weil sie so in Fidelis’ Nähe sein konnte, in der Hoffnung, dass er sich früher oder später in sie verlieben würde.
Ihr Plan war ernsthaft in Gefahr, als Fidelis davon sprach, Irland zu verlassen. Nach den Folterqualen im Gefängnis war er nicht mehr zur Ruhe gekommen. Er lebte versteckt – die englischen Behörden hielten ihn für tot – und in ständiger Angst, verraten zu werden. Damals war Enda bereits schwanger gewesen und sie hatte ihren Mann nicht überreden können, gemeinsam mit dem Bruder die Reise auf den neuen Kontinent anzutreten.
Am Morgen, als Fidelis zum Hafen von Cork aufbrach, um das erste Schiff in die Vereinigten Staaten zu nehmen, hatte sie heimlich geweint.
Die Maguires glaubten, dass Fidelis beim Untergang der Saint Bridget umgekommen war, denn es war das einzige Schiff, das in jenen Tagen Richtung Amerika in See gestochen war. Sie konnten nicht wissen, dass Fidelis im letzten Moment einen Spanier kennengelernt hatte, der ihm von all den Schätzen des Vizekönigreichs am Río de la Plata erzählte und ihn überredete, zusammen mit ihm sein Glück in diesen fernen südlichen Gefilden zu suchen. Es vergingen Jahre, bis die Maguires von Fidelis’ Schicksal erfuhren, der arm, nur mit Hoffnung und einem starken Willen im Gepäck aufgebrochen war, um es in einer spanischen Kolonie am Ende der Welt zu Ansehen und Wohlstand zu bringen.
Und wieder weinte Enda heimlich, diesmal vor Glück. Ihr Leben hatte wieder einen Sinn, denn auch wenn sie ihren Sohn Paddy abgöttisch liebte, hatte sie sich ohne Fidelis nur wie ein halber Mensch gefühlt.
James machte ihr unmissverständlich klar, dass er seine Heimat nicht verlassen würde, auch wenn sein Bruder es in einem anderen Land zu Wohlstand gebracht hatte. Enda war keine Frau, die gerne stritt. Wenn ihr Mann ihr widersprach, rief sie einfach die magischen Kräfte an.
Wenige Tage später erkrankte er, und es ging ihm mit jedem Tag schlechter, obwohl seine Frau sich um ihn kümmerte. Weil sie nicht genug Geld hatten, um den Dorfarzt aufzusuchen, konsultierten sie die Heilerinnen, doch kein Trunk oder Ritus konnte James’ Krankheit Einhalt gebieten. Er wälzte sich auf seinem Strohlager hin und her und erbrach sich.
Den Leuten im Dorf war Enda seit jeher nicht geheuer gewesen. Manch einer behauptete sogar, sie sei eine Giftmischerin. Seamos Maguire und seine Frau schenkten den Gerüchten keinen
Glauben. In ihren Augen war Enda eine gute Frau, die Fidelis das Leben gerettet hatte.
Nach dem Tod ihres Mannes verlor Enda keine Zeit und schrieb Fidelis einen Brief, in dem sie ihn um Hilfe bat: »Seit mein geliebter James gestorben ist, leiden Paddy und ich bittere Not. Deshalb bitte ich dich, seinen Bruder, dass du deinen Neffen und mich in deinem Haus aufnimmst, wo wir dir bestimmt sehr nützlich sein werden.« Fast ein Jahr später kam Fidelis Antwort, zusammen mit einem beachtlichen Geldbetrag, der von seinem Reichtum kündete.
Doch als Enda auf die Estanzia Bella Esmeralda kam und ihre Schwägerin Lastenia kennenlernte, war ihre Enttäuschung groß. Die Frau von Fidelis war von unbestreitbarer Schönheit und hatte die Manieren einer Prinzessin.
»In deinen wenigen Briefen hast du mir nie gesagt, dass du eine Frau und drei Kinder hast.«
»Meine Eltern haben erwartet, dass ich nach Irland zurückkehre«, rechtfertigte sich Fidelis. »Sie hätten es mir nie verziehen, dass ich eine Frau von hier genommen habe. Deshalb habe ich es verschwiegen.«
Eines Morgens zog Enda sich warm an und ging spazieren. Sie musste nachdenken. Keine Beschwörung wollte bei Lastenia wirken, und sie verlor allmählich die Geduld. Sie ging in den Wald und setzte sich auf einen Baumstumpf. Verzweifelt schloss sie die Augen und rief ihre magische Beschwörung so hingebungsvoll aus, dass sie, als sie wieder zu sich kam, nicht wusste, wo sie war. Sie schaute auf und starrte verwundert auf den Pilzteppich, der vorher noch nicht da gewesen war. Ihr Herz hüpfte vor Freude; sie hatte eine Idee.
Sie suchte so lange, bis sie unter einem Blatt einen Giftpilz gefunden hatte, mit dem man ein Pferd hätte töten können. Sie steckte ihn in ihre Schürze und eilte nach Hause.
Wie sie richtig vermutet hatte, gab es an dem Tag wieder ein
Pilzgericht. Sie nutzte einen unbemerkten Moment und streute winzige Stückchen des Pilzes auf einen Teller, den sie dann auf Lastenias Platz stellte.
Wenige Stunden nach dem Mittagessen zog Lastenia sich mit Leibschmerzen zurück und bat um einen Tee.
»Du solltest keine Pilze essen«, warf ihr Fidelis vor. »Du hast einen empfindlichen Magen.«
Die Leibschmerzen hielten an und wurden zu Krampfanfällen. Der Arzt brauchte für die Diagnose nur wenige Minuten: Pilzvergiftung. Er verschrieb ihr Abführmittel und Einläufe sowie einen Aderlass, doch das Krankheitsbild verschlimmerte sich nur noch. Und so starb Lastenia unter qualvollen Schmerzen. Fidelis war außer sich vor Trauer.
Zwei Jahre später hatte Enda ihr eigentliches Ziel immer noch nicht erreicht. Fidelis konnte Lastenia nicht vergessen und ignorierte Endas Bemühungen, ihn zu erobern. Als es ihm zu viel wurde, gab er ihr deutlich zu verstehen, dass er nie wieder heiraten werde. Enda empfand die Zurückweisung als Beleidigung, und die Liebe verwandelte sich in Hass. Nur Paddy war ihr geblieben, und sie verwendete all ihre Kraft darauf, ihn zum alleinigen Besitzer von Bella Esmeralda zu machen.
Da Pilze seit Lastenias Tod im Haus verboten waren, entschied Enda sich für Arsen, denn das weiße Pulver war in kleinen Dosen leicht beizumischen und tötete das Opfer, ohne dass man etwas nachweisen konnte.
Alle glaubten, Fidelis sei an gebrochenem Herzen gestorben. Aber obwohl einige, wie der Verwalter Domingo, den Verdacht hegten, dass das Ganze nicht mit rechten Dingen zugegangen war, wurde Fidelis beerdigt, ohne dass es eine Anzeige oder eine offizielle Untersuchung gab – was auch nichts genutzt hätte, da der Kommissar und der Friedensrichter Bekannte und Komplizen von Paddy Maguire waren.
Enda hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Sohn sich in Melody
verlieben würde. Und obwohl sie es eigentlich nicht billigte, dachte sie, dass das ihren Plan noch einfacher machte. Tommy waren sie schon losgeworden, indem sie ihn des Viehdiebstahls bezichtigten, und Jimmy würde bald von allein seinen Eltern ins Grab folgen. So würden nur Melody und ihr Besitz bleiben, und sie stand unter der Vormundschaft von Paddy. Eigentlich konnte nichts schiefgehen.
Aber Enda hatte nicht mit der Hartnäckigkeit und Kühnheit von Melody Maguire gerechnet. Diese hatte in einer Nacht all ihre Träume vom Glück zunichte gemacht, indem sie ihren Sohn niederstach und mit Jimmy floh. Was mochte aus ihr geworden sein? Ob sie von einer Diebesbande oder einem wilden Tier getötet worden war? Endas Gefühle waren widersprüchlich – einerseits wünschte sie ihr alle möglichen Qualen, andererseits hoffte sie inständig, dass sie noch lebte.
Sie hob den Blick und sah, dass es mittlerweile dunkel geworden war. Schwerfällig erhob sie sich von ihrem Stuhl und hüllte sich in eine Mantille, sodass ihr Gesicht nicht mehr zu erkennen war. Man hatte ihr berichtet, ein gewisser Diogo Coutinho habe sich bei Doña Novela eingemietet und würde vor dem Zubettgehen immer noch in Sixtos Kneipe etwas trinken und Karten spielen. Er sollte vor ein paar Tagen nach Capilla del Señor gekommen sein und sich nach Melody erkundigt haben.
Enda wartete in der Nähe der Kneipe im Dunkeln. Mehrmals kamen Gäste heraus, und schließlich trat ein großer, kräftiger Mann aus der Tür, den Enda noch nie gesehen hatte. Er musste es sein: fein gekleidet und gepflegt, auch wenn er schwankte.
»Señor Coutinho?«
Diogo kniff die Augen zusammen und konnte nicht erkennen, wer ihn da rief. Die kleine schwarz gekleidete Gestalt trat ins Licht der Laterne. Sie legte die Mantille ab und zeigt ihm ihr Gesicht.
»Señor Coutinho?«, fragte sie noch einmal.
»Diogo Coutinho, zu Ihren Diensten, Señora«, erwiderte er und verbeugte sich.
»Mein Name ist Enda Maguire. Ich bin Melodys Tante. Man sagt, Sie würden nach ihr fragen.«
»Das stimmt, Señora.«
»Kennen Sie sie?«
»Natürlich kenne ich sie.«
»Geht es ihr gut?«
»Sehr gut.«
»Könnten wir uns an einem geeigneteren Ort unterhalten, Señor Coutinho?«
»Mit dem größten Vergnügen, Señora! Doña Novela hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir uns einen Moment in ihr Wohnzimmer setzen. Folgen Sie mir, bitte.«

Kapitel 17

Nach dem Zerwürfnis mit Melody hielt sich Blackraven von El Retiro fern. Zum Teil geschah es aus Stolz, aber auch, weil er es nicht ertragen könnte, sie wiederzusehen und zu wissen, dass er sie nicht berühren durfte. Er stürzte sich in die Arbeit, doch Melody ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Er musste immerzu an sie denken, egal ob er mit den Freiheitskämpfern diskutierte oder die Bauarbeiten an der Gerberei überwachte, ja selbst in Gesellschaft der ein oder anderen vornehmen Dame, während man ihm den Tee servierte und ihm schmeichelte.
Nachts, allein im Haus in der Calle San José, nährte er seinen Groll und trank ein Glas Roséwein nach dem anderen. Betrunken schleppte er sich ins Bett, wo er von ihr träumte und mitten in der Nacht schweißgebadet aufwachte. Er machte sich Vorwürfe, dass er sich von einem Gefühl beherrschen ließ, das an seinen Kräften zehrte, die er gerade so dringend brauchte. Er wusste, wie tief und anhaltend dieser Schmerz sein konnte. Er war schon einmal in seinem Leben durch diese Hölle gegangen.
Melodys Verhalten irritierte ihn. Ihre Freiheit war ihr wichtiger als er. Normalerweise hatten Frauen eher Angst vor Freiheit und suchten den Schutz eines Mannes und seines Geldes. In dieser Hinsicht war er die perfekte Wahl. Jede Frau hätte dem Teufel ihre Seele verkauft, um seine Geliebte und erst recht, um seine Frau zu werden. Der Graf von Stoneville war einer der begehrtesten Junggesellen unter den Frauen der Gesellschaft.
Doch Isaura Maguire konnte er mit all dem nicht beeindrucken. Er würde sich schon etwas Besseres einfallen lassen müssen
als ein Brillantcollier, um sie zurückzuerobern. »Dieses verdammte Mädchen!«, sagte er immer wieder und schlug mit der Faust auf den Tisch. Er quälte sich mit dem Gedanken, wie Melody wohl diese Tage der Trennung ertrug, und dass sie wahrscheinlich glücklich war, solange sie nur ihren Sklaven helfen konnte. Er zählte für sie weniger als ein Sklave. Was war Isaura Maguire für ein Mensch? Wo kam sie her?
Er konnte sich nicht damit abfinden, sie verloren zu haben. Für ihn gab es keine Niederlagen. Er würde Isaura zurückholen, ganz gleich, wie. Ein junges Mädchen von einundzwanzig Jahren würde ihn nicht in diesen Zustand versetzen. Niemand hatte so viel Macht über seine Gemütslage. Isaura Maguire würde ihre Launen mit der Zeit schon vergessen. Sie gehörte ihm.
Am Samstag aß er gerade zu Mittag, als ein Sklave mit einer Nachricht von Béatrice im Stadthaus auftauchte. »Deine tagelange Abwesenheit ohne jede Nachricht erfüllt mich mit Sorge. Ich frage mich, ob es damit zu tun hat, dass Miss Melody den Verlobungsring nicht mehr trägt. Auf jeden Fall wollte ich dich daran erinnern, dass morgen um fünf die Gäste zu unserer Soirée kommen. Es wäre ein großer Affront, wenn der Graf von Stoneville sie nicht hier empfangen würde.«
Damit hatte er einen Vorwand zurückzukehren. Aber vorher hatte er noch ein paar Dinge in der Stadt zu erledigen. Zunächst musste er sich zur Residenz des Vizekönigs begeben, wo dieser schon auf ihn wartete. Er hatte Marqués de Sobremonte am Tag zuvor bei Gaspar de Santa Coloma getroffen, und dieser war sehr interessiert, den rätselhaften Grafen von Stoneville, über den er so viel gehört hatte, unter vier Augen zu sprechen.
Sobremonte persönlich empfing ihn in der Eingangshalle und führte ihn in sein Arbeitszimmer.
»Ein Gläschen Sherry? Er ist ganz vorzüglich.«
»Sehr gern, Exzellenz.«
Rafael de Sobremonte war ein angenehmer Mensch, der eher
für das gesellschaftliche Leben geschaffen war als dafür, eine Kolonie zu verwalten. In seinen Jahren als Truppenunterinspekteur unter den Vizekönigen Avilés und del Pino hatte er ein gewisses militärisches Geschick gezeigt.
Er machte einen besorgten Eindruck auf Blackraven. Sie unterhielten sich zunächst über belanglose Dinge, obwohl der Vizekönig offensichtlich am liebsten gleich zu dem Thema gekommen wäre, das ihm den Schlaf raubte: die Möglichkeit einer englischen Invasion.
»Im vergangenen Herbst«, sagte er, »sind Schiffe Ihres Landes in Brasilien vor Anker gegangen. Meine Informanten sagten mir, ein gewisser Popham führe die Flotte an. Kennen Sie ihn, Exzellenz?«
Blackraven kannte ihn nur zu gut.
»Ich habe von ihm gehört«, erwiderte er.
Er hatte keine besonders hohe Meinung von Sir Home Riggs Popham. Für ihn war er ein Abenteurer mit einer Piratenseele, der unter dem Deckmantel eines ehrenvollen Postens der britischen Marine angehörte. Seine Freundschaft mit einem anderen finsteren Gesellen, Francisco de Miranda, bestätigte diesen Verdacht nur noch. Vor etwas mehr als einem Jahr, im Oktober 1804, hatte Blackraven ein paar Tage im Herrenhaus seines Freundes Henry Dundas, dem Viscount de Melville, in Wimbledon verbracht. Popham und Miranda waren zusammen mit Premierminister Pitt dem Jüngeren aus London angereist, um mit ihnen zu Abend zu essen. Miranda und Popham hatten ihre Pläne dargelegt, Venezuela und die Küsten des Río de la Plata anzugreifen, und dabei versucht, ihre wahren Absichten – sich Teile des Goldes aus den Kolonien als Kriegsbeute unter den Nagel zu reißen – zu verschleiern. Sehr beredt machte Miranda deutlich, dass eine Intervention Englands unverzichtbar war, wenn man vermeiden wollte, dass die Kolonien Südamerikas weiterhin Napoleon finanziell unterstützten. Es wurde auch die Gefahr eines
französischen Einmarschs in dieses Gebiet nicht ausgeschlossen, das voll von Fouchés Spionen war.
»Wir haben Kenntnis davon«, hatte Miranda gesagt, »dass die Kolonien in Südamerika der Metropole jährlich Edelmetalle im Wert von zwanzig Millionen Pfund liefern.« Er machte eine Pause und ließ den Blick über die erstaunten Gesichter von Dundas und Pitt wandern. Blackraven konnte er damit nicht beeindrucken. Dann fuhr er fort: »Und von diesen zwanzig Millionen wandern zwei Drittel in die Taschen Napoleons.«
Pitt, der nach den Erfahrungen mit den Vereinigten Staaten nicht gut auf das Thema Kolonien zu sprechen war, fragte, an was für eine Art von Intervention sie denn dächten.
»Meine Informanten haben mir versichert«, hob Miranda wieder an, »dass die Völker Amerikas, insbesondere das venezolanische, sehnsüchtig auf die Hilfe Englands warten. Das spanische Joch ist unerträglich geworden. Es ist ihnen gleichgültig, ob sie eine englische Kolonie werden, solange sie nur die Spanier loswerden.«
»Sind Sie sich da sicher?«, fragte Blackraven.
»Ganz sicher, Exzellenz.«
Blackraven verzog missbilligend das Gesicht.
»Erlauben Sie, dass ich meine Meinung äußere«, sagte er direkt an Premierminister Pitt gewandt, als sei Miranda seiner Aufmerksamkeit nicht würdig. »Aus geschäftlichen Gründen habe ich enge Verbindungen zu mehreren Kolonien Südamerikas. Ich habe die Mentalität der Menschen dort kennengelernt. Es stimmt, im Reden sind sie unterwürfig, aber im Handeln sind sie renitent und aufmüpfig. Derjenige irrt – und zeigt seine mangelnde Kenntnis der Sachlage –, der davon ausgeht, sie würden sich vor irgendeinen Karren spannen lassen. Wenn man sie als Verbündete gewinnen will, muss man ihnen absolute Unabhängigkeit garantieren. Sonst macht man sie sich zum Feind.«
Popham und Miranda waren verärgert, und Henry Dundas als Gastgeber vermittelte. Er schlug vor, das Für und Wider eines Einmarschs in den spanischen Kolonien aufzuschreiben. Tage später hatte Blackraven eine Abschrift des Dokuments angefertigt und von seinen Verfassern nie mehr etwas gehört. Und jetzt bestätigte Sobremonte, was Papá Justicia ihm schon vor einiger Zeit gesagt hatte: Popham hatte sich mit einer englischen Flotte vor der Küste Brasiliens herumgetrieben.
»Ich nehme an«, sagte der Vizekönig, »es wäre ein wenig gewagt, Sie zu fragen, Exzellenz, ob Ihr Land die Absicht hat, hier einzumarschieren.«
Blackraven lachte.
»Das ist in der Tat gewagt. Aber ich kann Ihnen nichts über die Absichten der Regierung meines Landes sagen, denn ich kenne sie nicht.« Sobremonte lächelte vielsagend. »Nun«, fuhr Blackraven fort, »da sich unsere Nationen im Krieg befinden, wäre es unklug, nicht an einen möglichen Angriff zu denken.«
»Gewiss. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an diesen Angriff. Spanien versteht nicht, in welch prekärer Lage ich mich befinde. Ich habe weder Waffen noch Munition. Aus dem Einmarsch Brasiliens 1801 während des Krieges mit Portugal haben wir anscheinend nichts gelernt. Sie sind wahrscheinlich überrascht, Exzellenz, dass ich Ihnen diese Staatsangelegenheiten anvertraue, nicht wahr?«
»In der Tat, das bin ich.«
»Kann man den erbärmlichen Zustand meiner Infanterie noch verhehlen, wenn die Soldaten bereits in zerschlissenen Uniformen durch die Straßen streifen?«
Um das Thema zu wechseln, fragte Blackraven nach dem Pamphlet, das vor einigen Tagen in den Straßen von Buenos Aires aufgetaucht war.
»Ach das«, sagte Sobremonte betrübt. »Dank meines Geheimdienstes haben wir herausgefunden, wo sich diese französischen
Blutsauger aufhalten. Im Keller hatten sie eine Druckerpresse aufgebaut. Drei haben wir festgenommen, doch das waren nicht alle. Wir haben noch weitere Hetzschriften beschlagnahmt, die sie in Kürze verteilen wollten.«
»Weiß man, wie viele noch auf freiem Fuß sind? Hat man jemanden in Verdacht, daran beteiligt zu sein?«
»Die Gefangenen werden bald gestehen«, sagte er ausweichend und verschwieg, dass die drei bereits bei der Folter gestorben waren, ohne etwas zu verraten. Doch Blackraven wusste das ohnehin schon.
Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann stand Blackraven auf, um sich zu verabschieden.
»Ich möchte Sie nochmals zu der Soirée morgen um fünf in El Retiro einladen.«
»Meine Frau und ich werden da sein.«
 
›Wieder ein Tag ohne Roger‹, dachte Melody, als sie sich ins Bett legte. Sie betete und versuchte einzuschlafen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Dabei hätte sie eigentlich erschöpft sein müssen, denn sie schlief schon seit Tagen schlecht.
Sie war froh, dass Monsieur Désoite da war, denn sie war nicht in der Lage, Víctor Unterricht zu geben. Sie verspürte auch keinerlei Interesse, sich um die Sklavenkinder zu kümmern, sondern überließ alles Siloé und Trinaghanta. Es war so gekommen, wie sie befürchtet hatte: Ohne Roger war es unmöglich, glücklich zu sein.
Als Béatrice sagte, sie hege die Befürchtung, Blackraven habe Buenos Aires verlassen, war sie aus allen Wolken gefallen.
»Ohne sich zu verabschieden?«, wunderte sich Leonilda.
»Sie kennen ihre Exzellenz nicht«, erwiderte Béatrice. »Bei ihm weiß man nie.«
»Vielleicht ist er für ein paar Tage in Montevideo«, überlegte Elisea. »Das hat er früher auch schon gemacht.«
»Morgen ist die Soirée«, hatte Béatrice gesagt. »Ich werde ihm eine Nachricht in die Calle San José schicken. Mit etwas Glück ist er vielleicht noch dort. Ich werde ihn beknien, sofort zurückzukommen.«
Melody schwieg und tat, als ob sie das alles nicht interessierte. Auch später traute sie sich nicht, Béatrice zu fragen, ob er geantwortet hatte.
Als sie hörte, dass Víctor nach ihr rief, stand sie auf. Bestimmt wieder ein Albtraum. Sie eilte über den Flur auf die andere Seite.
Blackraven war aus der Stadt eingetroffen und gerade dabei, sich in seinem Zimmer auszukleiden, als er den Jungen rufen hörte. Er schaute durch die offen stehende Tür in Víctors Zimmer und sah sie reden.
»Da war ein riesiger Hund, der wollte mich fressen, Mutter«, sagte Víctor.
»Er war bestimmt nicht so groß wie Sansón.«
»Doch, viel größer. Sansón hätte es nicht mit ihm aufnehmen können. Ich hatte so große Angst, Mutter.«
»Es war nur ein Traum, und du weißt, dass Träume nicht wirklich stattfinden. Sie sind nur in deinem Kopf, weiter nichts. Und jetzt wird weiter geschlafen.«
Melody beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. Víctor schlang die Arme um ihren Hals und drückte sie fest.
»Ich liebe Sie sehr, Mutter.«
»Ich liebe dich auch, mein Sohn.«
Melody deckte ihn zu, blies die Kerze aus und verließ das Zimmer. Blackraven wartete im Flur auf sie. Sie erschrak und wich einen Schritt zurück. Da sie barfuß war, kam er ihr noch größer vor, als er es ohnehin schon war.
»Warum lässt du zu, dass er dich Mutter nennt?«
»Er hat mich vor einiger Zeit darum gebeten, und ich habe es nicht übers Herz gebracht, nein zu sagen.«
»Du bringst es bei niemandem übers Herz, nein zu sagen, außer bei mir.«
Melody schaute zu Boden, doch Blackraven zwang sie, ihn anzusehen.
»Warum weinst du?«, fragte er kühl.
»Ich weine, weil ich glücklich bin, dass du wieder da bist. Diese Tage ohne dich waren eine Qual.«
»Nicht ich habe dich verlassen. Es war deine Entscheidung.«
»Ich weiß nicht mehr, ob es die richtige Entscheidung war.«
»Wie zum Teufel glaubst du, waren diese Tage für mich, nachdem du mir gesagt hast, du willst mich nicht an deiner Seite haben?«, sagte er zornig und schüttelte sie. »Die Hölle ist nichts dagegen. Ach, Isaura! Ich verfluche den Tag, an dem ich dich kennengelernt habe, wenn deine Gleichgültigkeit mich in solche Qualen stürzt!«
»Du darfst diesen Tag nicht verfluchen! Ich liebe dich, Roger. Ich liebe dich so sehr, dass ich fast aufhöre zu atmen, wenn ich dich nicht sehe.«
»Warum hast du mich so leiden lassen? Warum hast du mir diese bitteren Tage zugemutet, an denen ich glauben musste, ich hätte dich verloren? Ich hätte dich mit eigenen Händen umbringen können!« Er war immer noch wütend.
»Verzeih mir! Ich war feige! So feige!« Sie brach in Tränen aus.
Er legte ihr die Hand ans Gesicht und streichelte ihre Wange.
»Komm«, sagte er. »Lass uns in meinem Zimmer weiterreden. Hier wecken wir noch die Kinder auf.«
Schweigend folgte ihm Melody. Blackraven schloss die Tür und bot ihr einen Stuhl an.
»Isaura, sieh mich an«, sagte er, und sie bekam eine Gänsehaut von der tiefen Stimme. »Warum hast du unsere Verlobung gelöst? Ich will die Wahrheit wissen. Wenn du nicht den Mut hast, mir die Wahrheit zu sagen, dann sag besser nichts.«
Melody fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht, und sofort reichte er ihr ein Taschentuch.
»Danke«, flüsterte sie.
»Möchtest du etwas trinken?«
»Nein, danke.«
»Isaura ...« Die Zärtlichkeit, mit der er ihren Namen aussprach, ließ sie aufblicken. »Isaura, Liebes, sprich mit mir. Glaubst du etwa, es könnte etwas geben, was ich nicht verstehen würde? Isaura, ich habe in dieser Welt lange genug gelebt, ich kenne mich aus mit der menschlichen Seele. Mich wirft so schnell nichts mehr um. Nichts, was du mir erzählen könntest, wird mich gegen dich aufbringen oder an meiner Liebe zu dir etwas ändern können.«
»Versprichst du mir das?«, fragte sie, und ihr ängstlicher Blick traf ihn mitten ins Herz.
»Du hast mein Wort.«
»Weißt du, Roger, meine Freiheit ist mir sehr wichtig. Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, ohne Freiheit kann ich nicht glücklich sein. Aber ich habe nicht deswegen unsere Verlobung gelöst. Das war ein Vorwand, den ich mir selbst eingeredet habe, bis ich den Mut hatte, mich den Gespenstern meiner Vergangenheit zu stellen und zu begreifen, dass sie es sind, die zwischen dir und mir stehen. Ich will sie dir offenbaren. Ich brauche deine Stärke, um sie ein für alle Mal aus meinem Leben zu verbannen. Ich kann den Schmerz, die Gewissensbisse und die Demütigung nicht länger ertragen. Ich möchte, dass du mir hilfst.«
»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Du weißt, dass ich mein Leben für dich geben würde.«
Melody streichelte seine Wange. Er küsste ihre Hand und lächelte sie an. Ohne ihn anzusehen, löste sie den Gürtel ihres Morgenmantels und ließ ihn hinabgleiten. Sie legte den Zopf auf eine Seite, schob den Träger des Nachthemdes herunter und drehte sich um, um ihm ihren Rücken zu zeigen.
»Ich nenne sie meine Schandmale.«
Er wollte die Narben der Brenneisen berühren, doch Melody wich zurück.
»Wer hat dir das angetan?«
»Oh Gott, ich weiß gar nicht, woher ich den Mut genommen habe, dir das zu zeigen.«
»Aus Liebe. Vertraue darauf. Und jetzt sage mir, wer hat dir das angetan?«
»Mein Cousin. Paddy Maguire.«
»Sag mir, wo er sich aufhält. Ich gehe sofort zu ihm. Der verfluchte Mistkerl wird den Tagesanbruch nicht mehr erleben.«
»Nein, Roger.«
»Nach allem, was er dir angetan hat, bittest du mich, ihn zu verschonen?«
»Paddy ist tot. Ich habe ihn umgebracht.«
Blackraven starrte sie sprachlos an.
»Ich möchte dir alles erzählen, von Anfang an. Ich weiß, wenn ich es mit dir teile, wird es leichter werden.«
Während ihres Berichts sprang Blackraven ein paar Mal auf. Paddys Brutalität brachte ihn zum Toben, und als Melody den Schmerz und die Ohnmacht in seinen blauen Augen sah, fragte sie sich, ob es richtig war, ihm alles zu erzählen.
Blackraven konnte angesichts dieser furchtbaren Beichte keine Worte finden. Seine zerbrechliche Isaura in den Händen dieses elenden Wurms! Noch nie hatte Blackraven eine solche Traurigkeit in sich verspürt.
»Ich hatte Angst, du würdest mich verachten, wenn ich dir davon erzähle. Du würdest mich nicht mehr lieben.«
»Ich liebe dich noch mehr, sofern das überhaupt möglich ist.«
Melody lag erschöpft in Rogers Armen, die tränennasse Wange an seine Brust gedrückt. Er streichelte ihr Haar und küsste sie auf den Scheitel. Sanft drängte er sie, sich aufzurichten. Sie sahen sich an und Melodys Augen füllten sich wieder mit Tränen.
»Isaura, ich will dich von diesem Schmerz befreien.«
»Das hast du schon, Roger. Zum ersten Mal seit langem fühle ich mich wirklich frei.«
»An meiner Seite wirst du glücklich sein, Isaura. Du wirst die Vergangenheit vergessen und die Gegenwart genießen. Es soll dir an nichts fehlen. Ich werde dir und Jimmy gegenüber immer großzügig sein. Ich werde dich umsorgen und beschützen wie eine Königin. Du bist Herrin über mein Leben und ich Herr über das deinige.«
»Ich habe dich so vermisst!«, schluchzte Melody. »Ich glaubte, verrückt zu werden vor Angst und Traurigkeit.«
»Weine nicht. Jetzt bin ich ja hier, und nichts wird mich je wieder von dir trennen.«
»Verzeih mir, dass ich dir gegenüber nicht aufrichtig war.«
»Nach dieser Geschichte wird mir einiges klar. Die Angst in deinen Augen, wenn ich dich berühren oder küssen wollte ... deine Albträume ... dein Freiheitsdrang ... dein Einsatz für die Sklaven. Du bist nicht feige, im Gegenteil: Du bist sehr tapfer.« Er schwieg völlig versunken, und dann rief er plötzlich aus: »Wie schön du bist! Als würden sich die Reinheit und Güte deiner Seele in deinem Gesicht widerspiegeln. Womit habe ich das verdient? Aus irgendeinem geheimen Grund hat Gott mir ein Geschenk gemacht und dich zu mir gesandt.« Melody lächelte. »Komm her.«
Er strich ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht und küsste ihre Stirn, ihre Schläfe, die Wange, das Kinn. Seine Hand glitt ihre Taille entlang und den Rücken hinauf. Er zog sie an sich und küsste sie mit all der angestauten Leidenschaft der letzten Tage. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Dann küssten sie sich, erst zaghaft, dann immer wilder. Ihr Atem ging schneller. Melody ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Doch als sie spürte, dass Blackravens Erregung zunahm, bekam sie es mit der Angst zu tun. Blackraven ließ sie los und sie verbarg das Gesicht an seiner Schulter.
»Ich bin so müde«, log sie.
»Dann bringe ich dich zu Bett.«
Er blies die Kerze aus und trug sie zum Bett. Als sie sah, dass er seinen Morgenmantel auszog und darunter nichts anhatte, erschrak sie.
»Nein«, sagte sie.
Das Zimmer war dunkel, nur ein wenig Mondlicht schien herein. Blackraven zog sie an sich.
»Ich bin im Nachteil, Liebes«, flüsterte er dicht an ihren Lippen. »Du siehst mich schon zum zweiten Mal nackt, und ich kenne nicht mehr als deine Schultern.«
»Nein!«, rief Melody verzweifelt, als der Morgenrock an ihr herunterglitt. »Bitte!«
»Isaura, bitte beruhige dich. Ich werde nichts tun, was du nicht willst. Aber ich muss wissen, was mit dir los ist.«
Blackraven ließ sie los.
»Ich will nicht, dass du mich nackt siehst«, sagte sie und ging rückwärts zur Tür.
»Warum nicht?«, fragte er und folgte ihr.
»Ich hasse meinen Körper. Ich will nicht, dass du ihn auch hasst. Ich könnte die Schmach nicht ertragen«, sagte sie rasch und versuchte zu entkommen. Doch da hatte Blackraven die Tür schon mit dem Fuß zugestoßen. Er nahm sie wieder in seine Arme.
»Jetzt hör mir mal gut zu, Isaura Maguire: Es ist mir ganz egal, was du über deinen Körper denkst. Ich finde ihn wunderbar und verlockend. Ich begehre dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«
Seine Hände glitten über ihre Arme bis zu den Trägern des Nachthemdes. Er küsste sanft ihre Schultern, dann löste er die Träger und schob das Nachthemd nach unten. Melody hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf die Berührung seiner Lippen, seiner Finger, seines Atems.
»Ich verstehe ja deine Ängste, Liebes, aber sie sind völlig unbegründet. Du bist vollkommen.«
»Es ist dunkel, du kannst mich ja nicht sehen.«
»Ich sehe dich durch meine Hände. Spürst du nicht die Leidenschaft in ihnen? Isaura, ich flehe dich an, vergiss deine Ängste. Lass uns uns lieben, nichts anderes zählt mehr, nur du und ich.«
Melody ließ ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten und fuhr über die Muskeln seiner Arme. Was für eine Kraft von diesem Mann ausging! Seine Hände glitten über ihre Schultern, berührten ihre Brüste, und Melody wagte es nicht, ihn aufzuhalten.
»Ich bin verrückt nach dir«, sagte er mit rauer Stimme. »Was machst du nur mit mir? Du hast mich verhext! Ich bin dir willenlos ausgeliefert!«
Melody konnte nicht mehr denken. Ihre Ängste waren wie weggeblasen. Sie nahm den Kopf in den Nacken und beugte sich nach hinten. Noch nie hatte sie sich so schön gefühlt.
Das Mondlicht fiel auf ihre Haut. Blackraven dachte daran, wie unerfahren sie war. Er wollte ihr auf keinen Fall wehtun. Sie begann unter seiner Hand zu zucken und zu keuchen, ihre Hände krallten sich in ihn. Vorsichtig drang er in sie ein.
»Beweg dich nicht«, sagte er. Dann hielt er inne.
»Denk an etwas Schönes.«
»An dich.«
Er küsste sie, bis die Glut von Neuem entfacht war. Er wollte sie das Leiden vergessen lassen, und das gelang ihm. Ihre Körper bewegten sich immer schneller, und Melody klammerte sich an Blackravens Rücken, als fürchtete sie, in einen Abgrund zu stürzen.
Als er schließlich zum Höhepunkt kam, öffnete sie die Augen und dachte, dass sie sich ihm noch nie so nah gefühlt hatte. Jetzt war sie seine Frau.
Sabas zählte die Münzen und versteckte sie dort, wo er all seine Schätze aufbewahrte. Man hatte ihm fünfzig Pesos für den Auftrag versprochen, die erste Hälfte jetzt und die andere, wenn alles erledigt war. Er setzte die Mütze auf, schnappte sich den Stock, um die Hunde zu verscheuchen, und machte sich auf den Weg Richtung Norden, wo die fahrenden Händler kampierten. Es war noch nicht hell – eine geeignete Zeit für die Mission. Er hatte sich keine Gedanken gemacht, wie er es genau anstellen wollte, denn er hielt es für ein Kinderspiel.
Stattdessen dachte er an den Tag, an dem er und seine Mutter die Freilassungsurkunde in den Händen halten würden. Es fehlten ihm noch vierhundert Pesos, eine unvorstellbare Summe, aber die würde er bald beisammen haben – die Information, die er hatte, war solch ein Vermögen wert. Alles, was er zu tun hatte, war, das genaue Datum und die Uhrzeit der Revolte in Erfahrung zu bringen.
Er dachte wieder über die Freiheit nach. Es ging nicht nur darum, das Joch der Sklaverei abzuschütteln. Er musste auch darüber nachdenken, wo seine Mutter und er wohnen und arbeiten würden. Er hatte zu viele Freigelassene gesehen, die wieder in den Schutz ihrer ehemaligen Besitzer zurückkehrten, weil sie nicht wussten, wo sie unterkommen sollten. Es gab sogar Sklaven, die hungrig und nackt wie die Hunde auf der Straße starben, weil ihre ehemaligen Herren sie nicht wieder aufnehmen wollten. Niemand kümmerte sich um diese Unglücksseligen. Die Freiheit konnte eine gefährlichere Falle sein als die Sklaverei.
Er würde zu Papá Justicia gehen. Dieser würde ihm in seinem Haus, dem besten von Mondongo, Platz machen. Er wusste, dass Justicia und seine Mutter Cunegunda einmal ein Liebespaar gewesen waren. Er bildete sich sogar ein, dass er die Frucht dieser Liebe war, auch wenn Cunegunda dies bestritt. Sabas war das egal. Er verehrte Papá Justicia und hielt ihn für seinen Vater. Was könnten Cunegunda und Justicia, die beiden
gefürchtetsten Zauberer von Buenos Aires, gemeinsam nicht alles erreichen?
Es ärgerte ihn, dass Papá Justicia sich den Führern der Sklavenverschwörung angeschlossen hatte. Im Grunde war er eifersüchtig, nicht nur wegen dessen Freundschaft mit Tommy Maguire, sondern auch wegen der Achtung und Zuneigung, die er Servando entgegenbrachte. Servando hatte ihm das Wertvollste in seinem Leben genommen: Papá Justicia und Elisea. Doch die Stunde der Rache würde kommen.
Es war still im Lager der fahrenden Händler. Er schlich zwischen den Zelten hindurch. Wie erwartet, war der zum Zelt umgebaute Karren von Tommy und Pablo leer, denn um die Zeit pflegten die beiden ein Bad im Fluss zu nehmen. Er ging hinein und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bevor er in dem Durcheinander mit Suchen anfing. Er wollte schon fast aufgeben, da sah er etwas blitzen. Er ging hin und sah, dass es das Medaillon Tommy Maguires war, das neben dessen Kopfkissen an einem Haken hing. Tommy trennte sich nie davon, nur wenn er baden ging. Sabas nahm es und versteckte es in seiner Mütze. Bevor er den Karren verließ, vergewisserte er sich, dass ihn niemand gesehen hatte.

Kapitel 18

Notizen eines Mörders
Eintrag von Montag, dem 14.August 1805
Die Ermittlungen gehen nur schleppend voran. Ich bin zweimal mit leeren Händen nach Paris zurückgereist. Bei meinen nächtlichen Streifzügen in London ist nichts Nennenswertes herausgekommen. Und in keinem Geschäft in London ist dieser Siegellack des Schwarzen Skorpions aufzutreiben. Ein Händler sagte uns, es gebe ein paar Herren mit alchimistischen Ambitionen, die ihre eigenen Mischungen herstellen. Zu diesen Herren gehört offensichtlich auch der Schwarze Skorpion, obwohl ich nicht glaube, dass er das tut, weil er betonen will, dass er etwas Besonderes ist, sondern um abzulenken.
Konzentrieren wir uns also auf das Siegel des Skorpions. Es muss sich um eine sehr feine Goldschmiedearbeit handeln, denn trotz des kleinen Ausmaßes der Figur kann man die Beine, die Zangen, ja sogar den giftigen Stachel am Schwanz erstaunlich deutlich erkennen. Er erregt Angst und Bewunderung. Wir haben in diesen Monaten viele Goldschmiede abgeklappert, ohne Erfolg. Gestern dann sagte uns ein Jude in der Strand mit Namen Isaac Lienzo, er habe diese Figur schon gesehen, könne sich aber nicht erinnern, wo. Mit dem Anreiz einer Belohnung versprach er, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Desirée ließ ihm ihre Karte da.
Während ich das niederschreibe, nimmt Desirée an einem Abendessen im Herrenhaus der Eltern von Frederick Musgrove teil, der auf Fouchés Liste stand. Nach langem Warten ist es Lady Sommers,
die für ein großzügiges Sümmchen an Pfund Sterling das gesellschaftliche Leben für Aufsteiger und Neureiche arrangiert, gelungen, eine Einladung für sie zu bekommen. Es ist eine einmalige Gelegenheit, denn Conrad Phillips und Simon Miles – die anderen von der Liste – werden auch da sein, und ebenso Lord Bartleby, der Chef der Abteilung des Außenministeriums, dem die englischen Spione unterstehen.
Eines muss ich zugeben: Desirée ist die schönste Frau, die ich kenne. Schon als kleines Mädchen war sie vielversprechend, und die Zeit hat gezeigt, dass meine Vermutungen noch übertroffen wurden. Ihre Schönheit ist gewaltig und üppig, wie die Natur und das Klima ihres Geburtsortes. Wenn sie das blonde Haar offen trägt, fällt es bis auf die Hüften, in der Öffentlichkeit bindet sie es mit Samtbändern zurück; manchmal legt sie es auch mit einem Lockenstab in Korkenzieherlocken.
Für das Abendessen bei den Musgroves hat sie sich für ein indigoblaues Seidenkleid entschieden, das der Schneider Worth sich mit Gold hat aufwiegen lassen. Aber es ist jedes Pfund wert, denn sie hat selten so hinreißend ausgesehen. Dazu trägt sie ein Collier mit den passenden Ohrringen. Als ich ihr half, die schwarzen Samthandschuhe anzuziehen, begehrte ich sie, doch es ist mir gelungen, mein Verlangen zurückzudrängen. Wenn wir Glück haben, landet Desirée heute Nacht im Bett eines der Verdächtigen.
Wie üblich bin ich als Kutscher verkleidet in den hinteren Teil des Hauses gefahren, um die gemietete Kutsche abzustellen. Dort traf ich auf unsere Komplizen Rupert und Peter, die überraschende Neuigkeiten hatten. Am Nachmittag hatte Peter mitten im Hyde Park Simon Miles an der Seite eines hinkenden Mannes mit Augenklappe gesehen: Rigleau, Fouchés Informant. Leider konnte er nicht hören, was sie besprachen. Nach dem geheimen Treffen machte sich der Franzose auf den Weg nach Blackfriars, und Peter ging ihm nach. Wenige Straßenecken weiter bewies er, warum er Fouchés Vertrauensmann ist, denn als er bemerkte, dass er verfolgt wurde, verschwand
er flugs in den dunklen Gassen. Peter, ein begnadeter Fährtensucher, konnte nur noch seine Niederlage eingestehen.
So brachen wir mit neuen Perspektiven zu dem Dinner auf. Nachdem wir Simon Miles schon von der Liste der Verdächtigen streichen wollten, war er jetzt an erste Stelle gerückt. Er ist adeliger Abstammung, auch wenn das Vermögen der Familie schon bessere Zeiten gesehen haben dürfte. Er arbeitet, um seine magere Rente aufzubessern. Als Intellektueller steckt er seine freie Zeit und sein Geld in die Literatur. Die französische hat es ihm besonders angetan, und das erklärt seine Reisen nach Paris, die engen Beziehungen zu französischen Literaten und seine häufigen Besuche im literarischen Salon von Madame Récamier. Er stammt aus Cornwall, ist Junggeselle und führt ein ruhiges Leben ohne Ausschweifungen. Er hat ein Appartement im oberen Stockwerk einer Pension in der Cockspur Road gemietet, keine Verlobte, und sein Sexualleben beschränkt sich auf einen wöchentlichen Besuch in einem Bordell in St Giles-in-the-fields. Es heißt, er habe sich nie von einer tragischen Jugendliebe erholt. Die fragliche Dame hatte einen Freund von ihm geheiratet, der sie sehr unglücklich machte, und so war sie Miles’ Liebeswerben erlegen. Der Ausgang der Geschichte ist nicht bekannt, aber man kann davon ausgehen, dass er nicht gerade rühmlich war, denn unser Verdächtiger zog nach London, um zu vergessen. Was ist Simon Miles für ein Mensch? Mit dem Gebaren eines zerstreuten Intellektuellen sieht er so harmlos aus.

Eintrag von Dienstag, dem 15.August 1805
Gestern Abend ist es Desirée gelungen, die Aufmerksamkeit des leidenden Liebenden aus Cornwall – Simon Miles – zu erwecken, indem sie ihm in perfektem Französisch Passagen aus Die Schule der Frauen von Molière in Erinnerung rief. Miles sagte ihr, seine Lieblingswerke seien Die Zwangsheirat, Tartuffe und Der Sizilier, und sie zitierte sofort die bekanntesten Passagen aus diesen Werken.
Miles kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie unterhielten sich das ganze Dinner über. Später, als die Herren sich zurückzogen, um ihre Zigarren zu rauchen und Portwein zu trinken, verstieß Miles gegen das Protokoll, als er die Gesellschaft dieser schönen Frau vorzog, die anscheinend mehr von Molière wusste als er selbst.
Das Ergebnis des Abends bei den Musgroves beschränkte sich nicht nur auf das Gespräch mit Simon Miles. Wie zu erwarten, fragten die Damen Lord Bartleby, den Chef der englischen Spione, über die berühmten Spioninnen Rote Bibernelle und Blaue Rose aus. Eine erklärte, für sie sei die Spionage ein äußerst romantisches Metier. Lord Bartleby, vielleicht war er schon etwas angetrunken, vielleicht wollte er aber auch ein wenig vor dem weiblichen Publikum angeben, sagte, die seien nicht die wichtigsten Spione Englands. Desirées Herz schlug höher, als sie die nächsten Worte Bartlebys hörte: »Niemand kennt den Schwarzen Skorpion und seine geheimen Heldentaten. Aber ihm haben wir die Rettung und den gegenwärtigen Ruhm unseres Königreichs zu verdanken.« Ein Raunen ging durch den Saal. Es war das erste Mal, dass der Name des Schwarzen Skorpions in solch illustrer Runde fiel.
»Oh ja,«, sagte Sir Musgrove, der Gastgeber, »Sie erwähnten ihn vor einiger Zeit im Club.« Mehrere Herren nickten. Bartleby, der sich vor den Damen hervortun wollte, fuhr fort: »Napoleon wäre schon mehrmals erfolgreich bei uns einmarschiert, wenn der Schwarze Skorpion das nicht verhindert hätte«. Sofort wollten alle wissen, wer dieser ominöse Schwarze Skorpion war, und Bartleby antwortete feierlich: »Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es nicht sagen. Aber ich muss gestehen, die Identität des Schwarzen Skorpions und die der fünf für ihn arbeitenden Skorpione hat mein Vorgänger mit ins Grab genommen. Die richtigen Namen sind natürlich, wie in unserem Metier üblich, nirgends registriert.« Danach folgte ein ausgiebiger Bericht der berühmtesten Taten des Schwarzen Skorpions. Die Damen fächerten eifrig und seufzten hin und wieder, die Herren lauschten aufmerksam und widmeten sich ihren Drinks.
Frederick Musgrove machte einen Vorschlag: »Wäre es angesichts der Schwierigkeiten, die wir mit Frankreich haben, und der Bedrohungen, die von dort ausgehen, nicht sinnvoll, den Schwarzen Skorpion aufzuspüren und ihn zu überreden, sich wieder unseren Reihen anzuschließen? Seine Erfahrung könnte von unschätzbarem Wert sein.«
»Wir arbeiten daran«, lautete die geheimnisvolle Antwort Lord Bartlebys.
Wie viel würde das Außenministerium wohl demjenigen zahlen, der ihm die Identität des Schwarzen Skorpions verriete?
Es läutet an der Tür. Ich gehe hin und öffne. Ein Bote. Ich nehme den Umschlag und drücke ihm ein paar Schillinge in die Hand. Er ist für Desirée. Ich mache ihn schnell auf. »Bezaubernde Dame, wären Sie wohl so freundlich und würden mir heute Abend beim Dinner Gesellschaft leisten, um sieben Uhr in meiner Residenz in der Cockspur Road? Ich würde Ihnen liebend gern meine Bibliothek zeigen. Ich verspreche, Sie können sich ein Buch aussuchen. Ihr ergebener Simon Miles.«


Kapitel 19

Am nächsten Morgen, dem Tag der Soirée, wachte Melody in Blackravens Bett auf. Sie stellte fest, dass der Solitär an ihre Hand zurückgekehrt war. Als sie an das dachte, was sie in diesem Zimmer erlebt hatte, durchfuhr ein warmer Schauder ihren Körper. Keine Spur von Schuld oder Bedauern trübte ihr Glück, nicht einmal, als sie sich vorstellte, wie ihre Mutter sich darüber aufgeregt hätte, wenn sie erfahren hätte, dass ihre Tochter sich einem Mann hingegeben hatte, mit dem sie noch nicht verheiratet war.
Trinaghanta kam ins Zimmer gehuscht und schlich auf Zehenspitzen zum Frisiertisch. Melody suchte ihr Nachthemd zwischen den Laken und zog es schnell an. Als sie an ihr vorbeiging, sagte die Dienerin wie beiläufig: »Guten Morgen, Miss Melody. Würden Sie gerne ein Bad nehmen?«
»Nichts würde ich lieber tun.«
Während Trinaghanta das Bad vorbereitete, erkundigte sich Melody nach den Kindern.
»Sie sind bei Monsieur Désoite und zeichnen den Glockenturm.«
»Gott segne Monsieur Désoite!«, rief sie aus, denn er hatte ihr in diesen turbulenten Tagen ein wenig Arbeit abgenommen. »Und seine Exzellenz?«
»Er hat zu tun, in seinem Arbeitszimmer.«
Blackraven war die ersten Stunden so aufgewühlt gewesen, dass er sich nur schwer auf Travers verschlüsselte Botschaften konzentrieren konnte. Es trieb ihn zurück zu Melody, doch er wollte standhaft bleiben.
Aber sein Entschluss währte nicht lange. Als Trinaghanta den Kopf hereinstreckte und ihm sagte, dass Miss Melody gerade ein Bad genommen habe, lief er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Sie saß vor dem Frisiertisch und sang mit dieser tiefen Stimme, die ihm den Atem raubte. Das Bad war kaum erleuchtet, wohlig warm durch den Wasserdampf, und es duftete herrlich nach Ölen und Seife.
Er stellte sich dicht hinter sie, ohne sie zu berühren. Sie sahen sich im Spiegel an.
»Es macht dir doch nichts aus, dass ich deinen Morgenmantel trage?«, fragte Melody nervös und tat so, als ob sie sich auf ihre Frisur konzentrierte. »Trinaghanta sagte mir, das könne ich ruhig tun.«
Sie nahm die Spangen weg, die ihren Knoten hielten, und das schwere Haar fiel über ihren Rücken. Blackraven fasste eine der roten Locken, ohne dass Melody es merkte.
»Was mein ist, ist auch dein«, sagte er, und der Ernst in seiner Stimme berührte sie.
»Und was mein ist, ist dein, Roger. Wenngleich du mit mir kein gutes Geschäft gemacht hast, denn ich besitze nichts. Nur Fuoco. Er gehört dir, wenn du willst.«
Manchmal machte ihr Blackravens Intensität Angst. Madame Odile hatte sie ja schon hinsichtlich der Söhne des Mars vorgewarnt. In dem Moment sah er tatsächlich aus wie ein Krieger, hart, streng, furchteinflößend. Er drückte sich an sie und schlang die Arme um ihre Schultern.
»Du bist das Einzige, das ich will«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich will dich ganz, deinen Körper, deine Seele und dein Herz. Sind sie mein, Isaura?«
»Aber ja«, sagte sie, während er ihr Haar beiseiteschob und den Nacken küsste.
Die Wärme seiner Hände drang durch die dünne Seide des Morgenrocks. Sie genoss Blackravens Erregung. Als er den
Gürtel des Morgenmantels löste, stieß Melody seine Arme weg.
»Bitte«, keuchte er, »ich muss dich ansehen.«
»Nein, nicht jetzt.«
Doch er ließ sich nicht aufhalten. Der Morgenmantel öffnete sich und entblößte eine Brust. Melody wandte den Blick ab, als könnte sie auf diese Weise dem seinigen entkommen. Die Seide strich sanft über ihre Schultern und ihren Körper und sank dann auf den Boden.
Sie war noch schöner, als er sie sich vorgestellt hatte, fraulicher, liebreizender.
Isaura Maguire war ein einziges Geheimnis, denn die Natur hatte sie zur Kurtisane erschaffen, aber ein Engel hatte ihr sein Herz geschenkt. Ihm wurde klar, dass er von ihr niemals genug bekommen würde. Sie war wie ein Trunk, der seinen Durst löschte, nur um ihn kurz darauf aufs Neue zu entfachen.
Er umfasste mit einer Hand ihren Hals und spürte, dass die Adern heftig pochten, als er mit der anderen ihre Brust berührte. Die glatte, weiche Haut faszinierte ihn. Einen Moment ließ er seine große, raue Hand auf ihrem schneeweißen Bauch ruhen und dachte, wie zerbrechlich sie doch war. Dann schob er das Haar beiseite und betrachtete die Narben der Brenneisen. Als er merkte, dass Melody sich schämte, küsste er sie eine nach der anderen.
»Deine Narben sind auch meine. Sie sind nicht auf meinem Körper, aber in meinem Herzen. Lass uns eins sein, Isaura. Gib mir deinen Schmerz und befreie dich von ihm. Ich habe solches Verlangen nach dir. Heute Nacht hast du mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht. Ich will dich lieben.«
»Jetzt? Bei Tage?«
»Bei Tage, in der Nacht, wann und wo immer du willst.«
Er trug sie zum Bett. Melody versuchte, sich mit dem Laken zu bedecken, doch Blackraven zog es weg und warf es auf den Boden.
Während sich Blackraven entkleidete, konnte er den Blick nicht von ihr abwenden.
Melody lag auf dem Bauch und rührte sich nicht. Er legte sich neben sie und grub sein Gesicht in ihr Haar.
»Ich erinnere mich noch gut: An dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal sah, wollte ich nichts anderes, als dein Haar über deinen nackten Körper fallen sehen.«
»Du bekommst immer, was du willst, nicht wahr?«
»Immer. Obwohl ich nicht geglaubt habe, dass es so schwierig sein würde. Ich kann mich noch sehr gut an den ersten Tag erinnern. Du hast mich überrascht, sprachlos gemacht, ich war wütend auf dich. Doch gleichzeitig konnte ich mich deiner Wirkung auf mich nicht entziehen.«
»Ich hatte schreckliche Angst vor dir.«
»Ja, ich erinnere mich. Jetzt hast du keine Angst mehr vor mir, oder?«
»Manchmal schon.«
»Ich werde dafür sorgen, dass du nie mehr Angst vor mir hast. Ich will, dass wir eins sind, wie ich dir gesagt habe.«
Melody verbarg das Gesicht im Kissen, als Blackraven in sie eindrang. In ihr tobten widersprüchliche Gefühle: Schmerz, Lust, Empörung, Glück. Es fühlte sich an, als wollte Blackraven in das Innerste ihres Seins vorstoßen. Sie dachte, für viele wäre das, was sie taten, Sünde. Das Gesicht ihrer Mutter, das in der Erinnerung häufig verschwamm, erschien auf einmal deutlich vor ihren Augen, und sie dachte daran, dass sie Pater Mauro, ihrem Beichtvater, nie davon erzählen durfte.
 
Mehrere kräftige Sklaven, darunter Servando, trugen den schweren Eichentisch für vierundzwanzig Personen in den Salon. Zwei Sklavinnen legten eine weiße Leinentischdecke darüber, dort würde das Büfett aufgebaut. Andere Hausangestellte hatten die Lüster abgenommen und bestückten sie mit frischen
Kerzen, während eine andere Gruppe sich um die Silberleuchter kümmerte. Mit etwas Glück mussten sie erst am Ende des Abends angezündet werden, wenn die Gäste allmählich aufbrachen, denn so würde der Salon an diesem heißen Tag kühl bleiben.
Béatrice gab ununterbrochen Anweisungen. Blackraven beobachtete sie lächelnd aus dem Türrahmen. Sie hatten früh am Morgen gemeinsam gefrühstückt, und er wusste, dass sie nervös und schlecht gelaunt war.
»Ach, endlich tauchst du auch einmal auf«, hatte sie sich beklagt. »Ich wollte dich in ein paar Dingen um Rat fragen und musste alles allein entscheiden. Dann beschwere dich hinterher auch nicht.«
»Du weißt, dass ich deine Entscheidungen nie kritisiere, Marie.«
»Wo ist Miss Melody?«, fragte sie streng. »Ich habe sie den ganzen Morgen noch nicht gesehen.«
»Oben, vermute ich.«
»Ich frage mich, ob wir heute Abend den wunderschönen Diamantring wieder an ihrer linken Hand sehen. In den letzten Tagen hat sie ihn nicht getragen«, sagte Béatrice beiläufig.
»Du wirst ihn sehen. Sie wird in Kürze meine Frau werden.«
»Roger, mein Lieber«, schwenkte Béatrice um, »es geziemt sich nicht, dass Miss Melody und du während der Verlobung unter einem Dach schlaft. Das schadet ihrem Ruf.«
»Das Thema hatten wir schon«, erwiderte er, und Béatrice zuckte zusammen, denn in solch barschem Ton sprach er sonst nie mit ihr.
»Was willst du den Gästen sagen? Wenn sie den Ring sehen, werden sie fragen.«
»Marie, du kümmerst dich viel zu sehr um die anderen. Lass sie doch denken, was sie wollen, sie werden sich schon ihren Reim darauf machen.«
Weil Sonntag war, gingen sie in die Messe und aßen danach zu Mittag. Angesichts des Banketts, das sie in wenigen Stunden erwartete, war es ein frugales Mahl. Die Kinder erklärten Miss Melody, Mister Blackraven habe ihnen gestattet, auch an der Soirée teilzunehmen, bis der Tanz anfing. Angelita überlegte, was sie anziehen sollte, und Víctor und Jimmy dachten sich Streiche für die heiratslustigen Mädchen aus.
Als Melody Servando sah, der mit den anderen Möbel rückte und Stühle aufstellte, ging sie auf ihn zu: »Babá.«
»Miss Melody«, erwiderte er, ohne sie anzusehen und spielte nervös mit der Mütze in seinen Händen.
»Was hast du?«
»Nichts, Miss Melody. Was wünschen Sie?«
»Nichts Besonderes. Wissen, wie es dir geht, ob es etwas Neues gibt, ob jemand etwas braucht. Ich weiß nicht, Babá, ich muss doch sonst keinen Grund haben, wenn ich mit dir sprechen will.«
»Aber jetzt, da Sie Herrn Roger gehören, sollten Sie vielleicht nicht mehr mit mir sprechen.«
Melody wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war überrascht und verärgert zugleich.
»Ich gehöre niemandem, Babá. Das weißt du.«
»Es heißt, Sie gehörten jetzt Herrn Roger.«
»Wir werden heiraten.«
Servando schaute auf. In seinem Blick lag Besorgnis.
»Dann werden Sie uns verlassen?«
»Niemals!«, versicherte sie, obwohl sie das Thema bei Blackraven nicht mehr angeschnitten hatte. »Hast du es meinem Bruder Tommy gesagt?«
»Nein.«
»Dann sag es ihm auch bitte nicht. Ich möchte es selbst tun.«
»Er wird außer sich sein. Er kann den Herrn Roger nicht ausstehen.«
»Ich weiß, deshalb bitte ich dich um Besonnenheit. Ich werde mit ihm reden.«
»Wie Sie befehlen, Miss Melody. Ihnen gilt meine Treue.«
Melody legte ihre Hand auf die des Sklaven und drückte sie voller Dankbarkeit. Sie verabschiedeten sich ohne Worte. Melody ging in den Haupthof, aber dort war es so drückend, dass sie in ihr Schlafzimmer flüchtete. Sie sehnte sich nach Roger. Doch der hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um ein paar wichtige Dinge zu erledigen, und sie traute sich nicht, ihn zu stören.
Am liebsten würde Melody an der Soirée nicht teilnehmen. Sie gehörte nicht zu der Klasse von Leuten, die dort verkehrten. Sie verachteten sie, weil sie sich um die Sklaven kümmerte, und sie würden sie erst recht verachten, wenn sie erführen, dass sie sich mit dem Grafen von Stoneville eingelassen hatte. Außerdem fand sie das blaue Kleid, das Miora am Tag fertiggestellt hatte, viel zu gewagt. Sie befürchtete, es könnte bei der ersten jähen Bewegung reißen. Und sie bewegte sich nun mal alles andere als grazil, das hatte ihre Mutter immer gesagt. Tanzen konnte sie auch nicht, was sie zur Zielscheibe des Spotts und der Anfeindungen von Blackravens Freunden machen würde.
Sie legte sich auf ihr Bett und versuchte, ein wenig zu schlafen. Sie wurde von einer Hand geweckt, die über ihre Stirn strich.
»Isaura«, sagte Blackraven, und Trinaghanta zog die Vorhänge auf, um das Licht hereinzulassen.
»Roger«, seufzte Melody und ließ die Lider wieder zufallen. »Was machen die Kinder? Ich muss ihnen ihre Kleider herauslegen und sie kämmen.«
»Keine Sorge, Señorita Leonilda kümmert sich um alles. Schau mal, wer gekommen ist, um dich zu besuchen.«
»Sie verwöhnen sie zu sehr, Exzellenz. Sie hat sich schon auf die faule Haut gelegt, wie ich sehe.«
»Madame!«, rief Melody aus und sprang aus dem Bett.
»Meine Kleine!«
»Ich lasse Sie allein«, sagte Blackraven und bedeutete Trinaghanta, ihn hinauszubegleiten.
Melody rückte den Stuhl vom Frisiertisch an das Bett für Madame Odile, sie selbst setzte sich auf die Bettkante.
»Was für ein wunderbarer Ring. Der muss ihn ein Vermögen gekostet haben.«
»Sie kommen wie gerufen«, sagte Melody hoch erfreut. »Heute brauche ich Sie.«
»Er hat mir heute Morgen diese Nachricht geschickt.« Melody hob die Augenbrauen. »Ich werde sie dir vorlesen, sie ist auf Französisch.«
Die großen, leicht nach rechts geneigten Schriftzüge kündeten von der Stärke und der Entschlusskraft des Schreibenden. Auf dem Siegel erkannte sie den doppelköpfigen Adler von dem im Arbeitszimmer hängenden Wappen. Madame nahm den Brief und las ihn vor.
»Werte Dame, ich hoffe, Sie befinden sich bei bester Gesundheit, wenn Sie diese Grüße lesen. Ich schreibe Ihnen, um Sie zu bitten, uns heute Nachmittag in El Retiro zu besuchen. Meine geliebte Isaura braucht Sie. Ihr ergebener Blackraven. PS: Meine Kutsche wird Sie gegen drei abholen und auch wieder zurückfahren.« Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. »Ach, Liebes, du hast so viel Glück gehabt, dass du einem Mann wie deinem Roger begegnet bist. Sag, warum brauchst du mich? Was ist passiert?« Sie sah sie eindringlich an und kniff die Augen zusammen. »Du bist jetzt eine Frau. Seine Frau.«
»Sieht man mir das an?«, fragte Melody ein wenig verzagt und legte die Hände auf die glühenden Wangen.
»Nur eine Frau wie ich merkt so etwas, Liebes. Lass den Kopf nicht hängen, keinem sonst wird das auffallen. Geht es dir gut? Wie fühlst du dich?«
»Seltsam, Madame. Er hat Sachen mit mir gemacht, die nicht
einmal Sie billigen würden, obwohl Sie bestimmt keine Vorurteile haben.«
»Das bezweifele ich«, winkte Madame ab. »Ich würde alles billigen, was ein Mann wie er mit mir macht. Liebes, du musst verstehen, zwischen einem Mann und einer Frau ist alles erlaubt, solange beide es wollen und keiner dabei zu Schaden kommt.«
»Meine Mutter wäre da ganz anderer Ansicht gewesen.«
»Wir haben schon darüber gesprochen, dass deine Mutter eine traurige, verbitterte Frau war. Und jetzt vergiss deine Mutter und die anderen und sag mir: Wie hast du dich gefühlt? Warst du glücklich in seinen Armen?«
Melody errötete noch mehr, und ihre Augen strahlten.
»Sehr glücklich, Madame. Aber es hat auch wehgetan.«
»Das ist normal am Anfang. Du wirst immer mehr Vertrauen fassen, und es wird nicht mehr wehtun. Du musst dich diesem Mann blind hingeben. Hör auf mich. Er betet dich an, Melody. Ich habe selten einen Mann von seinem Format gesehen, der eine Frau so ehrerbietig ansieht wie er dich. Ich möchte fast sagen, du bist die erste Frau, die Blackraven wirklich liebt.«
Melody dachte über diese Worte nach. Blackraven hatte ihr zwar gesagt, dass er noch nie jemanden so geliebt hatte wie sie, doch es kam ihr unwahrscheinlich vor, dass ein Mann wie er, der manchmal reines Feuer war, noch nie zuvor so intensiv empfunden haben sollte.
»Heute gibt es eine Soirée.«
»Der Herrscher hat es mir im Hinaufgehen gesagt. Er sagte, es sei sein Wunsch, dass ich dir Mut mache und dir helfe, dich zurechtzumachen.«
»Ich will nicht teilnehmen.«
»Du musst. Es ist deine Pflicht als Gastgeberin. Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Der Herrscher betrachtet dich als seine Frau und rechnet fest damit, dass du als Hausherrin auftrittst.«
»Señorita Béatrice ist die Hausherrin.«
»Und du auch. Los, steh auf.«
Am Ende war Melody gelöst und fröhlich. Madame Odile brachte sie mit ihren Bemerkungen zum Lachen und ließ sie all ihre Sorgen vergessen. Sie stellte die Flakons und Tiegel, die Blackraven ihr gekauft hatte, auf den Frisiertisch, und Melody setzte sich vor den Spiegel. Sie rieb Melodys Hände, die Arme, den Hals und den Ausschnitt mit einer Mischung aus Kampfer, Mandelöl und Bienenwachs ein, die ihre Haut ganz weich machte. Die erfrischende Kühle des Kampfers tat Melody gut. Madame tauchte einen Lappen in eine Hamamelislotion und reinigte damit ihr Gesicht, eine Rosenessenz zauberte Glanz auf ihre Wangen.
»Puder brauchen wir nicht«, entschied Madame Odile. »Deine natürliche Blässe ist wunderbar. Außerdem wird es Roger nicht gefallen, wenn du zu stark geschminkt bist. Wir werden deine großen Augen und die Lippen etwas hervorheben, sonst nichts. Ich würde nicht einmal Rouge auflegen.«
Melody war zufrieden mit der Wahl der Frisur: ein mit einem Perlenband geschmückter Knoten auf der Mitte des Kopfes, und ein paar lose über die Schläfen fallende Locken. Dann half Madame Odile Melody beim Ankleiden: die Seidenstrümpfe, der Unterrock, die Krinoline, das Leibchen, das eng geschnürte Korsett und schließlich das Kleid.
»Warte, ich werde dir ein wenig von meinem Parfüm auflegen.«
»Roger hat mir eines geschenkt.« Sie hielt ihr den Flakon hin.
»Frangipaniblüten, welch gute Wahl!« Sie parfümierte Melody großzügig ein, vor allem am Ausschnitt.
Da trat Blackraven ins Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Er sah sie schweigend an, überwältigt von Melodys Verwandlung.
»Sieht meine Kleine nicht phantastisch aus, Exzellenz?«, fragte Madame Odile. »Sie wird die Schönste der ganzen Soirée sein.«
»Das fürchte ich auch«, brummte er und begutachtete das tiefe Dekolleté.
»Aber Exzellenz, Sie werden doch wohl nicht zu den eifersüchtigen und besitzergreifenden Männern gehören, oder?«
»Doch, Madame.«
Madame Odile lachte und hakte sich bei Blackraven unter. Scheinbar harmlos sagte sie: »Jetzt sehen Sie sie nicht so an, Exzellenz. Sie machen ihr ja Angst.«
»Du siehst wunderbar aus, Liebes. Ich bin sprachlos.«
»Ich verstehe dich, Roger. Ich habe mich selbst nicht im Spiegel wiedererkannt. Was soll ich ändern? Vielleicht die Farbe von den Lippen nehmen? Sie glänzen so stark. Ich hätte auch die Augen nicht so betonen sollen. Und das Kleid ist viel zu tief ausgeschnitten.«
Blackraven umfasste ihre schmale Taille und küsste ihren Ausschnitt.
»Du trägst das Parfüm, das ich dir geschenkt habe.«
»Ich habe es nur für dich aufgelegt.« Melody stelle sich auf Zehenspitzen und küsste ihn.
»Ich wollte dir das hier bringen«, sagte er und zog ein Etui aus seinem Jackett. »Ich habe es gestern beim Juwelier abgeholt.«
Melody fuhr mit den Fingern über den grünen Samt, bevor sie das Etui öffnete. Es war das versprochene Geschmeide aus Brillanten und Saphiren. Sie musste an all die Menschen denken, die nichts hatten, die Sklaven, die Kinder im Waisenhaus, die sie mit Pater Mauro regelmäßig besuchte. Doch Blackraven sah sie erwartungsvoll an wie ein kleiner Junge, und sie brachte es nicht übers Herz, ihre Bedenken auszusprechen.
»Es ist wunderschön, Roger«, sagte sie und stellte sich wieder auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Danke, mein Lieber.
So etwas Schönes hab ich meinem ganzen Leben noch nicht besessen.«
»Exzellenz, was für ein prächtiges Geschmeide! Als hätten Sie es passend zum Kleid gewählt!«, rief Madame Odile begeistert.
Blackraven legte Melody das Collier um und Madame Odile half ihr mit den Ohrringen.
»Sie haben exzellente Arbeit geleistet, Madame. Isaura wird mit Sicherheit die begehrenswerteste Frau der Soirée sein, und ich werde die ganze Zeit die lästigen Kerle verscheuchen müssen, die versuchen werden, sie mir auszuspannen.«
»Klagen Sie nicht, Exzellenz, Sie können es gut mit ihnen aufnehmen«, sagte Madame Odile.
Blackraven zog sich zurück. Bald würden die ersten Gäste kommen. Trinaghanta servierte den Tee.
»Madame«, seufzte Melody und reichte ihr eine Tasse, »ich wäre beruhigt, wenn Sie den Abend bleiben könnten. Es wäre ein großer Trost für mich, Sie in meiner Nähe zu wissen. Sie werden mir sagen, wie ich mich zu verhalten, wie ich zu tanzen habe. Es ist das erste Mal, das ich an einer Veranstaltung mit solch vornehmen Leuten teilnehme.«
»Nichts würde ich lieber tun, Kleines. Aber es ist unmöglich. Die meisten Männer, die heute kommen, sind Kunden meines Bordells. Kannst du dir ihre Gesichter vorstellen, wenn sie mich unter den Gästen sehen? Mach dir keine Sorgen, es ist ja noch eine halbe Stunde hin. Das reicht, um die Tanzschritte aufzufrischen, die deine Mutter dir einst beibrachte.«
 
Béatrice ließ zufrieden den Blick über den Salon wandern. Die Ankunft des Vizekönigs und seiner Gattin waren der glanzvollste Augenblick des Festes gewesen. Der große Salon von El Retiro war voller Leute mit Rang und Namen, die in Grüppchen zusammenstanden, einige um den Tisch herum, andere weiter weg, und Mate oder etwas anderes aus dem großen Angebot tranken.
Das Orchester von Maestro Corelli spielte Adagios und leichte Melodien zur Einstimmung auf den Tanz. Die Hausangestellten trugen Tabletts hinein und hinaus, während ein paar Sklaven den reichen Matronen Luft zufächelten.
Béatrice dachte, dass man die ideologische Gesinnung eines jeden Gastes an seiner Kleidung erkennen konnte. Die jungen Kreolen, die heimlich für die Unabhängigkeit kämpften, waren in französischem Stil gekleidet, sorgfältig und leicht überladen, mit weißen Kniebundhosen, Westen in bunten Farben, die hinten geöffnet wurden, Hemden mit Stickereien, Manschetten mit bis über die Hände reichenden Spitzen und Schuhen mit hohen Absätzen und großen, goldenen Schnallen. Auch Manuel Belgrano, der blasse junge Mann mit den feinen Gesichtszügen, der sich im Hof mit Roger unterhielt, trug diese Kleidung.
Ganz anders dagegen die hartnäckigen Verteidiger der spanischen Krone, Manuel de Anchorena, Gaspar de Santa Coloma und Juan Larrea: Sie trugen klassisch streng eine lange, bis zum Hals zugeknöpfte Jacke, aus der nur die weiße Halskrause herausschaute, und Hosen mit Kniestrümpfen. Normalerweise trugen sie dazu einen runden Hut mit breiter Krempe. Bei anderen waren die Kleidungsstücke typisch für ihren Berufsstand: die Offiziere trugen ihre Uniformen mit Ehrenkreuzen und Orden. Don Francisco de Lezica und Don Anselmo Sáenz Valiente, der Oberbürgermeister und sein Stellvertreter, hoben ihre Stäbe der Gerechtigkeit wie Lanzen in die Höhe, während sie ihre Ansichten verkündeten. Die Auditoren des Königlichen Gerichts waren – abgesehen von dem herablassenden Gesichtsausdruck – an ihren kurzen roten Umhängen zu erkennen, die sie über der Schulter trugen.
Blackraven im schwarzen Frack mit weißem Hemd war der Eleganteste von allen. ›Bei seiner Statur ist das die beste Wahl‹, dachte Béatrice. Sie musste innerlich schmunzeln, als sie sich seine strammen Beine in Kniebundhosen oder das verwegene Zigeunergesicht
umrahmt von einer dieser Spitzenwolken vorstellte. Er stand immer noch im Hof, umgeben von einem Grüppchen, das ihm respektvoll zuhörte. Obwohl er seine ganze Aufmerksamkeit seinen Gästen widmete, hätte ein guter Beobachter bemerkt, dass er immer wieder Ausschau nach Miss Melody hielt.
Béatrice ertappte ihn genau in solch einem Moment. Melody schimpfte gerade mit Jimmy und Víctor in einer Ecke des Hofs. In dem blauen Seidenkleid sah sie wundervoll aus. Ihre Schönheit hatte etwas Verstörendes. Welchem Erbe hatte sie diese markanten Züge zu verdanken, die den Herren den Atem raubten? In dem Gewand mit all den Juwelen und der vornehmen Blässe sah sie aus wie eine Prinzessin.
Sie machte sich nichts vor. Sie war eifersüchtig auf Miss Melody, nicht auf ihre Schönheit, sondern auf die Liebe, die Roger ihr entgegenbrachte. Sie hatte ihn immer für einen unverbesserlichen Schürzenjäger gehalten, unfähig, eine Frau ernst zu nehmen, bis auf sie, seine geliebte Marie. Sie hatte immer geglaubt, sie sei für ihren Cousin die Einzige, die Wichtigste. Er hatte Kopf und Kragen riskiert, um sie aus der schrecklichen Lage zu befreien, in die die geschichtlichen Ereignisse sie katapultiert hatten; er stellte sich vor sie als ihr Beschützer, er versteckte sie am Ende der Welt, er war großzügig und ließ es ihr an nichts fehlen. Sie wollte Rogers Herz mit niemandem teilen, und obwohl sie einander nur in brüderlicher Liebe verbunden waren, beschlich sie dieses Gefühl von Neid und Eifersucht, von dem sie sich gern befreit hätte. Plötzlich war sie niedergeschlagen.
Ihre Blick traf auf den von William Traver. Er sah sie so eindringlich an, dass ihr Blut in Wallung geriet und sie ganz rote Wangen bekam. Sie lächelte scheu und wich seinem Blick aus. Jemand kam auf Traver zu, und Béatrice nutzte die Gelegenheit, sich ein wenig Luft zuzufächern. Sie hätte nie gedacht, dass sie in ihrem Alter, wo sie schon glaubte, als alte Jungfer zu enden, ein Mann noch begehren, geschweige denn lieben könne. Das Leben
gab ihr noch eine Chance mit William Traver, und die Bedenken ihres Cousins waren ihr herzlich egal.
Dann blickte sie hinüber zu Pierre Désoite. Sie wusste nicht, ob die Kühnheit auf das Hochgefühl zurückging, das Traver in ihr erweckte, oder auf die Gewissheit, die sich nach mehreren Tagen Grübelns eingestellt hatte. Jedenfalls ging sie auf Désoite zu und nannte ihn bei seinem wahren Namen.
»Louis Charles«, flüsterte sie kaum hörbar.
Wie der Blitz fuhr er herum.
»Louis Charles«, wiederholte Béatrice, und ihre Augen wurden feucht.
Der junge Mann sah sie ernst an. In seinen Augen lag kein Erstaunen, sondern Misstrauen. Béatrice schloss ihren Fächer, warf ihm einen vielsagenden Blick zu und trat hinaus. Désoite zögerte einen Moment, dann folgte er ihr. Vom anderen Ende des Hofs aus verfolgte William Traver die Begegnung aufmerksam.
 
Da Blackraven niemanden liebte oder hasste, sondern die Leute immer danach beurteilte, ob sie nützlich für ihn waren oder nicht, fühlte er sich unwohl mit dem Groll, den er für Bruno Covarrubias hegte. Am liebsten hätte er mit einem Faustschlag das Lächeln aus seinem Gesicht verbannt. Den ganzen Nachmittag hatte er Melody bereits umschwärmt. Wäre er nicht so wütend gewesen, hätte er gebrüllt vor Lachen, wenn er daran dachte, wie Covarrubias der Schlag getroffen hatte, als er Melody im Salon entdeckte.
Doch im Moment konnte er gar nichts witzig finden, denn Covarrubias hatte sich gleich bei den ersten Klängen auf Melody gestürzt und sie in die Mitte des Salons geführt, um ein Menuett zu tanzen. Jemand umfasste Roger von hinten in vertrauter Manier. Er drehte sich um, und Bernabela stand vor ihm.
»Wollen Sie mich nicht zum Tanzen auffordern, Exzellenz?«
»Mit Vergnügen, Doña Bela.«
Er bemerkte, dass Melody sie beobachtete, und neigte sich lachend zu seiner Begleiterin. Bela, der Blackravens Absicht nicht verborgen geblieben war, sagte: »Ich glaube, Miss Melody ist wütend auf mich.« Roger hob eine Augenbraue. »Obwohl ich nicht weiß, warum. Ich habe sie nur gefragt, für wie viele Sklaven sie von dem Schmuck, den du ihr geschenkt hast, die Freiheit erkaufen könnte.«
»Bela, ich warne dich! Lass sie in Ruhe.«
»Warum sollte ich?«, sagte sie schnippisch. »Sie hat mir das genommen, was ich am meisten liebe auf der Welt.«
»Du weißt nicht, was du sagst.«
»Selbstverständlich weiß ich das. Ich werde nicht zulassen, dass so eine dahergelaufene Göre mir meinen Mann wegnimmt.«
»Nicht so laut!«
»Was weißt du von ihr, Roger? Du weißt nichts über ihre Vergangenheit. Sie könnte eine Verbrecherin sein. Ich spüre, dass etwas mit ihr nicht stimmt.«
Blackraven wirkte äußerlich ganz ruhig, doch ein leichtes Beben der Nasenflügel verriet, dass sie besser aufhören sollte, mit dem Feuer zu spielen.
Melody hatte auf dem Fest viel mitmachen müssen: die schrägen Blicke, das Getuschel, die brüsk zusammengeklappten Fächer, die spitzen Bemerkungen und die Geringschätzung. Doch am schlimmsten war für sie, mit ansehen zu müssen, wie Roger und Doña Bela tanzten. Sie fragte sich, worüber sie wohl sprachen. Sie war aufgebracht und dementsprechend abgelenkt; sie hatte die Tanzschritte vergessen und war dem armen Bruno schon dreimal auf die Füße getreten.
»Miss Melody, darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, sagte Covarrubias.
»Ja, Bruno, fragen Sie nur.«
»Stimmt das mit der Verlobung von Ihnen und Mister Blackraven?«
»Ja, das stimmt.«
Covarrubias drückte ihre Hand, so fest, dass es schmerzte.
»Wie ist das möglich, Miss Melody! Sie und Blackraven? Er hat Sie nicht verdient. Sie sind viel zu gut für diesen Schürzenjäger. Wissen Sie, mit wie vielen der heute hier anwesenden Damen er bereits eine Affäre hatte? Mit mehr als einer, das kann ich Ihnen versichern.«
Melody versuchte sich zu lösen, doch Covarrubias hielt ihre Hand fest und führte sie weiter durch den Salon.
»Sie sind ein Engel. Er ist korrupt und skrupellos – für ein wenig mehr Macht oder Geld würde er alles tun. Er ist unersättlich. Ein Bastard!«, entfuhr es ihm und dann schwieg er aufgebracht.
Melody ließ seine Hand los und verließ die Reihe der Tanzenden. Covarrubias folgte ihr betrübt und packte sie am Handgelenk. Blackraven ließ Bela stehen und ging wie ein Raubtier am Rand der Tanzfläche entlang, hinter den beiden her.
»Melody«, sagte Covarrubias flehentlich.
»Lassen Sie mich los!«
»Ich bitte Sie, mir die Entgleisung zu verzeihen. Sie müssen wissen, dass ich Sie von ganzem Herzen anbete, und der Schmerz, Sie in den Händen eines Mannes wie Blackraven zu wissen, bringt mich um.«
»Und mich schmerzt, dass Sie sich als Mensch voller Vorurteile entpuppt haben. Ich glaube nicht an die Anschuldigungen, die Sie hier so achtlos gegen ihn vorbringen.«
»Verzeihen Sie mir. Gehen wir auf die Tanzfläche zurück.«
»Bedaure, Covarrubias«, unterbrach ihn Blackraven, und der Anwalt zuckte zusammen, »meine Verlobte tanzt den Walzer nur mit mir.«
Er führte Melody in die Mitte des Salons. Bislang hatte er sich von ihr ferngehalten. Die Gerüchte über ihre Beziehung schienen völlig unbegründet. Eine der Matronen, Doña Rosario de
Lavardén, machte Gebrauch von der Autorität, die das Alter und ihre Herkunft ihr gewährten, und fragte frei heraus, ob er um Miss Melodys Hand angehalten habe. Blackraven warf ihr ein mildes und zugleich ironisches Lächeln zu, bevor er antwortete: »Hätten Sie denn etwas dagegen?«
»Nun«, stammelte die Dame, »ich kenne sie ja gar nicht … Eine schöne junge Frau, zweifellos. Doch ich weiß nicht. Was soll ich sagen?«
»Genießen Sie die Soirée, Doña Rosario«, erwiderte Blackraven und entfernte sich mit einer Verbeugung.
In dem Moment, als das Paar die Tanzfläche betrat, nahm das Gerede jedoch eine neue Wendung. Sogar noch der schlechteste Beobachter gewahrte den Hauch von Sinnlichkeit, der das Paar umgab.
»Du bist ja völlig aufgelöst«, sagte Blackraven. »Was hat Covarrubias zu dir gesagt, dass du in einem solchen Zustand bist?«
»Nichts. Du willst, dass ich Walzer tanze, aber ich kann das nicht. Ich will dich nicht vor deinen Freunden blamieren.«
»Das sind nicht meine Freunde. Hab keine Angst und lass dich einfach führen. Walzer kommt von walzen, also drehen. Das ist alles, Isaura, wir drehen uns unermüdlich um uns selbst.«
Besonders die Alten waren über diese Art von Tanz entrüstet. Sie fanden ihn unanständig, weil das Paar so eng umschlungen tanzte. Die jüngere Generation hingegen fand Gefallen daran, und immer mehr Paare fanden sich auf der Tanzfläche ein. In Blackravens Armen fühlte sich Melody, als würde sie schweben. Ein Walzer folgte dem nächsten, und während sie tanzten, achteten sie nicht auf die Blicke und das Raunen hinter den Fächern. Blackraven sah ihr immerfort in die Augen, und schließlich erwiderte Melody seinen Blick.
 
Hinter dem Haupthof, auf dem Weg zum Dienstbotenbereich, gab es ein kleines Zimmer, in das Béatrice sich gern zum Lesen
oder Nähen zurückzog. Dort fand Monsieur Désoite sie in einem Schaukelstuhl sitzend vor. Verloren blickte sie auf eine in Gold gefasste mit Edelsteinen besetzte Miniatur. Er trat ein und schloss die Tür. Béatrice schaute auf und lächelte ihn an.
»Woher kennen Sie meinen richtigen Namen? Hat der Herr Graf ihn vielleicht erwähnt?«
Béatrice erhob sich und kam auf ihn zu.
»Erinnerst du dich daran?« Sie reichte ihm die Miniatur mit dem Porträt einer blonden Frau.
Désoite nahm sie in die Hand und betrachtete sie eine Weile. Tränen liefen über seine Wangen, als er sprach: »Ich dachte, sie sei während der Revolution verloren gegangen, wie der andere Besitz meiner Mutter.«
»Erinnerst du dich an das Geheimnis, das diese Miniatur birgt?«
Ohne zu zögern, drehte er sie um und betätigte den Mechanismus. Ein ovaler Deckel sprang auf. Es befanden sich drei Strähnen hellblonden Haares darin.
»Sie hat es mir gegeben, bevor man sie einsperrte«, erklärte Béatrice, »bevor man ihr den Prozess machte.«
»Hatten Sie vielleicht Zugang zu der Zelle, in der man sie gefangen hielt? Sagen Sie es mir, bitte!« Seine Stimme hatte etwas Flehendes.
»Ich hatte nicht Zugang zu der Zelle. Ich war selbst darin, gemeinsam mit ihr und meiner Tante Elisabeth.«
Obwohl sich nur wenige Meter entfernt die Gäste amüsierten, herrschte im Raum eine vollkommene Stille. Désoite wagte nicht zu atmen. Er hielt die Luft zurück wie die Frage, die er sich nicht zu stellen traute. Béatrice lächelte ihm zu und streichelte seine feuchte, eingefallene Wange.
»Mein geliebter Bruder Louis, mein kleiner süßer Louis. Ich bin es, deine ältere Schwester, Marie-Thérèse-Charlotte, ›Madame Royale‹. Wir beide sind die Kinder von Louis XVI.,
dem König von Frankreich, und Marie Antoinette von Österreich.«
Pierre Désoite erblasste noch mehr. Mit einem gepressten Ausruf des Erstaunens ließ er sich in den Schaukelstuhl fallen. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und fing bitterlich an zu weinen. Béatrice eilte zu ihm und hielt ihn in den Armen. Schon ruhiger, schaute er auf, und während er sie ansah, wurden die Erinnerungen an seine Kindheit, an die Zeit des Glücks wieder wach.
»Wieso habe ich dich nicht erkannt, Marie?«
»Du warst noch sehr klein, als man uns im Temple-Gefängnis trennte, und ich habe mich sehr verändert.«
»Nein, jetzt, wenn ich dich so anschaue … Sag mal, hat der Graf dir gesagt, wer ich bin?«
»Roger hat kein Wort gesagt. Ich vermute, er hat dich hierher gebracht, um zu sehen, ob ich dich wiedererkenne.«
»Der Graf hat seine Zweifel, dass ich Louis XVII. bin.«
»Das kannst du ihm nicht übelnehmen. All die Schwindler, die sich als du ausgegeben haben, haben es schwer gemacht, dich zu finden. Er hat dich hierher gebracht, um dich zu schützen, weil er es für wahrscheinlich hält, dass du der Sohn von Louis XVI. bist.«
»Und wie hast du mich erkannt, Marie?«
»Als ich dich vor ein paar Tagen aus der Kutsche steigen sah – und da hatte ich noch nicht einmal deine Stimme gehört –, hüpfte mein Herz vor Freude. Mein erster Gedanke war: ›Das ist mein Bruder‹. Ich habe nichts gesagt, aus Vorsicht, und beschlossen zu warten. Später, als der Hund dich in den Arm gebissen hatte, konnte ich diese Narbe am Handgelenk sehen, die du seit deiner Geburt hast. Von diesem Moment an hatte ich keinen Zweifel mehr.«
»Die Narbe, die aussieht wie eine Lilie.«
»Das hat unsere Mutter immer voller Stolz gesagt, erinnerst
du dich?« Der junge Mann schaute zu Boden. »Die Tage mit dir hier sollten nur … Louis, was hast du? Warum weinst du, mein Lieber? Nein, bitte, keine Tränen mehr.«
»Verzeih mir, Marie!«, schluchzte er. »Durch meine Schuld ist unsere Mutter gestorben.«
»Louis, was redest du da? Dich trifft keinerlei Schuld. Beruhige dich.«
»Die Schuld quält mich seit frühester Jugend. Ja, es war wegen dieses Geständnisses, das Hébert mich niederschreiben und unterzeichnen ließ, in dem ich unsere Mutter so ungerecht verleumdet habe, dass sie unter der Guillotine starb. Ich war ein Feigling!«, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Man hat mir mit dem Schafott gedroht, und ich wollte nicht sterben. Jetzt wünschte ich, ich wäre tot!«
»Sag so was nicht! Merkst du denn nicht, dass du mir die Lebensfreude zurückgeschenkt hast? Ich will, dass du bei mir bist, für immer, Louis. So viele unglückliche Jahre! Roger hat dafür gesorgt, dass wir wieder zusammen sind. Jetzt werden wir uns nicht mehr trennen und endlich glücklich sein können.«
Béatrice umarmte ihn so heftig, als würde sie sich an das Leben selbst klammern. In diesem Augenblick hörte man das Geräusch der Tür, die gegen die Wand schlug. William Traver trat herein und schaute den jungen Mann hasserfüllt an. Er hatte eine Weile gebraucht, bis er die beiden gefunden hatte, weil er sich ein paar Mal in den labyrinthischen Gängen des Hauses verlaufen hatte. Aber nun bestätigte sich, was er die ganze Zeit vermutet hatte.
»Señorita!«, rief er blind vor Zorn, drehte sich auf der Stelle um und verließ den Raum.
»William!«, stieß Béatrice aus. »Es ist nicht das, was Sie denken. Warten Sie! Ich kann es Ihnen erklären.« Sie rannte hinter ihm her
Louis blieb allein zurück, mit der Miniatur in der Hand. Er betätigte den Mechanismus erneut und strich über die feinen
blonden Haarsträhnen, die den drei Kindern von Louis XVI. und Marie Antoinette gehört hatten: Marie, Louis Joseph, der mit acht Jahren gestorben war, und seine eigenen.
 
Melody hörte, dass Blackraven und ein paar Männer über den baskischen Händler Martín de Álzaga sprachen.
»Der plötzliche Tod seines Neffen hat ihn daran gehindert, heute hier zu sein«, informierte sie Manuel de Anchorena.
»So, wie ich es verstanden habe, ist er ermordet worden«, meinte Blackraven.
»Ja«, erwiderte Gaspar de Santa Coloma überrascht und mit einem gewissen Unbehagen, denn sein Freund Martín wollte nicht, dass die Sache an die Öffentlichkeit drang.
»Hoffentlich fassen sie den Schuldigen«, sagte Blackraven, und die anderen nickten.
»Auf jeden Fall ersucht Señor de Álzaga Eure Exzellenz, ihn in Ihrem Haus in der San José zu empfangen, wenn Sie in der Stadt sind«, sagte Juan Larrea.
»Oh, ich hatte vor, morgen in die Stadt zu fahren. Ich werde Señor Álzaga selbst aufsuchen, wenn ihm das nicht ungelegen kommt.«
»Aber natürlich nicht!«, versicherte Santa Coloma, und seine Begeisterung war darauf zurückzuführen, dass bei jedem Geschäft, bei dem sein Freund Álzaga die Finger im Spiel hatte, auch immer ein Teil in seiner Tasche landete.
Verstimmt sah Melody, wie sie sich entfernten. Dieser Martín de Álzaga gefiel ihr nicht, mehr noch, sie verachtete ihn. Er hatte sein Vermögen, das einige für unermesslich hielten, mit Schmuggel und Sklavenhandel gemacht. Er galt als Mann mit einem eisernen Willen, einer raschen Auffassungsgabe und klaren Zielen, die er skrupellos verfolgte. Vor einiger Zeit hatte Papá Justicia ihr erzählt, El Joaquín, ein Sklavenschiff, das Álzaga gehörte, sei von Mozambique aus mit dreihundert Schwarzen Richtung Río de
la Plata aufgebrochen. Als das Schiff in Montevideo anlegte, waren nur noch dreißig übrig. Die Gesundheitsbehörde unter der Leitung von Juan Cayetano Molina stellte mit Unterstützung von Gouverneur Ruiz Huidobro das Schiff unter Quarantäne, bis eine Seuche ausgeschlossen war. Álzaga, der um die Freigabe des Schiffes und seiner Ladung kämpfte, führte an, die Schwarzen seien nicht an einer Seuche gestorben, sondern verdurstet. Melody erschreckte es, wie leichtfertig der Händler dies zugab. Es kam häufig vor, dass das Trinkwasser auf den Schiffen rationiert wurde, denn in den Häfen Afrikas wurden immer weniger Fässer mit Süßwasser geladen, damit man mehr Platz für die Schmuggelware hatte. Sie wollte nicht, dass Roger mit Álzaga Geschäfte machte, denn sein Geld war vom Blut der Afrikaner befleckt.
 
Mit Hilfe von Trinaghanta entledigte sich Melody ihres Kleides. Trotz des Leibchens zeichneten sich die Spuren der Schnüre des Korsetts auf ihrer Haut ab. Sie betrachtete im Spiegel das Collier aus perfekt geschliffenen Brillanten und Saphiren und fühlte sich schön. Doña Bela hatte sie gefragt, wie vielen Sklaven sie damit wohl die Freiheit kaufen konnte. Sie drückte die Steine in ihrer Hand und war von sich enttäuscht, denn plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie Rogers Geschenk nicht weggeben konnte, nicht einmal für diejenigen, die ihr so sehr am Herzen lagen.
Es war eine warme Nacht, und so hatte sie nichts dagegen, dass Trinaghanta ihr bei einem Bad zur Hand ging. Sie fühlte sich wohl in Gegenwart der exotischen Dienerin. Es machte ihr weder etwas aus, dass sie sie nackt sah, noch dass sie sie wie eine Prinzessin behandelte. Sie tat das ganz selbstverständlich. Zwischen ihnen war eine Art stillschweigende Übereinkunft entstanden, und es war kaum zu glauben, dass sie sich erst seit ein paar Wochen kannten.
Vor dem Spiegel sitzend, von dem Bad wohlig entspannt, ließ Melody ihr Haar flechten. Sie schloss die Augen, ein wenig
schläfrig von der Bewegung von Trinaghantas Händen und der Erschöpfung des Tages.
Die letzten Gäste, die Gebrüder Rodríguez Peña, waren gegen neun gegangen, gefährlich spät, um noch den Weg zurück in die Stadt zu wagen. Blackraven hatte ihnen Zimmer angeboten, doch sie hatten darauf bestanden, zu fahren. Sie waren der Meinung, es bestünde keinerlei Gefahr. Melody war froh, als sich die Tür hinter ihnen schloss. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn Béatrice die Rolle der Gastgeberin übernommen hätte, sie und Señorita Leonilda waren so unerfahren in diesen Dingen.
»Und meine Cousine, Señora Béatrice?«, hatte Blackraven Trinaghanta gefragt, als die Gebrüder Rodríguez Peña weg waren. Doch die Sklavin wusste nicht, wo Béatrice sich aufhielt. »Such sie! Sag ihr, ich will sie in meinem Arbeitszimmer sehen!« Dann wandte er sich an Somar: »Vergewissere dich, ob alles in Ordnung ist, und geh dann schlafen.«
Melody trat auf den Balkon hinaus. Sie hörte immer noch Trinaghanta im Zimmer, die die Kleider einsammelte und den Frisiertisch leise herrichtete, damit Jimmy nicht aufwachte. Sie öffnete den Morgenrock, streckte die Arme aus und atmete tief durch. Eine leichte Brise war aufgekommen, die sich im Batist ihres Nachthemdes verfing. Sie schaute Richtung Fluss. Die gewaltige dunkle Landschaft im Licht des Vollmonds machte ihr Angst und faszinierte sie zugleich. Sie hatte eine ähnliche Wirkung auf sie wie Blackraven – überwältigend und berauschend.
Covarrubias hatte gesagt, Roger sei ein Frauenheld und würde alles tun, um seine Ziele zu erreichen. Es beunruhigte sie, dass Covarrubias, der eigentlich grundsolide war, eine solche Meinung von Blackraven hatte. Sie sagte sich, dass ihn die Eifersucht dazu trieb. Sie hatte Angst vor ihrem eigenen Misstrauen. Covarrubias’ Worte trafen sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Sie musste Blackraven sehen, damit sich all ihre Zweifel in Wohlgefallen auflösten.
Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und fragte Trinaghanta leise: »Weißt du, ob seine Exzellenz auf seinem Zimmer ist?«
»Das glaube ich nicht, Miss Melody. Er ist bestimmt in der Bibliothek.«
In der Tat, Blackravens Schlafzimmer war leer. Sie ging ins untere Stockwerk. Nachdem die Sklaven den Salon aufgeräumt hatten, hatten sie sich zurückgezogen. Sie öffnete die Tür zu Blackravens Arbeitszimmer, und Sansón trottete auf sie zu.
»Geh und pass auf Jimmy auf«, sagte sie und schloss die Tür hinter ihm.
Sie hörte den dumpfen Schlag eines Billardstocks gegen eine Kugel und ging zu dem angrenzenden Zimmer. Sie sah Blackraven, der sich um den Tisch herum bewegte und über den nächsten Stoß nachdachte. Sein Oberkörper war nackt, sein Haar offen. Ihr Blick fiel auf die Tätowierung am linken Arm, und wieder musste sie an Covarrubias’ Warnungen denken. Dieses Bild strahlte etwas Unheimliches aus, als sei es der sichtbare Ausdruck seiner dunklen Seite.
Blackraven schaute auf und lächelte ihr überrascht zu. Er legte den Spielstock auf den Tisch, nahm Melody in den Arm und drückte sie an seine Brust. Sie duftete nach Frangipani und Seife. Er spürte, dass die Soirée ihr zugesetzt hatte und dass sie durcheinander war.
»Ich hatte solche Sehnsucht nach dir. Aber ich wollte dich nicht stören. Ich dachte, du seiest zu erschöpft«, sagte er.
»Ich bin erschöpft, aber ich musste dich sehen. Ich hatte auch Sehnsucht nach dir«, sagte sie.
Lächelnd nahm Blackraven ihr Gesicht in seine Hände.
»Meine süße Isaura. Meinetwegen hast du so viel ertragen müssen. Verzeih mir bitte. Ich hätte dich diesem Jahrmarkt von Heuchlern niemals aussetzen dürfen.«
»Das macht mir alles nichts aus, solange du mir sagst, dass du mich liebst und dass ich dir wichtig bin.«
»Isaura, ich liebe dich so sehr, dass ich mich selbst nicht mehr kenne. Seit ich dir begegnet bin, fühle ich mich lebendig. Ich muss zugeben, ich bin kühl und berechnend stets allen Lastern aus dem Weg gegangen, damit nichts und niemand Macht über meinen Geist oder meinen Körper bekommen konnte. Ich wollte immer alles unter Kontrolle haben. Und jetzt, da du die Kontrolle übernommen hast, bin ich glücklich.«
»Ich will dich nicht beherrschen, Roger. Ich will dich nur glücklich machen.«
»Das machst du, mein Liebes. Weil du noch so jung bist, verstehst du vielleicht nicht, welchen Wert deine Hingabe für mich hat. Du hast mir alles gegeben, Isaura, was ein Mann sich nur wünschen kann. Ich bin ein vermögender Mann, aber du bist mein teuerstes Gut. Es gibt nichts, was mir so wertvoll ist wie du.«
Seine Worte klangen aufrichtig, und sie glaubte ihm.
»Was ist das eigentlich für ein Spiel? Das wollte ich immer schon wissen.«
Blackraven schaute zum Billardtisch. »Das ist Billard.«
»Ist es schwierig?«
»Ich sage immer, beim Billard braucht man zwei Fertigkeiten: Treffsicherheit wie beim Bogenschießen und schnelles Kombinieren wie beim Schach. Möchtest du es gern lernen?«
Melody nickte. Blackraven reichte ihr einen Billardstock und zeigte ihr, wie man ihn hält. Dann erklärte er ihr, wie man auf die weiße Kugel zielen musste. Melody beugte sich über den Tisch. Blackraven stand dicht hinter ihr und sagte ihr, welche Kugel sie als nächste anstoßen sollte.
Melody spürte seine Lippen auf ihrem Hals und hielt inne, den Queue in der Hand.
Blackraven flüsterte ihr ins Ohr: »Ich wusste, dass Frangipani dein Parfüm ist. Es ist wie geschaffen für die wunderbarste Frau der Welt.« Dann drehte er sie um und küsste sie auf die Lippen.
»Du warst die Schönste auf dem Fest. Ich musste dich immerfort ansehen.«
»Anita Perichon war die Schönste«, widersprach Melody, getrieben von Eifersucht, weil sie gehört hatte, wie eine der Damen auf dem Fest erwähnte, dass Blackraven und sie einst ein Liebespaar gewesen waren.
»Keine Frau, die ich kenne, lässt sich mit dir vergleichen. Du bist einzigartig. Ich bin um die Welt gereist und habe exotische Orte besucht, ich habe unglaubliche Schauspiele gesehen und höchst interessante Menschen kennengelernt. Doch als ich dich sah, war ich sprachlos. Eine Frau wie du ist mir noch nie begegnet.« Er küsste ihre Schultern.
Melody lächelte.
»Weißt du, ich habe mir gewünscht, dass die Soirée bald zu Ende wäre, nur um endlich mit dir allein sein zu können«, sagte Blackraven.
»Deine weiblichen Gäste heute … all diese Damen … ein paar begehren dich, das weiß ich. Ana Perichon, sie hat so feine Züge wie eine Puppe, nicht?«
Blackraven warf den Kopf in den Nacken und lachte.
»Worüber lachst du?«
»Du bist eifersüchtig, und das gefällt mir. Sag mir, wer hat schlecht über mich gesprochen? Covarrubias, dieser Blödmann? Was hat er gesagt, um dich gegen mich aufzubringen? Hat er wieder von Liebe gesprochen? Hatte er die Stirn, obwohl er weiß, dass du meine Verlobte bist?«
»Nein«, log sie. »Er hat nur gesagt, du seist ein Frauenheld, aber das wusste ich ja bereits. Glaubst du, es macht mir Spaß, Melchora Sarratea, die dich verzückt anstarrt und jedes Mal mit den Wimpern klimpert, wenn du sie ansiehst, sagen zu hören, du und Ana Perichon wärt ein Liebespaar gewesen?«
Melody hatte kein Problem damit, die Affäre mit Señora Perichon anzusprechen, aber wenn sie an Bela dachte, hatte sie einen
Kloß im Hals. Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Liebelei mit Ana Perichon keine Bedeutung hatte, doch die Affäre mit Bela war etwas anderes.
Blackraven sah sie mit ernstem Blick an. »Du bist viel zu jung und unerfahren, um zu begreifen, dass die tiefen und echten Gefühle zwischen uns nichts mit den Geschichten zu tun haben, die du erwähnst. Es geht nicht um Schönheit, Eleganz oder gesellschaftliche Stellung. Nicht einmal meine Vergangenheit zählt. Nur du und ich, Isaura und Roger. Wir entblößen nicht nur unseren Körper, sondern auch unsere Seele. Zwischen uns gibt es eine Nähe, wie sie nur wenige kennen. Verstehst du, dass meine Liebe zu dir ein Schatz von unermesslichem Wert ist, den ich für nichts und niemanden aufs Spiel setzen würde?«
Melody schaute auf, und ihr Blick traf auf den von Blackraven. Da war keinerlei Härte, nur Schmerz.
»Es tut mir leid, Roger.«
»Zweifele bitte nie wieder an mir.« Seine Miene veränderte sich. »Die Luft hier drin ist stickig, und es ist drückend. Mich gelüstet nach einem Bad im Fluss. Komm mit!«
»Ich kann nicht schwimmen.«
»Das macht nichts. Ich bin ein guter Schwimmer. Ich habe es in reißenden Fluten gelernt. Mit mir an deiner Seite kann dir nichts geschehen.«
Obwohl sie die Vorstellung, in den schlammigen Wassern des Río de la Plata zu baden, nicht unbedingt verlockend fand, stimmte sie zu und ging gemeinsam mit ihm durch die Vollmondnacht. Während sie Hand in Hand auf den Abhang zuliefen, unterhielten sie sich, und Melody hatte das Gefühl, sie würde Blackraven schon ihr ganzes Leben lang kennen. Sie sah ihn von der Seite an und fühlte sich mit ihm selbst in dieser verlassenen Gegend sicher.
»Du sollst wissen, dass ich heute Abend nicht nur schmachtende Blicke mit Melchora Sarratea ausgetauscht habe, sondern
auch einen von deinen Wünschen erfüllt habe. Ich bin mit Warnes zu einer Einigung gelangt und habe ihm die Sklavenfamilie abgekauft.«
Melody blieb stehen und fiel ihm um den Hals. Blackraven hob sie an und drehte sich mit ihr im Kreis.
»Da muss ich also die Hälfte der schwarzen Bevölkerung von Buenos Aires kaufen, damit meine Frau mir ein wenig Liebe zeigt.«
»Danke, Roger! Wann werden sie gebracht?«
»In ein paar Tagen, denke ich, wenn der Papierkram erledigt ist. Sie werden in meinem Stadthaus leben, dort stehen Renovierungsarbeiten an. Warnes sagte, Ovidio sei ein guter Stukkateur. Der kann sich dort nützlich machen.«
Sie erreichten das Flussufer und tauchten die Füße ins Wasser. Melody musste zugeben, dass es herrlich erfrischend war. Sie zogen sich aus und gingen ins Wasser, jedoch nur so tief, dass Melody noch stehen konnte. Wie Kinder bespritzten sie sich gegenseitig, umarmten und küssten sich. Er tauchte unter und erschreckte sie, als er plötzlich hinter ihr war. Er hob sie hoch und warf sie ins Wasser. Später schlang sie die Beine um seine Taille, und sie drehten sich immer weiter, als würden sie Walzer tanzen.
»Du frierst«, sagte Blackraven schließlich. »Komm, es ist Zeit, herauszugehen.«
Melody ging als erste Richtung Ufer. Mit zwei Schritten war Roger bei ihr und sie rollten über den nassen Sand, als wären sie ein einziger Körper.
 
Pablo verließ das Zelt, das er mit Tommy Maguire teilte, und ging ein Stück, um dem Lärm und der Hitze im Lager der fahrenden Händler zu entfliehen. Er sehnte sich nach dem Frieden der Nacht, und in seiner Eile stolperte er ein paar Mal. Er fluchte laut, was ungewöhnlich für ihn war. Er war völlig verändert: Aus
dem friedfertigen, wortkargen jungen Mann war ein unleidlicher Mensch geworden, der am liebsten jeden, der ihm in die Quere kam, verprügelt hätte. Angefangen mit Tommy Maguire, der ihn seit dem Verschwinden des Medaillons mit der Goldkette mit seiner miserablen Laune quälte. Tommy lag ihm ständig damit in den Ohren, dass es die einzige Erinnerung an seine Mutter war. Und abergläubisch, wie er war, betrachtete er es als schlechtes Omen und wollte den Angriff auf die Sklavenlager verschieben.
Zum ersten Mal seit Jahren hatte sich Pablo ihm widersetzt. Seit Monaten planten sie den Überfall. Sie würden nicht die wochenlangen Vorbereitungen wegen des Diebstahls einer einfachen Kette über Bord werfen. Sie würden den Angriff ausführen und sich eine ordentliche Beute sichern, dann wäre es mit der Armut für immer vorbei. Er konnte dieses Nomadenleben in Not und Elend nicht mehr ertragen. Außerdem war da noch Melody. Er hatte sich fest vorgenommen, sie zurückzuerobern. Das würde ihm nicht gelingen, wenn er in Lumpen mit einem Karren daherkam.
Er erreichte die Ausläufer von El Retiro. Er ging den Abhang hinauf und betrachtete das Haus. Hinter einem dieser Fenster schlief Melody. Wehmut überkam ihn, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er drehte sich um zum Fluss, weil er die Bilder von Bella Esmeralda verscheuchen wollte.
Da erspähte er jemanden am Ufer. Eigentlich waren es zwei, wahrscheinlich zwei Sklaven, die sich liebten. Er schnalzte mit der Zunge und wandte sich ab. Schon als Kind hatte er es nicht leiden können, in die Intimität anderer einzudringen. Er schaute wieder hin, denn etwas an der Frau hatte ihn stutzig gemacht. Im Schutz der Dunkelheit schlich er den Abhang hinunter bis zu einem Gebüsch, hinter dem er sich verstecken konnte.
Die Frau saß auf ihrem Liebhaber, den Oberkörper nach vorne gebeugt. Der Mann stöhnte und presste seine Hände gegen ihren Rücken. Die Frau richtete sich auf, und als sie den Kopf in den
Nacken warf, flog die wallende Mähne nach hinten. Das Mondlicht fiel auf die kupferfarbenen Locken, die Pablo unter tausenden erkannt hätte.
Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und ihm wurde übel. Er flüsterte Melodys Namen und schüttelte den Kopf. Er hatte die Augen geschlossen, wollte nicht wieder hinschauen. Doch eine fatale Neugier brachte ihn dazu, die Hände herunterzunehmen und sich das Schauspiel erneut anzuschauen: die zarte Melody in den Händen dieses lüsternen englischen Aristokraten. So etwas machten nur Huren. Womit hatte er ihr gedroht, um sie zu diesem Akt zu zwingen? Er war ein Idiot gewesen, dass er an dem Abend im Stall nicht bemerkt hatte, was Blackraven mit Melody vorhatte. Zu dumm, dass der Messerstich ihn nicht getötet hatte.
Er sollte dazwischengehen und sie diesem dreckigen Engländer aus den Händen reißen, doch ihm fehlte der Mut dazu. Blackraven war ein unbesiegbarer Gegner. Dieser Engländer schien von einer Aura der Bedrohung und der Gewalt umgeben zu sein.
Zu dem Schmerz kam noch die Demütigung wegen seiner Feigheit hinzu. Blind vor Wut und Ohnmacht ging Pablo alle Möglichkeiten durch. Blackraven war nackt und schutzlos, er hingegen trug ein Messer in der Leibbinde. Vielleicht wäre es gar nicht so dumm, ihn anzugreifen, wenn er den Überraschungsmoment ausnutzte. Er stand auf und zog die Waffe, als er plötzlich Melody sagen hörte: »Roger, mein Geliebter!«
Das Bild dieser wunderbaren und unbekannten Frau, die sich verhielt, als sei sie vom Teufel besessen, machte ihn sprachlos. Das war nicht seine sanfte, unschuldige Melody. Der Schmerz war stärker als er. Er sank auf die Knie und weinte mit gesenktem Haupt, das Messer noch in der Hand.

Kapitel 20

Nach dem Frühstück sagte Blackraven zu Béatrice, er wolle mit ihr unter vier Augen sprechen. Sie nickte nur kurz, gab den Sklavinnen noch ein paar Anweisungen und folgte ihm. Melody fand, dass sie übernächtigt aussah. Die hellblauen Augen waren von dunklen Schatten umrahmt. Sie hingegen, die ja auch nicht viel geschlafen hatte, fühlte sich voller Energie und konnte es nicht erwarten, sich wieder in die Arbeit zu stürzen.
»Tritt ein, Marie«, sagte Blackraven. »Du siehst müde aus. Hast du schlecht geschlafen?«
»Ach, die Hitze«, gab sie vor.
»Du bist gestern bei der Soirée einfach verschwunden«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich wollte mit dir sprechen.«
»Hat Trinaghanta dir nicht gesagt, dass ich wegen einer schlimmen Migräne im Bett lag?«
Blackraven nickte und deutete auf das Sofa. Er nahm neben ihr Platz und legte den Arm um sie.
»Seit wann hast du kein Vertrauen mehr zu mir, Marie?«
»Wovon sprichst du, Roger?«
»Ich spreche davon, dass dich etwas bedrückt und du zögerst, es mir zu sagen. Oder ist es gar deine Absicht, etwas vor mir zu verbergen?«
Béatrice schaute zu Boden und schüttelte den Kopf.
»Ich wollte heute mit dir darüber sprechen. Roger, mein Lieber, du hast meinen Bruder, den König von Frankreich, gefunden!«
Blackraven war sichtlich gerührt. Obwohl er es eigentlich erwartet
hatte – er hegte nur wenige Zweifel hinsichtlich der Identität von Désoite –, war die Bestätigung seiner Vermutung durch Marie die Krönung eines langwierigen Prozesses. Als er sich vor Jahren auf die Suche nach seinem Cousin und seiner Cousine gemacht hatte, ging es mehr als um Politik und die Interessen der Britischen Krone darum, einen Teil seiner Vergangenheit zurückzuholen.
»Bis du dir sicher?«
»Absolut. Ich glaube, ich war es die ganze Zeit über.«
»Als man mich von euch trennte, war Louis Charles noch nicht einmal geboren. Ich hatte nichts als deine Erinnerungen, und ich brauchte deine Bestätigung.«
»Die hast du, mein Lieber. Wir haben Louis Charles zurück.«
Sie umarmten sich schweigend.
»Marie, du musst mir verzeihen, dass ich nicht mit dir darüber gesprochen habe. Ich wollte dich nicht beeinflussen. Du bist die Einzige, der ich vertrauen kann.«
»Ich verstehe das, Roger. Du musst mich nicht um Verzeihung bitten. Du hast uns schließlich gerettet.« Sie streichelte über seine Wange und verspürte dasselbe Gefühl von Verlassensein und Eifersucht wie am Tag zuvor. »Wie hast du ihn gefunden?«
»Ach, Marie, das ist eine lange Geschichte voller Fehlschläge, Missverständnisse, Schwindel, Enttäuschung und Verrat. Doch sorgfältige Spionagearbeit hatte das Netz um Désoite, den echten Louis, immer enger gezogen. Und wie hast du es gemerkt?«
»Du wirst dich doch noch erinnern, dass ich schon bei der ersten Begegnung überwältigt war. Nenn es Instinkt, eine Ahnung, jedenfalls hat eine innere Stimme mir zugeflüstert, dass ich diese himmelblauen Augen und diese blonden Locken in einer anderen Zeit schon einmal gesehen habe. Ich habe mir ein paar Tage Zeit gelassen, um ihn kennenzulernen, um sein Vertrauen zu gewinnen,
damit er mir von sich und seiner Vergangenheit erzählt. Er zeichnet gern, das war schon als Kind so. Sein gutmütiges, fröhliches Wesen hat sich nicht verändert, genauso wenig wie sein gesunder Appetit. Die lilienförmige Narbe an seinem Arm war der endgültige Beweis, dass es sich um meinen verlorenen Bruder handelt. Gestern, auf der Soirée, fand ich den Mut, es ihm zu sagen.«
»Und wie hat er reagiert?«
»Er war tief gerührt. Er hätte nie gedacht, dass er mich noch einmal wiedersehen würde. Ich prüfte ihn ein letztes Mal und gab ihm das hier.« Sie öffnete die Hand und zeigte ihm die Miniatur, die ihrer Mutter Marie Antoinette gehört hatte. »Ich habe ihn gefragt, ob er sich an das Geheimnis erinnere, das diese Miniatur enthielt. Ohne zu zögern, drehte er sie um, betätigte den Mechanismus, und schon war sie auf.«
»Wem gehören die?«, wollte Blackraven wissen, als er die Locken sah.
»Meinen Geschwistern und mir. Meine Mutter trug die Miniatur immer bei sich. Sie trug sie immer an ihrem Mieder. An dem Tag, an dem man sie in eine andere Zelle brachte, als man sie von Tante Elisabeth und mir im Temple trennte und als der infame Prozess begann, der mit ihrer Hinrichtung endete, übergab sie sie mir. Und ich habe sie immer in Ehren gehalten.«
»Ich verstehe.«
Schweigend betrachteten sie das kleine Porträt. Blackraven dachte auch an seine Mutter, daran, wie sehnlichst er sich in den dunklen Jahren seiner Kindheit und frühen Jugend gewünscht hatte, ein Bild von ihr zu haben. Der Schmerz hatte eine tiefe Narbe in seinem Herzen hinterlassen.
»Warum hast du Louis erst so spät in dieses Haus geholt?«
»Louis musste sich erst an seine neue Umgebung gewöhnen. Außerdem war der Moment unpassend. Als ich nach Buenos Aires kam, fand ich alles anders vor, als ich erwartet hatte. Isaura
und du hattet die Zügel in die Hand genommen und euch über meine Anweisungen hinweggesetzt. Außerdem musste ich erst Gewissheit haben, dass Buenos Aires ein sicherer Ort für deinen Bruder ist.«
»Ist es das denn?«
Blackraven verzog vielsagend das Gesicht, und Béatrice bekam es mit der Angst.
»Ja, ich glaube schon«, log er, um sie zu beruhigen. »Hast du mit jemandem über Désoites wahre Identität gesprochen?« Béatrice schüttelte den Kopf. »Du musst vorsichtig sein, Marie, und weiterhin so tun, als ob Louis einfach ein Freund von mir sei.«
»Ich verstehe«, flüsterte sie. Sie traute sich nicht, ihm zu gestehen, dass sie just an dem Nachmittag nach der Messe William Traver einweihen wollte, der ihr am Abend zuvor kein Gehör mehr geschenkt hatte.
»Was für eine Zukunft erwartet meinen Bruder, Roger?«
»Das hängt ganz von ihm ab. Wenn es sein größter Wunsch ist, den Thron von Frankreich wieder zu besteigen, werden ich, eine Gruppe französischer Monarchisten und englischer Politiker, die an einer Wiedereinsetzung deiner Familie interessiert sind, ihm dabei helfen. Es wird nicht einfach werden. Ich wage sogar zu sagen, es wird ein erbitterter Kampf, nicht nur gegen den jetzigen Kaiser, sondern auch mit deinem Onkel. Der Comte de Provence würde zu jeder List greifen, damit dein Bruder nicht wieder auf der Bildfläche erscheint. Du musst wissen, dass er Ambitionen hat, Louis XVIII. zu werden.«
Béatrice bedeckte ihr Gesicht und fing an zu weinen.
»Mein armer Bruder! Welche Grausamkeiten hat er erleiden müssen? Welche Qualen? Er war noch so klein und hat schon alle möglichen Misshandlungen erdulden müssen!«
Blackraven tröstete sie: »Mit der Zeit wird er das alles vergessen. Du wirst ihm dabei helfen. Er bleibt jetzt erst mal bei uns in El Retiro, es scheint ihm hier zu gefallen. Meine Männer
werden wie bisher ein Auge auf ihn haben, damit ihm nichts geschieht.«
»Glaubst du, dass ihm jemand nach dem Leben trachtet?«
»Das schließe ich nicht aus, Marie. Wie ich dir schon sagte, es gibt viele Leute, die daran interessiert sind, dass dein Bruder nicht wieder auftaucht. Genau wie ich Leute angeheuert habe, um ihn zu finden und zu schützen, werden andere welche anheuern, um ihn zu töten.« Entsetzt fasste sich Béatrice mit der Hand an die Kehle. »Marie, beruhige dich. Ich bin ehrlich zu dir, weil ich glaube, dass du zu intelligent bist, um dich mit frommen Lügen selbst zu betrügen. Ich will nicht, dass du dir Sorgen wegen Louis’ Sicherheit machst. Wie ich dir schon sagte, meine Männer werden Tag und Nacht auf ihn aufpassen.«
»Danke, mein Lieber«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange.
Blackraven beschloss, nach Buenos Aires aufzubrechen, ohne sich von Melody zu verabschieden. Wenn er jetzt zu ihr ginge, würde er sich wieder hinreißen lassen und seine Verpflichtungen in der Stadt vergessen. Vorher sprach er noch mit Somar.
»Ich muss an einem der nächsten Tage Papá Justicia treffen, hier, im hinteren Hof, um die gewohnte Zeit.« Somar nickte. Dann fragte Blackraven noch nach den beiden Seeleuten, die Louis bewachten.
»Sie wechseln sich bei der Wache ab.«
»Ich will, dass du eine Nachricht in die Bucht Ensenada de Barragán schickst. Ich brauche ein paar Männer hier, so viele der Obermaat entbehren kann. Das Anwesen ist riesengroß, und wir müssen die Bewachung verdoppeln. Wo ist Isaura?«
»Im Studierzimmer, mit den Jungen und Louis.«
»Sag ihr, ich bin am Nachmittag wieder zurück.«
Als er in Buenos Aires ankam, wurde er als Erstes bei seinem Partner Valdez e Inclán vorstellig. Er fand ihn im Bett liegend vor.
»Der Arzt sagt, es handele sich um eine Verdauungsstörung, weil ich gestern in El Retiro so viel gegessen und getrunken habe.«
Blackraven nickte und setzte ihn davon in Kenntnis, dass er sich die Baufortschritte bei der Gerberei ansehen wolle.
»Wenn ich vor meiner Rückkehr nach El Retiro noch Zeit habe, komme ich noch bei dir vorbei und berichte dir. Ich möchte, dass du Diogo zu Warnes schickst, um den Kauf der Sklavenfamilie abzuschließen, von der ich dir gestern erzählt habe. Er soll sie in das Haus in der San José bringen. Ich mache mich dann auf den Weg.«
Als die Tür hinter Blackraven zuging, ließ Alcides sich in die Kissen fallen und fluchte. Er musste zugeben, dass sein Partner in all den Jahren, die sie nun schon miteinander verbrachten, nur einen einzigen Fehler gemacht hatte: sich mit seiner Frau einzulassen.
Bela wartete im Salon auf Blackraven. Sie lächelte ihn an und strich über das Revers seiner Jacke. Sie versuchte ihn zu küssen, doch er wandte das Gesicht ab.
»Wann bringst du mir meine älteste Tochter und meine Schwester zurück?«
»Nach deiner Jüngsten fragst du nicht? Auch sie ist Gast in El Retiro.«
»Mich interessieren nur Elisea und Leonilda.«
Blackraven zuckte die Achseln.
»Sie sind frei, El Retiro zu verlassen, wann immer sie wollen. Aber sie wissen auch, dass sie so lange bleiben können, wie sie möchten. Soweit ich mitbekommen habe, tut Elisea die saubere Landluft gut. Sie unterstützt ihre Genesung.«
»Stören sie dich denn nicht bei deiner Liaison mit der Hauslehrerin?«
Er schob sie beiseite und ging weiter. Bela begleitete ihn bis zur Haustür.
»Ein wunderbares Collier hat Miss Melody da auf der Soirée getragen, obwohl ich es für so eine Dahergelaufene übertrieben wertvoll finde. Mir hast du nie so ein teures Geschenk gemacht.«
»Das liegt daran, dass ich dich nie heiraten wollte. Guten Tag, Bela.« Und dann trat er auf die Straße hinaus.
»Das werden wir noch sehen«, sagte sie leise.
Sie hörte Cunegundas unverwechselbare Schritte und befahl ihr, ohne sich umzudrehen: »Sag Sabas, er soll ihm folgen. Ich will über all seine Schritte Bescheid wissen.«
Blackraven ritt über die Calle Larga, die zu den Baracken an den Ufern des Riachuelo führte, wo sich seine neue Gerberei befand. Durch die Verzögerung bei den Arbeiten hatte er mehr Maurer eingestellt, sodass es dort vor Leuten wimmelte. Er besprach sich mit dem Polier und bestellte ihn für den kommenden Tag in das Haus in der San José. Er wollte möglichst schnell mit der Renovierung beginnen.
Nach der Hochzeit und den ersten Kälteeinbrüchen des Winters würde er mit Isaura El Retiro verlassen und sich in der Stadt einrichten. Seit Tagen erwog er, ob es nicht am besten sei, das ganze Jahr am Río de la Plata zu bleiben. Damit würde er Melody und Jimmy ersparen, aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen zu werden, und es kam seinen Geschäften und Interessen durchaus entgegen. Dazu kam noch die Sache mit Louis.
Gegen zwei aß er bei Manuel Belgrano zu Mittag. Das Haus befand sich gegenüber vom Dominikanerkloster, denn die männlichen Mitglieder der Familie Belgrano gehörten dem Dritten Orden von Santo Domingo an. In ihren Testamenten verlangten sie, dass sie im Habit des Ordens beerdigt wurden.
Genau wie in den anderen spanischen Kolonien war auch in Buenos Aires überall deutlich der Katholizismus zu spüren; mit seinen hohen Festen und Gedenkfeiern bestimmte er das Leben der Bewohner im Verlauf der Jahreszeiten. Die Frauen gingen
täglich zur Messe, immer um die Mittagszeit, denn die morgendliche Frühmesse war für die Unterschichten und die Sklaven bestimmt.
Bei so viel Frömmigkeit hätte Buenos Aires eigentlich ein Beispiel an Moral und gutem Verhalten sein müssen, was sich dann aber so gar nicht mit den bissigen Kommentaren über Isaura vertrug, die doch nur den Bedürftigen helfen wollte.
An diesem Mittag saßen bei Belgrano noch Rodríguez Peña mit am Tisch, der Verleger des Wochenblattes für Landwirtschaft, Industrie und Handel, Hipólito Vieytes, und der nicht wegzudenkende Juan José Castelli. Während des üppigen Mahles, bei dem Kaninchen, Kalbfleisch und eine Platte mit verschiedenen Flussfischen mit den passenden argentinischen Weinen gereicht wurden, war das Hauptthema die Soirée vom Vorabend. Erst am Ende sprach man von dem Aufruhr, den eine Gruppe von Franzosen mit jakobinischen Tendenzen, die gegen die spanische Krone konspirierte, verursacht hatte. Blackraven stellte sich unwissend und hörte nur zu.
Später im Salon, bei Zigarren und Digestif, kamen sie zum Punkt. Die Gründung einer Miliz war die erste wichtige Aktion bei dem Plan, die Spanier vom Río de la Plata zu vertreiben.
»Ein Heer zusammenzustellen ist eine riesengroße Aufgabe«, sagte Nicolás Rodríguez Peña ein wenig mutlos, weil er daran dachte, wie viele Pesos ihn die Finanzierung kosten würde.
»Es wird zwar keine leichte Aufgabe«, meinte Blackraven, »doch ich glaube, die Umstände könnten nicht günstiger sein als jetzt, da Spanien in einer der größten wirtschaftlichen Krisen seit Jahrhunderten steckt und nicht einen Real schicken wird, um die kolonialen Heere zu unterstützen. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Sobremonte wegen des Mangels an Waffen und disziplinierten Soldaten höchst besorgt ist.«
»Es bedarf keiner großen Schlacht, um sich den Vizekönig vom Hals zu schaffen«, schaltete sich Belgrano ein. »Dazu genügt
eine kleine Miliz. Auf alle Fälle müssen wir schon in den Anfängen dieser Revolution einen starken militärischen Arm mit vielen Soldaten schaffen, denn der König könnte mit Waffengewalt zurückschlagen. Vielleicht rüttelt eine Revolution ihn wach und er beschließt, all seine militärischen Kräfte aufzubieten.«
»Gut möglich«, erwiderte Blackraven, »doch ich bezweifle, dass es so kommen wird. Die inneren Konflikte am spanischen Hofe werden ihn in Atem halten, da wird er sich kaum mit einem Aufstand in den Kolonien beschäftigen. Natürlich wird es eine Reaktion geben, aber die wird sich im Rahmen halten. Wenn wir es klug anstellen, können wir sie bereits im Keim ersticken. Ich sage es noch einmal, meine Herren: das ist der beste Moment. Die Bedingungen sind ideal. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir auch sobald wie möglich eine Marine schaffen müssen.«
Dann sprachen sie darüber, wie die Regierung aussehen sollte, wenn der Vizekönig erst vertrieben war. Belgrano sprach sich für eine parlamentarische Monarchie nach englischem Vorbild aus. Obwohl Blackraven das auch für die beste Regierungsform hielt, fragte er sich doch, wer unter all den ungehobelten Kreolen den König abgeben und wer die Reihen des Parlaments füllen sollte.
»Was wisst ihr von den anderen Intendanturen des Vizekönigreichs?«, fragte er. Allgemeine Ratlosigkeit machte sich breit. Belgrano und Castelli stammelten etwas daher, doch ihre Bemerkungen zeigten nur, dass sie nichts aus dem Landesinneren wussten, weil es ihnen gleichgültig war. Castelli meinte kühn: »Sie werden sich uns anschließen, sobald sie von dem Putsch in Buenos Aires erfahren«. Die anderen waren derselben Ansicht.
»Das wage ich zu bezweifeln«, meinte Blackraven.
»Sie bezweifeln das?«, fragte Vieytes erstaunt.
»Nach den Informationen, die ich habe, wird die gesamte Produktion aus dem Landesinneren nach Buenos Aires verkauft. Die Verwaltungen hängen also voll und ganz von Buenos Aires ab. Auch wenn sie mit dem Schmuggel konkurrieren müssen, sichert
ihnen das genügend Einkünfte, um überleben zu können. Sie werden genauso reagieren wie die Schmuggler: Sie werden sich gegen die Unabhängigkeit stellen, denn sie brauchen das Monopol, um Buenos Aires weiterhin beliefern zu können.«
»Sie können Buenos Aires doch auch so beliefern«, warf Castelli ein.
»Nein, denn sie wissen, dass ihre Waren von schlechterer Qualität sind als die aus Europa und Asien. Und sie wissen auch um die Vorliebe der Porteños für Waren aus Übersee. Der freie Handel wäre ihr Todesurteil.«
»Was sollen wir machen?«, fragte Nicolás, der jetzt noch mutloser aussah.
»Ein Heer aufstellen, das stark genug ist, nicht nur Buenos Aires und Montevideo zu kontrollieren, sondern auch die Hauptstädte im Landesinneren.«
Bevor sie auseinandergingen, verabredeten sie ein weiteres Treffen, das in Kürze stattfinden sollte. Blackraven würde sich seine militärische Erfahrung zunutze machen und einen Bericht verfassen, wie Miliz und Marine aussehen sollten. Nicolás Rodríguez Peña, seit 1795 Mitglied der Kavallerie, würde sich ebenfalls Gedanken machen. Und dann würde man sich zusammensetzen und die nötigen Entscheidungen treffen.
 
Blackravens letzte Verabredung an diesem Nachmittag dauerte länger als eine Stunde. Martín de Álzaga empfing ihn in seinem Haus in der Calle de la Santísima Trinidad im Viertel Montserrat, unweit seines gut ausgestatteten Lebensmittelgeschäfts mit mehreren Angestellten. Blackraven wusste, dass Álzaga sich nicht für die landwirtschaftliche Produktion von El Retiro interessierte. Im Grunde hatte er es auf Blackravens Schiffe abgesehen, die Waren aus den reichsten europäischen, asiatischen und afrikanischen Häfen beischaffen konnten. Er hegte sogar den Verdacht, dass der Baske sein Auge auf die strategisch günstige
Lage von El Retiro geworfen hatte, das an den Ufern des Río de la Plata gelegen war und sich damit der Überwachung durch den Zoll entzog. Ob er wusste, dass das Anwesen über unterirdische Geheimgänge verfügte, die große Lager mit dem Flussufer verbanden, in denen man Tausende von Warenballen und Fässern, ja sogar Menschen unterbringen konnte?
Der Kontakt zu Martín de Álzaga hatte sein Für und sein Wider. Dafür sprach, dass er durch die täglichen Geschäfte mit dem Basken ein Vermögen machen konnte; dagegen, dass er das mühsam aufgebaute Vertrauen der Unabhängigkeitskämpfer verlieren könnte, und das war ein wichtiger Punkt. Jeder wusste, dass sie sich gegenseitig ein Dorn im Auge waren.
Álzaga forderte Blackraven auf, im Sessel Platz zu nehmen, während er zwei Gläser Portwein einschenkte.
»Danke«, sagte Blackraven, »ein ausgezeichneter Tropfen.«
»Meine Frau Magdalena und ich haben es sehr bedauert, dass wir gestern nicht nach El Retiro kommen konnten. Trotzdem vielen Dank für die Einladung, Exzellenz. Wir waren durch familiäre Angelegenheiten verhindert.«
Blackraven nickte und nippte an seinem Portwein.
»Es war eine für diese Jahreszeit eher ungewöhnliche Veranstaltung, doch sehr unterhaltsam, wie ich von meinen Freunden gehört habe.« Álzaga räusperte sich. »Wenn die Gerüchte stimmen, Exzellenz, möchte ich die Gelegenheit nutzen und Ihnen zu Ihrer Verlobung mit Miss Maguire gratulieren.« Blackraven verneigte sich. »Meine Frau meint, sie sei ein gutes Mädchen – so voller Barmherzigkeit.«
»Das ist eine sehr hohe Meinung, die Ihre Gattin da hat.«
»In der Tat, Exzellenz.« Er machte eine Pause, als ringe er nach Worten, und fuhr dann fort: »Ich glaube, Miss Maguires Jugend bringt sie manchmal dazu, ein wenig … sagen wir, ein wenig unvorsichtig zu handeln.« Blackraven hob erstaunt die Augenbrauen. »Sehen Sie, Exzellenz, es geht um diese unangenehme
Geschichte mit dem Schwarzen Engel. Ich bin überzeugt, Miss Maguire tut das alles in bester Absicht. Aber ihr Verhalten hetzt die Sklaven auf, sie werden widerborstig und streitsüchtig. Einige haben sich sehr respektlos gegenüber ihren Herren gebärdet … «
»Glauben Sie wirklich, dass Miss Maguire für das verantwortlich ist, was Sie da beschreiben?« Blackravens Ton lag zwischen ungläubig, drohend und amüsiert.
»Auf jeden Fall werden die Sklaven aufgewiegelt, Exzellenz. Die unglücklichen Ereignisse in der Real Compañía de Filipinas vor ein paar Wochen belegen das.«
»Ich glaube nicht, dass die Sklaven etwas mit dem Anschlag zu tun hatten«, widersprach Blackraven. »Vielleicht war es eine Abrechnung mit Sarratea. So, wie ich es verstanden habe, hatten die Angreifer Pferde und Waffen. Wie sollen die Sklaven da rangekommen sein?«
Álzaga wollte mit Blackraven ins Geschäft kommen und ihn keinesfalls erzürnen.
»Möglich«, gab er zu. »Aber es sind alarmierende Berichte zu mir vorgedrungen, über Sklaven, die sich ihren Herren widersetzen und sie provozieren.«
»Vielleicht, weil ihre Herren sie wie Tiere behandeln. Wir alle wissen, wie sanft und gutmütig die meisten der Sklaven sind, aber alles hat seine Grenzen. Jedes Lebewesen würde sich gegen eine solche Quälerei zur Wehr setzen.«
»Natürlich. Allerdings … «
Blackraven stand auf, und Álzaga hielt inne, eingeschüchtert von der imposanten Statur seines Gegenübers. Dann erhob er sich ebenfalls.
»Nun, Álzaga, das mildtätige Verhalten meiner Verlobten, Miss Maguire, gegenüber den Sklaven zeigt nur eines: dass sie eine gute Christin mit einem feinfühligen und mitleidigen Herzen ist. Seit ich in Buenos Aires bin, habe ich nicht einmal gehört,
dass sie bei den Sklaven das Wort Freiheit oder Aufstand in den Mund nimmt. Sie beschränkt sich darauf, ihnen zu helfen, ihnen das Leben ein wenig erträglicher zu machen. Das ist alles. Es ärgert mich, dass man in einer so katholischen Gesellschaft wie dieser eine Christin nicht zu schätzen weiß, die nichts anderes tut, als sich um das Wohlergehen der anderen zu sorgen, ganz gleich, aus welchem Land sie kommen oder welche Hautfarbe sie haben. Wenn es also unter den Sklaven aufrührerische Grüppchen gibt, müssen Sie woanders suchen. Miss Maguire verbringt den Tag mit meinen Sklaven, sie hilft ihnen und hört ihnen zu, und ich habe noch kein Anzeichen von Rebellion oder Unbotmäßigkeit bemerkt.«
»Ihre Worte haben mich überzeugt«, sagte Álzaga. »Lassen wir die Sache auf sich beruhen. Eigentlich wollte ich über etwas viel Wichtigeres mit Ihnen sprechen, Exzellenz, wenn Sie mir noch fünf Minuten Ihrer Zeit zugestehen.«
»Nur zu«, sagte Blackraven und setzte sich wieder.
»Es geht um Ihre neue Gerberei. Ich würde gern einen großen Teil ihrer Produktion kaufen.«
 
An den folgenden Tagen musste Blackraven die meiste Zeit in der Stadt verbringen, doch abends kehrte er immer wieder nach El Retiro zurück, um bei Melody sein zu können. Der Donnerstag war besonders hart. Es gab Probleme bei den Bauarbeiten der Gerberei, die in einem Streit mit dem Architekten endeten, und dann waren noch Álzaga und Santa Coloma aufgetaucht und hatten ihm ein Importgeschäft mit Möbeln vorgeschlagen.
Auf dem Rückweg waren ihm Travers verschlüsselte Nachrichten wieder eingefallen, die ihm Kopfzerbrechen bereiteten. Vielleicht war er einfach nur aus der Übung, oder aber es handelte sich um eine neue Technik der Spione. Er dachte an Marie und an die aufrichtigen Gefühle, die sie diesem Mann entgegenbrachte. Von klein auf hatte sie so viele Enttäuschungen erleben
müssen, dass er sich nicht traute, sich ihr bei Traver in den Weg zu stellen. Doch dieser William Traver war nicht der, der zu sein er vorgab. Marie würde wieder verletzt werden, und er konnte es nicht verhindern.
Er erreichte sein Anwesen. Als er in der Ferne in der Nähe des Glockenturms Louis und die Kinder sah, ritt er im leichten Trab auf sie zu.
»Exzellenz«, sagte Louis und verneigte sich.
›Du bist eigentlich der König von Frankreich und verneigst dich vor mir‹, dachte Blackraven, während er abstieg. Er verneigte sich seinerseits und bekundete ihm seinen Respekt. Louis lächelte warmherzig.
Die Kinder zeigte ihm ihre Aquarelle. Jimmy hatte wirklich Talent. Ungeschickt strich er ihm durchs Haar, und der Junge bekam hochrote Wangen.
»Herr, wann bringen Sie mir das Reiten bei?«, wollte Víctor wissen. »Miss Melody könnte es mir beibringen, aber sie will das nicht ohne Ihre Erlaubnis tun.«
»Ich würde es auch gerne lernen«, rief Angelita.
Aus den Augenwinkeln beobachtete er Jimmy. Er würde niemals reiten können, ohne sein Leben in Gefahr zu bringen.
»Mal sehen«, sagte er.
»Meine Schwester könnte es ihnen auf Fuoco zeigen, wenn Sie keine Zeit haben, Eure Exzellenz«, schlug Jimmy vor. »Sie ist eine großartige Reiterin.«
»Ich weiß, Jimmy. Ich werde das mit Señorita Isaura besprechen.« Die Kinder jubelten vor Freude. »Und jetzt fahrt mit dem Zeichenunterricht fort und vergeudet nicht die Zeit von Monsieur Désoite.«
Auf dem Weg in das Haus ging er bei Milton vorbei, der an einem Baum lehnte und Louis nicht aus den Augen ließ. Blackraven grüßte ihn, und der Seemann nahm die Mütze ab.
»Captain Black, schön Sie zu sehen.«
»Gleichfalls, Milton. Schon vor Tagen habe ich nach mehr Männern für die Überwachung schicken lassen.«
»Somar hat heute Morgen mit Shackle und mir darüber gesprochen. Wir sind Ihnen sehr dankbar, Captain. Das Gelände ist sehr weitläufig.«
Als er das Haus betrat, verwandelte sich die freudige Erwartung schlagartig in Zorn, als er nach Melody fragte, und Siloé ihn informierte, dass sie zu den Wäscherinnen am Fluss gegangen war. Miora, die ihn so fürchtete, dass es ihr die Sprache verschlug, starrte ihn mit großen Augen an.
»Was weißt du, dass du mich mit solch einem Blick anschaust?«
»Miss Melody ist nicht freiwillig an den Fluss gegangen«, stammelte sie. »Man hat sie geholt.«
»Wie? Das musst du mir erklären.«
»Eine der Wäscherinnen steckt in Schwierigkeiten«, mischte sich Siloé ein, »und hat nach Miss Melody verlangt. Deshalb hat man sie geholt, Herr Roger.«
Blackraven fluchte, zog das Jackett aus und warf es auf einen Stuhl. Mit Riesenschritten machte er sich auf den Weg in Richtung Fluss, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Die Sklaven, deren Arbeitstag zu Ende ging, machten ihm Platz und sahen ihn ängstlich an. Er war blind vor Zorn, und düstere Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er hätte sie umbringen können. Er hatte ihr verboten, an diesen Ort zurückzukehren, und dennoch wagte sie es, sich darüber hinwegzusetzen und wieder einmal ihr Leben in Gefahr zu bringen.
Die Wäscherinnen hatten ihre Zuber und Waschbretter verlassen und drängten sich in der Nähe von ein paar mit Laken bedeckten Steinen. Sie reckten die Hälse und tuschelten. Je näher Blackraven kam, umso deutlicher hörte er die Schmerzensschreie. Er bahnte sich einen Weg durch die Reihen von Sklavinnen.
»Isaura!«, schrie er, als er sie neben der leidenden Sklavin knien sah.
Melody sprang mit einem Satz auf und schaute ihn entsetzt und verwirrt an. Blackraven betrachtete sie von oben bis unten. Sie war über und über mit Blut bedeckt: auf Wangen, Stirn und Kinn, sogar der Rock hatte etwas abbekommen.
»Isaura«, wiederholte er, fast im Flüsterton.
Melody trat zur Seite und deutete auf die Gebärende am Boden. Es bot sich ihm ein erschütterndes Bild: Die Frau lag auf einem Leder und war am Verbluten. Eine Erinnerung, die er zu vergessen suchte, traf ihn wie eine Ohrfeige. Er erstarrte und ballte die Fäuste.
»Um Himmels willen«, flehte Melody, »hilf ihr, Roger.«
Er hob das Mädchen vom Boden auf. Trotz ihrer Schwangerschaft war sie leicht wie eine Feder. »Um Gottes willen, sie ist ja noch ein Kind!«, entfuhr es ihm. Sie war nicht älter als fünfzehn oder sechzehn.
»Miss Melody!«, rief das Mädchen und streckte die Hand aus.
Melody ergriff sie und musste schnell laufen, damit sie mit Roger Schritt halten konnte, der schon auf dem Weg zum Abhang war. Die bestürzten Wäscherinnen sahen ihnen nach.
»Ruhig, Polina, ich bin bei dir. Vertrau ihm. Er will dir helfen.«
Blackraven war klar, dass er sofort die Blutung stoppen musste, sonst wäre es bald zu spät. Das Leben wich mit jedem Tropfen dieser warmen Flüssigkeit aus ihrem Körper, die ihr Nachthemd tränkte. Trinaghanta würde ratlos sein. Er musste eine Entscheidung treffen, bevor er das Haus erreichte. Er überlegte, welchen Arzt er rufen lassen könnte, denn die Mehrheit weigerte sich, Sklaven zu behandeln. Dafür waren die Heiler da. ›Samuel Redhead!‹, schoss es ihm durch den Kopf, und mit neuer Energie nahm er das letzte Stück des Weges.
Er rief nach Siloé, die sogleich in der Tür erschien und ohne Fragen zu stellen den Weg zu ihrem Zimmer wies. Er legte das inzwischen bewusstlose Mädchen auf die Pritsche und schickte Miora los, Trinaghanta zu holen. Dann ging er in den Hof hinaus und rief Servando.
»Zu Diensten, Herr Roger.«
»Folge mir.«
Sie gingen in das Haus hinein. Für Servando war das ungewohnt, denn er durfte es nur auf ausdrücklichen Befehl betreten. Auf dem Weg zum Arbeitszimmer trafen sie im Flur auf Elisea und Leonilda.
»Geht in Siloés Zimmer«, befahl Roger, ohne stehen zu bleiben. »Vielleicht braucht man dort eure Hilfe.« Dann wandte er sich an Servando: »Tritt ein!«
Sie durften keine Zeit verlieren. Er nahm einen Zettel, entzündete sein Feuerzeug, um den Lack flüssig zu machen, und drückte seinen Stempel darauf, den mit dem doppelköpfigen Adler, dem Symbol der Guermeaux.
»Du nimmst mein Pferd, das ist das schnellste, und galoppierst im Flug in die Stadt. Du suchst das Haus der Witwe Olazábal in der Calle de la Santísima Trinidad auf.«
»Ich kenne das Haus. Ich habe dort Innereien und Fleisch ausgeliefert.«
»Gut. Frag nach Doktor Samuel Redhead, der dort logiert, und gib ihm das hier. Sag ihm, es geht um Leben und Tod.«
Der Sklave wollte sich gerade auf den Weg machen, da hielt Blackraven ihn zurück.
»Nimm Fuoco für Doktor Redhead mit.«
Servando lief in den Stall, und Blackraven genehmigte sich einen Brandy, bevor er in das Zimmer der Köchin zurückging.
»Was ist los?«, fragte Somar, als er sah, dass er das Glas mit einem Zug leerte.
»Ich habe eine der Wäscherinnen in Siloés Zimmer gebracht.
Sie verblutete fast am Flussufer, während sie niederkam. Da war überall Blut.«
»Das sieht man«, sagte er und deutete auf Blackravens Hemd und Hose. »Ich vermute, Miss Melody steckt dahinter.«
»Ja. Ich habe sie am Ufer gesucht, weil sie schon wieder davongelaufen war, und da fand ich sie neben diesem armen gebärenden Geschöpf. Sie hielt ihr die Hand und flehte mich so verzweifelt um Hilfe an, als wäre es ihre eigene Schwester oder Mutter.«
Es war ungewöhnlich, dass Roger so viel redete. Somar bemerkte sogleich, dass der Vorfall ihn mehr mitgenommen haben musste, als er zugeben wollte. Anscheinend waren bei seinem Herrn alte Erinnerungen wach geworden.
»Ich sehe mal nach, wie Isaura und Trinaghanta zurechtkommen. Bleib du in der Nähe des Haupteingangs. Samuel wird bald kommen. Servando holt ihn.«
»Samuel Redhead?« Blackraven nickte. »Dann besteht ja noch Hoffnung für das Mädchen.«
Als er das Zimmer erreichte, fand er, dass zu viele Leute da waren. Er befahl Miora, Elisea und Leonilda, den Raum zu verlassen. Die Sklavin war wieder bei Bewusstsein; ihr Gesicht war ganz fahl, genau wie ihre Lippen, und beim Atmen hörte man ein pfeifendes Geräusch. Trinaghanta sah ihn an, um ihm verstehen zu geben, dass sie nichts tun konnte.
»Ich habe schon nach einem Arzt geschickt«, informierte er sie.
Melody drückte Polinas Unterleib in eine einfach gezimmerte Aderpresse, und Blackraven sah, dass ihre Hände zitterten.
»Siloé, hilf Señorita Isaura, sie hat keine Kraft mehr.«
Er sah Polina an, die sich auf die Lippen biss, um nicht vor Schmerz zu schreien, beschämt wegen seiner Anwesenheit.
»Es wird dir bald besser gehen, Mädchen. Ein Arzt ist auf dem Weg«, versuchte er ihr Mut zu machen und verließ dann das Zimmer.
Es wurde schon dunkel. Blackraven stand an seinem Fenster und starrte gedankenverloren hinaus in den Park. Eine Stunde später verkündigte Somar, zwei Reiter bewegten sich auf das Anwesen zu. Blackraven persönlich öffnete ihnen die Tür. Im Flur bemerkte Redhead sein blutiges Hemd und war beunruhigt.
»Um Himmels willen, Roger!«
»Es geht nicht um mich«, winkte er ab.
»Worum zum Teufel geht es dann?«
»Schau es dir am besten selbst an, Samuel.«
Ohne ein weiteres Wort zu wechseln eilten sie zu der Kranken. Unterwegs trafen sie auf Sklavinnen, die die Wandleuchter entzündeten. Blackraven und Redhead betraten Siloés Zimmer. Der Blick des Arztes wanderte durch den kleinen Raum und hielt dann bei Melody inne, die die Hand der inzwischen ohnmächtigen Polina hielt.
Sofort war ihm alles klar. Er wusch sich die Hände, setzte die Brille mit den runden Gläsern auf und gab Anweisungen. Siloé sollte Wasser aufkochen und saubere Laken und Handtücher bringen. Trinaghanta reichte er Kräuter für einen Verband gegen die Blutungen, und aus einer exotischen Wurzel sollte sie einen Tee zubereiten. Trinaghanta erfüllte die Anordnungen stillschweigend und souverän. Redhead konnte gut verstehen, dass sie in Blackravens Diensten stand.
»Das wird ihr die Kraft zurückgeben zu pressen«, erklärte er.
Die Anwesenheit des rothaarigen Arztes machte Melody zuversichtlicher.
Dank des Riechsalzes, das Redhead ihr unter die Nase hielt, öffnete Polina die Augen; sie trank den Tee und ein wenig Kraft kehrte in ihren Körper zurück. Sie konnte sogar ein paar Löffel Wasser mit Honig zu sich nehmen.
»Nur Mut, Mädchen«, sagte der Arzt.
»Wenn du fertig bist, erwarte ich dich im Salon zum Abendessen, Samuel«, sagte Blackraven, der froh war, den Raum endlich verlassen zu können.
Samuel, dachte Melody, das musste dieser Samuel Redhead sein, von dem Papá Justicia ihr erzählt hatte, der mit dem Feuerkopf. Ihr war dieser Mann sympathisch, der bei der Katastrophe von Álzagas Sklavenschiff El Joaquín gekommen war, um es im Namen der Ärztekammer in Augenschein zu nehmen. Er hatte es gewagt, seine Stimme für die Sklaven zu erheben und ihre brutale Behandlung anzuprangern. An dem Tag hatte er sich mit Sicherheit einen einflussreichen Mann zum Feind gemacht.
Es war eine lange und qualvolle Geburt. Die Wäscherin krallte ihre Hände in Melody. Überall war Blut. Niemand hatte mehr Hoffnung, weder für das Kind noch für die Mutter, doch die Entschlossenheit in Redheads Gesicht beruhigte Melody.
Und dann brachte Polina mit einem durchdringenden Schrei einen Jungen zur Welt. Sein Wimmern hörte sich an wie das Miauen einer kleinen Katze. Mutter und Kind waren völlig erschöpft. Redhead reichte der Mutter das Baby, sie küsste es auf die Stirn, und dann verlor sie das Bewusstsein.
Melody und Trinaghanta wuschen den Kleinen und hüllten ihn in Tücher und Decken. Er sah kränklich aus. Melody drückte ihn an ihre Brust und küsste ihn auf die Stirn.
»Ich fürchte, Señorita, weder der Kleine noch die Mutter werden die Nacht überleben«, sagte Redhead.
Melodys Augen füllten sich mit Tränen.
»Danke, Doktor.«
Der Arzt verließ das Zimmer. Im Nachbarzimmer traf er auf Béatrice, die ihm Handtücher und Seife reichte.
»Wenn Sie fertig sind, werde ich Sie in das Speisezimmer begleiten. Seine Exzellenz wartet mit dem Essen auf Sie.«
»Danke«, erwiderte Redhead.
Melody dachte: ›Ich sollte den Kleinen taufen, bevor es zu spät ist‹. Sie legte ihn neben seine schlafende Mutter.
»Du sollst Rogelio heißen, nach Roger, dem du vielleicht, so Gott will, dein Leben verdankst.«
Dann kniete sie neben der Pritsche nieder, machte das Kreuzzeichen und tauchte die Hand in das Waschbecken. Sie versprengte ein paar Tropfen auf der Stirn des Babys und sprach: »Rogelio, ich taufe dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Gott und die Jungfrau mögen dich segnen, dich und deine Mutter.«
Miora und Trinaghanta boten sich an, sich um Polina und das Baby zu kümmern. Melody ging in den hinteren Hof hinaus, um ein wenig Luft zu schnappen. Dort hatten sich die Sklaven um Papá Justicia versammelt, der seinen Heilerstab durch die Luft schwang und in einer seltsamen Sprache betete. In der anderen Hand hielt er eine Stoffpuppe, die in ein Stück von Polinas Schal gehüllt war, der am Ufer liegengeblieben war.
Es war nicht das erste Mal, das Melody diesen seltsamen Riten beiwohnte. Sie waren verboten, genau wie der Candombe, ihr Tanz, den sie aus Afrika mitgebracht hatten, und sie fragte sich, wie Blackraven wohl reagieren würde, wenn er sie dabei erwischte. Der Katholizismus war ihm zwar nicht fremd, doch im Grunde seines Herzens war er eher ein ungläubiger Mensch. Melody ging davon aus, dass er die Sklaven in Frieden ihre Rituale abhalten ließe. Sie stand da, starrte auf den Boden und dachte darüber nach, ob sie, wenn sie geraubt und gezwungen würde, einen anderen Glauben anzunehmen, sich immer noch als Christin fühlen würde.
Nach der Zeremonie scharten sich die Sklaven um Papá Justicia und suchten Rat oder baten ihn darum, ihn berühren zu dürfen. Der Heiler hörte ihnen geduldig zu und richtete ein
paar Worte an sie, bevor er sie entließ. Einer nach dem anderen kehrten die Schwarzen in die Baracke zurück. Papá Justicia und Melody sahen sich an.
»Papá Justicia.«
Der alte Mann küsste sie auf die Stirn.
»Mein liebes Kind.«
»Wie gut, dass du heute gekommen bist! Willst du Polina sehen?«
»Nein, der Heiler mit dem Feuerkopf hat bereits alles für sie und den Kleinen getan. Jetzt liegt alles in der Hand Gottes und der Jungfrau«, sagte er, als sei er ein frommer Katholik.
»Da war so viel Blut«, schluchzte Melody.
»Polina hat viel gelitten, ja. Aber dank dir hat sie einer der besten Ärzte der Stadt behandelt.«
»Dank Mister Blackraven«, korrigierte ihn Melody.
»Er hat das getan, weil du ihn darum gebeten hast.«
»Er hätte das auch getan, wenn ich ihn nicht darum gebeten hätte. Roger«, sagte sie und fiel plötzlich in einen vertrauten Umgangston, »ist ein großherziger Mensch.«
»Klar, deshalb hat er dein Herz gewonnen, das aus purem Gold ist.«
»Ich will nicht, dass Polina zu ihrem Herrn zurück muss, Papá Justicia. Er ist ein schlechter Mensch.«
»Melody, du kannst nicht alle Sklaven der Stadt retten. Polina muss zurück, wenn sie überlebt.«
»Ich werde Roger bitten, sie zu kaufen.«
»Der Herr Roger war immer mehr als gut zu dir und er hat dir geholfen, viele der meinen zu retten. Aber er kann sich nicht den Hass der Bevölkerung zuziehen, mein Kind. Das musst du verstehen. Er hat hier wichtige Angelegenheiten zu erledigen und kann nicht die ganze Stadt gegen sich aufbringen.«
»Was für Angelegenheiten Papá? Mit Señor Álzaga?«
»Ich weiß nichts darüber, mein Kind! Ich weiß nur, dass Herr
Roger sehr wichtig ist, und Männer wie er haben immer Wichtiges zu tun.«
 
Redhead fiel das aristokratische Aussehen der Frau auf, die ihn in den Salon führte. Sie hatte einen französischen Akzent, und auch das helle Haar war sehr ungewöhnlich für Buenos Aires. Kaum hatten sie den Raum betreten, kam Blackraven auch schon auf sie zu. Er hatte zwar ein anderes Hemd angezogen und die wilde schwarze Mähne gekämmt, doch er sah mitgenommen aus.
»Brauchst du etwas, Roger?«
»Nein, danke.« Béatrice verneigte sich kurz und verließ den Raum. »Bitte, Samuel, nimm doch Platz. Dein Essen steht bereit. Ich habe eines der Gästezimmer für dich herrichten lassen. Du kannst über Nacht hierbleiben, morgen bringe ich dich zurück in die Stadt.«
»Ich bleibe gerne hier, werde aber im Zimmer der Patientin schlafen. Ich fürchte, sie wird die Nacht nicht überstehen.«
Blackraven nickte traurig. Sie setzten sich an den Tisch.
»Und der Kleine?«
»Wahrscheinlich wird er seiner Mutter folgen.«
Trotz seiner Erschöpfung hatte Redhead Hunger wie ein Bär und nahm genüsslich die Tortilla und die beiden Rebhühner in Augenschein, die wunderbar nach Rosmarin dufteten. Es überraschte ihn nicht, eine Flasche Bordeaux auf dem Tisch zu sehen. Der Graf von Stoneville kredenzte stets die besten Tropfen. Seit Jahren schon kannte er diesen exzentrischen englischen Aristokraten, und seine Gesellschaft war stets anregend. In der Vergangenheit waren sie gelegentlich aneinandergeraten, doch jetzt pflegten sie einen freundschaftlichen Umgang. Sie waren keine engen Freunde, aber sie respektierten und bewunderten einander. Genau wie Blackraven war Redhead kein Mensch, der sich schnell mit anderen einließ, und er fragte sich, ob sein Gegenüber
außer seinem türkischen Diener überhaupt einen Vertrauten hatte.
»Was geht dir gerade im Kopf herum?«
»Ach, das übliche«, erwiderte Redhead. »Meine Patienten, die Verpflichtungen der Ärztekammer, Elisea … und ein Mord.«
»Nun, eins muss man dir lassen, Samuel, du hältst dich nie mit Kleinigkeiten auf.«
Redhead erzählte Blackraven, was dieser bereits wusste: Man hatte dem Großneffen von Martín y Álzaga, Manuel Balbastro y Álzaga, dem Sohn seiner Cousine, die Kehle durchgeschnitten. Die Leiche war vor ein paar Tagen vor der Kirche San Francisco gefunden worden.
»Und was hast du für eine Vermutung?«, fragte Blackraven. Nach einem kurzen Zögern sagte er: »Vielleicht ist es ein Racheakt der Sklaven.«
»Was hat ein junger Fatzke wie Balbastro mit den Sklaven zu tun?«
»Vergiss nicht die Geschichte mit der El Joaquín.«
Der Arzt sah Blackraven ungerührt an.
»Warum erwähnst du das jetzt?«
»Man darf nicht vergessen, wem dieses Sklavenschiff gehörte.«
»Álzaga«, erwiderte Redhead. »Ich habe auch schon an Rache als Motiv gedacht.«
»Die Sklaven sind in Aufruhr. Die aufrührerischen Gedanken des Haitianers L'Ouverture haben unsere Küsten erreicht, und zusammen mit den Rufen nach Revolution gärt es unter unseren Schwarzen.«
Sie schwiegen eine Weile. Blackraven begrüßte es, dass Redhead schweigen konnte, ohne sich unwohl zu fühlen. Es gab genug Leute, die nichts Vernünftiges zu sagen hatten und dennoch ohne Unterlass drauflosplapperten.
»Du weißt, du kannst immer auf mich zählen, Samuel«, nahm
Blackraven den Gesprächsfaden wieder auf. Redhead war überrascht und fühlte sich geschmeichelt. »Sei vorsichtig, du weißt, die Wasser des Río de la Plata sind nicht so sanft, wie sie aussehen.«
 
Blackraven geleitete den Arzt zurück in Siloés Zimmer. Trinaghanta flößte Polina den von Redhead verschriebenen Aufguss ein, während Melody das Kind in ihren Armen wiegte. Sie sah den Kleinen zärtlich an, fuhr mit den Lippen über seine Stirn und strahlte dabei so viel Mitleid und Sanftmut aus, dass beide wie gebannt im Türrahmen stehen blieben.
»Isaura«, flüsterte Blackraven, »komm, du solltest zu Bett gehen. Gib Siloé das Kind. Sie wird sich darum kümmern.«
Der vertraute Umgangston irritierte Redhead, und er setzte schnell seine undurchdringliche Miene auf, damit man ihm das nicht ansah. Eigentlich hätte er es sich denken können: Ein alter Fuchs wie Blackraven ließ das Jagen nicht, obwohl eine gewisse Ehrerbietigkeit im Ton ihm sagte, dass es sich in diesem Fall nicht bloß um eine Affäre handelte. Er hatte ihn in London auf dem Parkett plaudern sehen: überheblich, sich der Faszination bewusst, die er beim schwachen Geschlecht erzeugte, bisweilen ironisch, manchmal auch verdrossen. Bei diesem jungen Mädchen war das anders, als sei sie es, die die Macht über ihn hatte.
»Erlauben Sie mir, heute Nacht bei ihm zu bleiben, Exzellenz. Er hat so viel mitgemacht, mein armer kleiner Engel, er braucht viel Zuwendung. Er ist bestimmt völlig verängstigt, und seine Mutter kann nichts für ihn tun.«
»Siloé wird ihn die ganze Nacht im Arm halten und ihn hätscheln und tätscheln, nicht wahr?«
»Natürlich, Herr Roger!«
»Komm, Liebes. Du siehst müde aus. Es ist besser, wenn du heute Nacht schläfst. Du kannst morgen wieder helfen. Außerdem wacht Samuel bei Polina und dem Kleinen.«
»Ist das wahr, Doktor Redhead?« Der Arzt nickte mit einem knappen Lächeln. »Oh, wie liebenswürdig! Ich weiß nicht, was wir ohne Sie machen würden! Danke für alles.«
»Miora«, befahl Roger, »sieh nach, ob Doktor Redhead alles hat, was er braucht. Gute Nacht.«
Schweigend begaben sie sich in das obere Stockwerk. Blackraven legte den Arm um ihre Schulter, und Melody ließ den Kopf auf seine Brust sinken. Plötzlich kamen ihr die Kinder in den Sinn.
»Señorita Leo hat sich ihrer angenommen. Sie schlafen schon. Komm, lass uns in mein Zimmer gehen. Eine Wanne mit lauwarmem Wasser wartet auf uns.«
»Ich möchte heute Nacht in meinem Zimmer schlafen.«
Blackraven hob die Augenbrauen.
»Roger, versteh mich doch. Was werden Señorita Leonilda und Señorita Béatrice von mir denken? Sie werden schlecht über mich reden. Ich bin sicher, sie wissen bereits alles. Sie werden sagen, dass … «
»Dass wir uns so leidenschaftlich lieben, dass es für uns eine Qual wäre, die Nacht getrennt zu verbringen?«
»Nein. Sie werden sagen, ich sei eine Dahergelaufene.«
»Du fühlst dich als meine Frau wie eine Dahergelaufene?«
»Nein!«, sagte sie schnell.
»Isaura«, erklärte ihr Blackraven geduldig, »ich habe den ganzen Tag an nichts anderes als an unser Wiedersehen gedacht. Und als ich endlich alle Verpflichtungen hinter mir hatte, komme ich hierher, und alles ist ganz anders, als ich es mir gewünscht hatte. Ist ja in Ordnung, man musste diesem armen Mädchen helfen. Und das haben wir getan. Und jetzt bitte ich dich um einen Moment an deiner Seite, und du willst ihn mir verwehren?« Melody schaute beschämt zu Boden. »Ich werde darauf nicht verzichten, nur weil sie reden könnten. Ich lebe mein Leben nicht nach dem, was die anderen sagen oder denken, Isaura.«
»Es ist eine Sünde. Wir sind nicht verheiratet«, führte sie ins Feld, ohne ihn dabei anzusehen.
»Ich habe dich in der Nacht geheiratet, in der du mein wurdest. Das Ritual, das wir in Kürze feiern werden, ist nur ein formaler Akt, um den anderen Genüge zu tun. Es zählt einzig und allein, was du selbst über dich denkst.«
Melody stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Ich möchte kurz nach Jimmy sehen, dann komme ich.«
»Lass mich nicht warten.«
 
Nach dem Bad in der Kupferwanne lagen beide eng umschlungen im Bett von Blackraven. Sie schwiegen beide eine Weile und genossen die angenehme Nachwirkung des Wassers und von Trinaghantas Kräuteressenzen.
Schließlich drückte Blackraven Melody fest an sich und flüsterte ihr zu: »Weißt du, dass ich ein Bastard bin?«
»Ja, das weiß ich.«
»Und?« Er sah ihr in die Augen.
»Was, und?«
»Macht es dir nichts aus?«
Melody lachte. »Das Einzige, was zählt, ist, was du selbst über dich denkst.«
»Das Einzige, was zählt, ist, was du über mich denkst«, erwiderte er.
»Es ist mir gleich, wessen Sohn du bist, wie du geboren wurdest oder ob deine Eltern verheiratet waren, als du gezeugt wurdest.«
»Manche Leute behaupten, ein uneheliches Kind sei verflucht.«
»Und du glaubst solchen Unsinn?«
»Ein paar Jahre lang habe ich mir das sehr zu Herzen genommen.«
»Madame Odile sagt, Gott habe mich für all die vielen Schmerzen entschädigt, indem er dich mir gesandt hat. Du bist ein Geschenk des Herrn, wirklich. Und ein Geschenk des Herrn kann niemals verflucht sein.«
Blackraven blickte sie dankbar an.
»Ich möchte, dass du mir etwas von deinen Eltern erzählst und von deinem Leben, bevor du mich kennengelernt hast«, bat ihn Melody.
»Ein anderes Mal«, erwiderte er.

Kapitel 21

Blackraven rief Somar in sein Arbeitszimmer.
»Heute in der Frühe sind die Männer aus der Ensenada de Barragán eingetroffen«, teilte dieser ihm mit.
»Das wurde auch Zeit«, sagte Roger.
»Es sind acht, das macht zusammen mit Shackle und Milton zehn. Genug, um den Besitz zu überwachen.« Blackraven nickte. »Hast du dich heute Nacht mit Papá Justicia getroffen?«
»Wegen des Aufruhrs mit der Wäscherin habe ich es verschoben.«
Somar schwieg, doch sein Blick sprach Bände.
»Na sag schon, was ist los?«, fragte Blackraven nach.
»Du hast beschlossen, länger als üblich am Río de la Plata zu bleiben, nicht wahr?«
»Wolltest du gerne woanders hin?«, lautete die Gegenfrage.
»Nein, du weißt doch, dein Wunsch ist mir Befehl. Ich denke nur an Amy, die in ein paar Wochen in Saint John’s festmachen wird, um eine Weile mit dir auf der Hazienda in Antigua zu verbringen, wie jedes Jahr.«
»Ich werde weder mit Amy noch mit irgendeiner anderen Zeit verbringen, Somar. Das weißt du genau.« Der Diener nickte ein wenig betrübt. »Damit du siehst, dass ich deiner geliebten Amy gegenüber kein Unmensch bin, habe ich ihr bereits eine Nachricht nach Antigua geschickt, dass ich ein paar Monate länger am Río de la Plata bleibe.«
Somar liebte und bewunderte Amy Bodrugan, als wäre sie seine Tochter. Blackraven und das junge, ebenfalls aus Cornwall
stammende Mädchen kannten sich von Kindesbeinen an und hatten schon so manch schwierige Lage miteinander durchgestanden. In Somars Augen war Amy die einzige Frau, die Roger ebenbürtig war. Sie kannte und liebte das Meer ebenso wie er und sie führte dasselbe Wandererleben. Amy war Kapitän einer Brigantine aus Blackravens Flotte. Ihre Männer nannten sie »Captain Black Cat«, weil sie stets schwarz gekleidet war und geschickt wie eine Katze die Wante bis zum Topp hinaufklettern konnte. Bösartige Zungen wurden nicht müde zu behaupten, das Black rühre daher, weil sie die Geliebte von Blackraven war.
Während des Mittagessens herrschte ausgelassene Stimmung. Im Unterschied zu anderen Häusern in Buenos Aires erlaubte Blackraven, dass am Tisch gesprochen wurde. Die Frauen und Kinder staunten über das Wunder, dass Polina und Rogelio die Nacht überstanden hatten. Bevor Redhead gegangen war, hatte er ihnen Hoffnungen gemacht. Besonders die Kinder freuten sich über ein Baby in El Retiro, und Angelita war ganz versessen darauf, ihm die Windeln wechseln zu dürfen. Alle wandten sich an Melody. Sie stand eindeutig im Mittelpunkt. Das blieb Blackraven nicht verborgen.
»Ich habe beschlossen«, verkündete sie an Víctor und Angelica gewandt, »euch Reitunterricht zu geben.«
Die Kinder sagten kein Wort und lächelten nur, denn ihnen war es verboten, ohne Aufforderung bei Tisch zu sprechen. Sie sahen Melody an.
»Das wird wunderbar, wenn ihr reiten lernt«, sagte sie.
Blackraven dachte: Ich bin der Herr dieser Hazienda, aber alle betrachten sie als die Autorität hier. Mich fürchten sie, aber sie verehren sie. Er empfand weder Wut noch Neid, im Gegenteil, der Gedanke erfüllte ihn mit Stolz.
Später gingen sie ins Musikzimmer. Während sie auf Elisea warteten, die Partituren holte, wandte Blackraven sich noch einmal
an sein Mündel: »Víctor, wenn du dich an den Höfen Europas bewegen willst, musst du auch Fechten und Tanzen lernen.«
»Natürlich, Sir.«
Elisea, die in einem Zimmer nahe der großen Eingangstür nach den Noten des Türkischen Marschs suchte, reagierte auf das nachhaltige, donnernde Klopfen und öffnete. Tommy Maguire starrte Elisea einen Moment lang an, ohne zu grüßen, dann trat sie rasch beiseite, damit er sie nicht umrannte.
»Ich muss doch sehr bitten!«, sagte sie erzürnt. »Wo wollen Sie hin? Wer sind Sie überhaupt?«
Tommy Maguire war an Shackle vorbeigekommen, indem er ihm die Wahrheit sagte: »Ich bin Miss Melodys Bruder.« Seine Ähnlichkeit mit Jimmy sprach für sich.
Wild entschlossen, seinen Plan in die Tat umzusetzen, stürzte er ins Musikzimmer.
»Tommy!«, rief Jimmy hocherfreut aus, doch das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er die bitterböse Miene seines Bruders sah.
»Señorita Leo, bringen Sie die Kinder ins Studierzimmer«, sagte Blackraven. »Lasst uns mit Mister Maguire allein.«
Tommy wartete, bis alle den Raum verlassen hatten, dann stürzte er auf seine Schwester zu: »Du Hure!«, schrie er und verpasste ihr eine Ohrfeige, dass sie zu Boden fiel.
Obwohl Blackraven nicht mit einem solchen Angriff gerechnet hatte, reagierte er schnell: Er stürzte sich auf Tommy und streckte ihn mit einem Haken nieder. Melody kniete sich schützend neben ihn.
»Nicht, Roger! Um Himmels willen! Hör auf, ihn zu schlagen! Du wirst ihn umbringen!«
Wutentbrannt packte Blackraven Melodys Arm und zog sie hoch. Er untersuchte ihr Gesicht. Zum Glück war es keine offene Wunde, nur ein roter Fleck, der sich bald violett färben würde.
»Steh auf, du verdammter Feigling!«, schrie er dann zu Tommy gewandt und trat gegen seinen Stiefel. »Hoch mit dir! Mal sehen, ob du dich traust, es mit einem Mann aufzunehmen!«
Mit einer Hand zog er ihn am Revers hoch, mit der anderen nahm er Tommy das Messer ab, das dieser in der Leibbinde versteckt hatte.
»Wehe dir«, raunte er ihm zu. »Wenn du deine Schwester noch ein Mal anrührst, dann wird all ihr Flehen und Bitten nichts mehr nützen. Ich werde dich einfach einen Kopf kürzer machen.«
Blackraven hörte hinter sich ein Aufschluchzen.
»Ich werde meine Schwester nicht mehr schlagen«, sagte Tommy vernehmlich, »ich werde sie töten. Ich möchte sie lieber tot sehen als in den Armen eines Engländers.«
Blackraven stieß Tommy zu Boden.
»Sie ist meine Verlobte, du Idiot, und bald wird sie meine Frau sein. Daran wirst auch du nichts ändern!«
»Nur über meine Leiche«, schwor der junge Maguire und spuckte Blackraven vor die Füße.
Melody kniete sich neben ihren Bruder. »Tommy, bitte.«
»Pah!«, er stieß sie weg. »Geh mir aus den Augen.«
»Ich wollte es dir sagen, seit Tagen schon. Ich wollte nicht, dass du es von Dritten erfährst. Ich wollte es dir selbst sagen. Es war Babá, nicht wahr? Er hat es dir erzählt.«
»Servando hat kein Wort gesagt. Es war Pablo, der, nachdem er ein paar Tage wirres Zeug geredet hat, schließlich damit herausrückte, dass er dich am Flussufer mit dem Engländer gesehen hat. Mein Gott, Melody! Wie konntest du unseren Vater nur so verraten?«
»Tommy!«, flehte sie und bedeckte ihr Gesicht.
»Du wirst Pablo heiraten«, befahl er. »Der arme Teufel liebt dich trotz allem immer noch.«
»Das werde ich nicht tun. Ich liebe ihn nicht.«
»Du wirst tun, was ich dir sage.«
»Unser Vater hätte gewollt, dass ich jemanden heirate, den ich liebe.«
»Unser Vater hätte dich getötet, bevor er mit angesehen hätte, dass du zur Hure eines Engländers wirst. Du wirst Pablo heiraten!«
»Es reicht«, donnerte Blackravens Stimme durch den Raum. »Es wundert mich, dass ich so viel Geduld mit dir habe, Maguire, wahrscheinlich aus Rücksicht auf deine Schwester. Ich fordere dich auf, jetzt zu gehen, oder ich versichere dir, ich werde zu Methoden greifen, die dir nicht gefallen werden.«
»Meine Geschwister kommen mit mir«, sagte Tommy herausfordernd.
Blackraven lachte verächtlich auf.
»Ach, und wo willst du sie hinbringen? Unter das Dach eines alten Karrens? Und mit welchem Geld willst du sie ernähren, kleiden und die Medizin für Jimmy bezahlen?«
»Es sind meine Geschwister, und ich werde mich um sie kümmern.«
»Das fällt dir aber ziemlich spät ein.«
»Tommy, bitte, verschwinde«, schluchzte Melody und versuchte, ihn zu packen.
»Lass mich los! Verlier keine Zeit, nimm deine Sachen und die von Jimmy. Du kommst mit mir.«
Blackraven wollte sich auf ihn stürzen.
»Nein, Roger! Tu ihm nichts! Verschwinde, Tommy! Um Himmels willen, mach, dass du wegkommst.«
»Sie Hurensohn werden sich für die Ehre meiner Schwester verantworten, morgen früh um fünf auf der Alameda.«
Melody schrie auf, hielt Blackraven am Revers fest und sah ihn flehentlich an.
»Welche Waffe du auch wählst, ich würde ohnehin gewinnen. Du würdest dein Leben verlieren, was mir vollkommen egal
wäre, doch deine Schwester würde mir das nie verzeihen. Also spar dir die Angeberei! Ich werde die Aufforderung zum Duell nicht annehmen. Isaura wird meine Frau werden. Und jetzt verschwinde!« Er warf ihm das Messer vor die Füße.
Vielleicht lag es an Blackravens Ton, vielleicht an seinem finsteren Gesichtsausdruck, jedenfalls reagierte Tommy, als habe er plötzlich bemerkt, dass er gegen ein siebenköpfiges Monster kämpfte. Er nahm das Messer und steckte es wieder in die Leibbinde, dann hob er noch einmal drohend die Faust in Blackravens Richtung und rannte davon.
Béatrice, die sich die ganze Zeit über im Nebenzimmer aufgehalten hatte, kam herein und nahm Melody in die Arme. Trotz der widersprüchlichen Gefühle, die das Mädchen in den letzten Tagen in ihr geweckt hatte, empfand sie in diesem Moment großes Mitleid mit ihr.
Blackraven fuhr sich verzweifelt durch die Haare, als er die beiden Arm in Arm hinausgehen sah. Er wollte Melody trösten, doch er traute sich nicht, denn er befürchtete, sie würde ihn zurückweisen.
Er musste diesen Tommy Maguire aufhalten, oder er wäre bald tot, und das wäre ein schlimmer Schlag für Melody. Der Sklavenaufstand war ein zu riskantes Unterfangen, als dass man ihn solch einem Heißsporn überlassen konnte, dem Leidenschaft vor Verstand ging. Er würde Maguires Verschwörung ein Ende machen, auch wenn sie seinen Plänen nutzte, die Regierung des Vizekönigreichs und die Monarchisten auszuhöhlen. Letzte Nacht hatte er wegen der Sache mit der Wäscherin nicht mit Papá Justicia sprechen können. Er würde versuchen, es heute noch nachzuholen.
 
Melody hatte sich über einen weiteren Befehl Blackravens hinweggesetzt: Sie war zu Madame Odile geflüchtet. Nach dem Streit mit Tommy war es mit Melodys Seelenfrieden vorbei und
alle Freude wie ausgelöscht. El Retiro schien ihr von dunklen Wolken umgeben zu sein.
Sie zweifelte nicht an der Aufrichtigkeit ihrer Liebe zu Blackraven – nur Gott wusste, wie viel er ihr bedeutete –, sondern fragte sich, ob es klug war, ihn zu lieben. Wenn sie ihn heiratete, würde sie die Liebe ihres Bruders verlieren und das Andenken ihres Vaters mit Füßen treten. Es würde schwer auf ihrem Gewissen lasten, ihre Familie verraten und zerstört zu haben. Vor einiger Zeit hatte sie schon einmal voller Kummer mitansehen müssen, wie die Familie Maguire nach Fidelis’ Tod zerbrach. Eine neue Trennung würde sie nicht zulassen.
Sie musste bei dem einzigen Menschen ihr Herz ausschütten, dem sie alles erzählen konnte. Mit Madame Odile könnte sie über die Qual und das Schuldgefühl reden, die Tommys Worte in ihr hinterlassen hatten. Er hatte recht, sie hatte ihren Vater verraten. Sie würde in der Hölle landen. Madame Odile lachte nur, als sie das hörte, doch sie hörte Melody geduldig zu, bis ihre Tränen versiegten. Dann sagte sie in für Melody überraschend sorglosem Ton: »Das ist doch nicht so schlimm. Ich dachte schon, du würdest mir sagen, Roger habe sich mit einer anderen vergnügt. Lass deinen Vater in Frieden ruhen und deinen Bruder sein Leben leben. Und du leb das deinige. Mit der Zeit wird Tommy schon zur Vernunft kommen. Kehr nach El Retiro zurück, bevor der Herrscher sich fragt, wo du bist«, riet sie ihr zum Abschied.
Madames Rat brachte sie nicht weiter. Die Befürchtungen und das Schuldgefühl quälten sie nach wie vor. Als sie aufschaute, war sie mit Fuoco bereits in der Nähe des Schlachthofs. Kein hübsches Mädchen hätte sich je an diesen Ort gewagt. Doch Melody hielt es für eine exzellente Gelegenheit, mit Servando zu sprechen und ihn nach Tommy zu fragen.
Zu spät bemerkte sie die beiden Reiter, die auf sie zukamen. Sie drehte sich um und wollte flüchten, doch als sie hörte, dass eine bekannte Stimme ihren Namen rief, hielt sie inne. Sie legte
sich die Hand über die Augen und schaute. Als sie die beiden erkannte, verspürte sie ein Stechen in der Brust. Wie angewurzelt stand sie da.
»Paddy«, sagte sie nur, als er vor ihr stand.
»Ja, Paddy.«
Weil sie ihn immer noch verblüfft anstarrte, fing Paddy an zu lachen. Sein Begleiter, Gotardo Guzmán, der Kommissar von Capilla del Señor, stimmte in das Gelächter ein.
»Hältst du mich für eine umherwandernde Seele? Weit gefehlt, Cousinchen. Ich bin aus Fleisch und Blut«, sagte er und schlug sich auf den Arm.
»Aber an dem Abend … «, stammelte Melody, » … an dem Abend habe ich … «
»Mich verletzt«, vollendete Paddy den Satz, »und zwar ziemlich schwer, doch meine Mutter hat mich gerettet. Und du hast dein Zeichen hinterlassen.« Er zeigte auf die vernarbte Bissspur am Kinn.
»Wie hast du mich gefunden?«
»Ach, das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir auf dem Rückweg erzählen. Los, wir müssen zurück. Ich will nicht, dass die Dunkelheit uns auf freiem Feld überrascht.«
Melody reagierte. Sie stieß die Fersen in Fuocos Flanken und zog an den Zügeln, damit er wendete. Doch der Kommissar riss sie ihr aus den Händen, und schon hatte Paddy sie aus dem Sattel gehoben und vor sich auf das Pferd gesetzt. Melody schrie und wand sich, aber ihr Cousin war stärker. Er presste ihr die Hand auf den Mund und hielt ihr etwas vor die Augen.
»Ruhig«, flüsterte er ihr zu. »Sieh dir das hier in Ruhe an.« Es handelte sich um eine Goldkette und ein Medaillon. »Das kommt dir bekannt vor, nicht?« Ihr erstickter Schrei sagte ihm, dass sie es erkannt hatte. »Ganz recht: Ich habe Tommy und ich werde ihn töten, wenn du nicht mit nach Bella Esmeralda kommst.«
Melody verschwamm alles vor Augen. Ihr einziger Gedanke
galt Blackraven. Tiefe Traurigkeit überkam sie, und sie wurde ganz still. Sie verfluchte sich, weil sie ihm nicht gesagt hatte, wie sehr sie ihn liebte und wie sehr sie sich wünschte, für immer bei ihm zu sein.
 
Elisea hatte gesehen, wie Miss Melody gemächlichen Schrittes auf den Schlachthof zuritt. Missmutig schlug sie sich mit der Faust auf das Bein. Ihr ganzer Tag lief furchtbar. Sie hatte Servando nicht im Schlachthof gefunden. Er war verlassen; die Schlachter hatten ihre Körbe bereits gefüllt und waren losgezogen, um die Ware zu verkaufen. Wahrscheinlich waren sie gerade beim Recoletos-Kloster, das sie täglich versorgten. Sie hatte noch Zeit, dorthin zu gehen und später nach El Retiro zurückzukehren, bevor ihre Tante Leo ihre Abwesenheit bemerkte und ihr eine Standpauke hielt. Miss Melody kam äußerst ungelegen. Elisea musste sich verstecken und warten, bis Melody weg war, bevor sie ihren Weg fortsetzen konnte.
Hinter einer Lehmmauer kauernd, hatte sie den Angriff beobachtet. Die finsteren Gesichter der beiden Männer und die Art, wie sie lachten, machten ihr Angst. Elisea legte die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien, als der Jüngere Melody auf sein Pferd hob. Sie duckte sich, kniff die Augen zusammen und betete, bis das Hufgetrappel verklungen war. Dann stand sie auf, und sogleich entfuhr ihr ein Schrei: Sabas sah sie mit spöttischem Blick an, als hätte er sie schon eine ganze Weile beobachtet.
»Dummkopf!«, griff sie ihn an. Die Wut sollte ihre Angst verbergen. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«
Den Mund zu einem verschlagenen Lächeln verzogen, starrte der Sklave sie weiter an.
»Senke den Blick, du dreister Kerl! Hat man dir nicht beigebracht, dass du deinen Herren nicht in die Augen schauen darfst?«
»Servando schaut Ihnen sehr wohl in die Augen«, warf Sabas ein. »Und auch noch ganz woanders hin«, fügte er hinzu und streifte ihre Brust.
Elisea gab ihm eine Ohrfeige. Verdattert hielt sich der Sklave die Wange, und Elisea nützte die Gelegenheit zu fliehen. Sie lief in den Schlachthof hinein, wo sie sich in einem Raum versteckte, in dem die Körbe aufbewahrt wurden. Die Holztür war in der Wand kaum zu erkennen. Sie hatte einmal gesehen, wie Servando sie geöffnet hatte, sonst hätte sie sie niemals entdeckt.
Elisea hielt den Atem an und lauschte. Wenige Minuten später kam Sabas herein. Durch den Schlitz sah sie seinen irren Blick, und ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Wenn er sie fände, würde er sie töten.
Irgendwann schaute sie wieder durch den Spalt und es war nichts mehr zu sehen oder zu hören. Sabas könnte sich natürlich versteckt haben und darauf warten, dass sie herauskam. Sie wartete weiter, und es quälte sie der Gedanke, dass sie wertvolle Zeit verlor, während die Entführer mit Miss Melody schon über alle Berge waren. Sie stieß die Tür ein wenig auf und spähte in den Raum. Sabas konnte sich an allen möglichen Stellen versteckt haben, doch sie musste es wagen. Sie rannte los, nach El Retiro, ohne sich umzudrehen, als sei der Teufel ihr auf den Fersen.
Als sie in den hinteren Hof kam, wo Siloé und Miora gerade die Vögel fütterten, riefen sie sie, doch Elisea rannte weiter, direkt zu Blackravens Arbeitszimmer. Sie riss die Tür auf, und während sie nach Atem rang, sah sie Blackraven mit Monsieur Désoite und Mademoiselle Béatrice am Schreibtisch sitzen. Die drei starrten sie irritiert an.
»Man hat Miss Melody entführt!«
Blackraven stand sofort auf, fasste sie bei den Schultern und befahl ihr zu erzählen, was passiert war. Elisea fing an zu weinen. Béatrice schob Roger beiseite und führte das Mädchen zu einem Sessel, und Louis reichte ihr einen Brandy. Sie drängten sie, ein
paar Schlucke zu trinken, und sprachen ihr Mut zu. Blackraven hatte die Hände am Kopf und sah Elisea an, als wollte er sie am liebsten erwürgen.
»Nun rede schon, Mädchen«, fuhr er sie schließlich an.
Elisea erzählte, was sie gesehen und gehört hatte. Miss Melody war von einem Mann entführt worden, den sie mit »Paddy« angesprochen hatte.
»Paddy?«, sagte Blackraven, sichtlich alarmiert. »Bist du sicher?«
»Ja«, versicherte sie und berichtete, was sich weiter zugetragen hatte.
 
Für Blackraven war nichts mehr wie vorher, nachdem er von der Entführung Melodys erfahren hatte. Alles hatte sich aufgelöst; seine Macht und sein Reichtum waren unbedeutend. Noch nie hatte er solche Angst gehabt. Wenn er jemandem hätte erklären müssen, was er empfand, hätte er gesagt, dass er es nicht ertragen konnte, in seinem Körper gefangen zu sein. Es kam ihm vor, als würden die Pferde nicht schnell genug galoppieren und seine Männer sie nicht genug antreiben. Am liebsten wäre er geflogen.
Im Grunde hasste er die Angst. Als Kind hatte er sich oft gefürchtet, und seitdem konnte er dieses Gefühl nicht ertragen, das ihn demütigte und das für ihn mit den finstersten Jahren seiner Existenz verbunden war. Seine Stärke und sein Verstand hatten geholfen, sie zu überwinden. Er hatte keine Angst mehr um sich, und wenn er mit einem Messer im Mund auf die feindlichen Schiffe sprang, sein Rapier in der rechten und eine Pistole in der linken Hand, hielt er sich für unbesiegbar. Seine Geschicklichkeit und sein Ungestüm im Kampf hatten ihn zu einem gefürchteten Korsaren gemacht. Captain Black war eine Legende, und in den Hafentavernen hatten sich seine Heldentaten bereits herumgesprochen.
Aber jetzt ging es um Isaura, nicht um ihn, und deshalb hatte er Angst. So etwas hatte er noch für keinen anderen Menschen empfunden, vielleicht weil er noch nie jemanden so geliebt hatte wie dieses Mädchen. Eine Mischung aus Ohnmacht und Wut brachte ihn fast um den Verstand. Wenn er sich Isauras Leiden vorstellte oder daran dachte, dass er womöglich zu spät kam, um sie zu retten, war das die schlimmste Tortur, die er je erlebt hatte.
Er trieb Black Jack zu noch mehr Eile an und ließ Somar und die Seeleute hinter sich, die ihn nach Capilla del Señor eskortierten. Auch wenn es bald dunkel wurde, wollte er weiterreiten. Er nahm in Kauf, dass die Pferde sich verletzten und lahmten oder dass der Sumpfboden Ross und Reiter verschlang. Aber egal, bei Vollmond hatten sie eine gute Sicht, und er würde diese Chance nutzen.
Somar hatte aufgeholt und ritt schweigend neben ihm. Hin und wieder sah er Blackraven an. Selten hatte er seinen Herrn so besorgt erlebt.
»Wie weit ist es noch bis Capilla del Señor?«, fragte Blackraven.
»Vierzehn Meilen Richtung Norden. Wenn wir das Tempo halten, sind wir spätestens am Mittag da. Aber ich glaube, die Pferde werden das nicht durchhalten.«
»Sie werden durchhalten.«
Es kehrte wieder Schweigen ein. Blackraven spielte in Gedanken alle Möglichkeiten durch. Sie wussten nicht, was sie in Bella Esmeralda erwartete; es bestand die Möglichkeit, dass sich ihnen eine Gruppe bewaffneter Feldarbeiter in den Weg stellte. Blackraven war heilfroh, dass er die Entscheidung getroffen hatte, ein paar seiner Männer nach El Retiro zu holen. Sonst hätten er und Somar es jetzt allein mit Paddy und seinen Leuten aufnehmen müssen.
Somar holte ihn aus seinen Überlegungen, als er ihn fragte,
was er über Paddy Maguire wisse. Blackravens Antwort fiel knapp aus: »Ich freue mich fast, dass diese Missgeburt noch lebt. Die ganze Zeit hatte ich Lust, ihm all das heimzuzahlen, was er Isaura angetan hat.«
 
Sie erreichten Bella Esmeralda noch vor dem Morgengrauen. Wie die Straßenräuber waren sie über abgelegene Wege geritten und hatten die Dörfer gemieden. Gotardo Guzmán, der inzwischen seines Amtes enthobene Kommissar, kannte die Gegend wie seine Westentasche und hatte sie über Abkürzungen gelotst. Fuoco war völlig verschwitzt und hatte Schaum vor dem Mund. Melody begab sich sofort in den Stall, um ihr Pferd zu versorgen. Paddy ließ sie wortlos ziehen.
Bella Esmeralda war in einem desolaten Zustand. Das Haus war überwuchert, niemand sammelte die gefallenen Blätter im Garten ein und die Früchte verfaulten unter den Bäumen. Die Einfriedung des Nutzgartens, den ihre Mutter stets so gehegt und gepflegt hatte, war nicht mehr wiederzuerkennen; Hühner, Gänse und Truthähne liefen durch den Salon, und die mageren, von Fliegenschwärmen umgebenen Hunde hatten sich überall niedergelassen. In der Ferne sah man die Fohlenweiden, auf denen nur noch wenige Tiere grasten.
Melody betrachtete all dies vollkommen gleichgültig. Sie fühlte nichts, so als sehe sie diesen Ort zum ersten Mal. Sie dachte an El Retiro, an die Ordnung, die dort herrschte, seit sie die Zügel in die Hand genommen hatte, und biss sich auf die Lippen, um nicht in Tränen auszubrechen.
»Roger«, murmelte sie. »Roger, komm und hol mich.«
Auf dem Weg zu ihrem ehemaligen Zimmer begegnete sie Enda. Sie sahen sich an, und Melody bemerkte in dem verhärmten Gesichtsausdruck ihrer Tante all den Hass und den Neid, den sie in sich getragen hatte, seit sie das Haus zum ersten Mal betreten hatte. Sie hätten Lastenias Warnungen damals nicht in
den Wind schlagen sollen. Zwei Teufel hatten in Bella Esmeralda Einzug gehalten und die Familie zerstört.
Enda wollte sie am Arm festhalten, doch Melody stieß sie mit einer plötzlichen Bewegung gegen die Wand und drückte ihr den Hals zu.
»Wag es nie mehr, Hand an mich zu legen. Ich habe nichts zu verlieren. Ich werde dich töten, wenn du es noch einmal tust. Halte dich von mir fern, und es wird keine Probleme geben.«
Im Zimmer traf sie auf Brunilda, die Hausangestellte, die gerade dabei war, das Bett zu machen. Sie umarmten sich und Melody erfuhr, was geschehen war, seitdem sie das Haus verlassen hatte. Brunilda erzählte ihr, Señor Patricio habe ein paar Tage mit dem Tode gerungen. Im Dorf behauptete man, Señora Enda habe einen Pakt mit dem Teufel persönlich geschlossen, um das Leben ihres einzigen Sohnes zu retten. Man habe sie in der Nacht nach Melodys Flucht um ein Feuer herumtanzen gesehen. Manch einer mit einer reichen Phantasie brachte sogar das Verschwinden des Babys eines Feldarbeiters damit in Zusammenhang. »Sie hat es dem Teufel als Opfer dargebracht im Tausch gegen das Leben von Señor Patricio«, behauptete Brunilda.
Enda wartete, bis ihr Sohn außer Lebensgefahr war, erst dann berichtete sie ihm von Melodys und Jimmys Verschwinden. Paddy tobte, bis er vor Schwäche in die Kissen sank und nur noch ein Schluchzen aus seinem Mund drang. Als er schließlich genesen war, fing er wieder an zu trinken, zu wetten und herumzuhuren und vernachlässigte die Farm. Damit er seine Spielschulden und anderen Laster bezahlen konnte, mussten die Möbel, das Geschirr, die Gläser, die Linnentücher und der Schmuck verkauft werden. Das kleine Vermögen war jedoch schnell ausgegeben, dann folgten die Tiere, die Karren, die Reitgeschirre, die Ackerwerkzeuge und die Sklaven. Am Ende war nichts mehr da, das von Wert war.
Brunilda ging in die Küche, und Melody legte sich ins Bett. Sie wollte nicht schlafen, aus Angst, Paddy könne sie überfallen wie beim letzten Mal. Doch die Müdigkeit war stärker. Ein Albtraum ließ sie hochschrecken, und da sah sie ihn am Kopfende sitzen. Sie schrie auf und flüchtete an das andere Ende des Bettes. Sie starrte ihn an, ihr Herz klopfte bis zum Hals. Paddy hatte seine jugendliche Frische eingebüßt, und an dem vorstehenden Bauch und der geröteten Nase sah man ihm an, welchen Lebenswandel er führte. Er war dick geworden und trug das Haar lang.
»Du solltest dich daran gewöhnen, dass du mich jeden Morgen siehst, wenn du die Augen aufschlägst. Denn so wird es jetzt immer sein.«
»Lass Tommy frei«, verlangte Melody. »Ich bin ja jetzt hier, wie du es wolltest. Ich will, dass er freikommt.«
»Nicht, solange du nicht das Gelöbnis vor dem Priester abgelegt hast.«
»Wovon sprichst du?«
»Wir werden heiraten. Bald wird der Priester von der Gemeinde Exaltación de la Cruz kommen.«
»Lieber sterbe ich, als dass ich dich heirate!«
»Nicht du wirst sterben, sondern Tommy. Entweder du heiratest mich oder der Junge hat die längste Zeit gelebt.«
Er ging um das Bett herum und kam ganz nah an sie heran. Melody ekelte sich vor ihm.
»Ich sollte dich bestrafen, weil du mich damals fast umgebracht hast«, sagte er in gutmütigem Ton.
Sein Atem roch nach Schnaps.
»Ich bedaure, dass ich das Messer nicht tiefer hineingestoßen habe, du Abschaum.«
Paddy lief rot an vor Zorn, und seine Augen blitzten.
»Hüte deine Zunge, liebe Cousine. Du kannst es dir nicht erlauben, mich zu beleidigen.«
Er packte sie und wollte sie küssen, doch Melody wandte ihr
Gesicht ab. Er zwang sie, sich ihm zuzuwenden, und presste seinen Mund auf ihren.
Melody glaubte, ohnmächtig zu werden; es wurde dunkel um sie, als er sie schlug. Sie bekam keine Luft, ihre Sinne schwanden. Sie lag zusammengerollt am Boden, das Gesicht zwischen den Knien. Sie merkte nicht, dass Guzmán und Enda in den Raum kamen und Paddy wegzerrten, der immer weiter auf sie einschlug.
»Hör auf, du Rohling!«, tadelte ihn Guzmán. »Oder du bist schon vor deiner Hochzeit Witwer.«
Enda sagte ihm, er solle ihren Sohn ins Wohnzimmer bringen und ihn mit etwas Hochprozentigem beruhigen, sie würde sich derweil um Melody kümmern. Sie tat, was sie konnte, und bedauerte, dass Pater León sie so übel zugerichtet zu Gesicht bekommen würde.
»Du wirst meine Spitzenmantille tragen, damit man das nicht sieht.«
Die Zeremonie fand in Fidelis’ ehemaligem Arbeitszimmer statt. Es waren keine Möbel und keine Bücher mehr übrig. Die Bronzelampe war genauso verschwunden wie der silberne Kerzenleuchter und die Ölgemälde. Hinter der Spitze der Mantille weinte Melody bitterlich und flüsterte ein leises Ja, als der Priester ihr das Eheversprechen abnahm. Sie unterschrieben im Kirchenbuch, gemeinsam mit den Trauzeugen Gotardo Guzmán und Brunilda.
Kaum waren Pater León und Guzmán gegangen, brach Melody ihr Schweigen.
»Ich will Tommy sehen. Jetzt sofort.«
»Du wirst ihn sehen, wenn ich das für richtig halte.«
»Jetzt. Sofort«, wiederholte sie unbeirrt.
»Jetzt habe ich etwas anderes vor«, erwiderte Paddy. »Wir werden jetzt unsere Hochzeitsnacht haben, auch wenn es mitten am Tag ist.«
»Als seine Frau musst du deinen ehelichen Pflichten nachkommen«, sagte Enda.
Paddy packte Melody und legte sie sich wie einen Sack über seine Schulter. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und warf sie auf die Matratze. Melody versuchte zu fliehen, doch Paddy fing sie ab und stieß sie zurück auf das Bett.
»Je mehr du dich mir widersetzt, umso mehr erregst du mich.« Er legte sich auf sie. »Du weißt nicht, wie lange ich von diesem Moment geträumt habe!« Und während er sie küsste, riss er ihr die Bluse, den Rock und das Korsett vom Leib. Melody fühlte sich mit jedem Teil lebloser.
Gierig stürzte Paddy sich auf sie. Melody schrie, bis sie den Geschmack von Blut im Mund spürte. Sie hörte ihre Schreie nicht und merkte nicht, dass sie wie ein Raubtier kämpfte. Sie selbst hatte das Gefühl, reglos dazuliegen und in einem Meer aus Verzweiflung und Ekel zu ertrinken.
Weder Paddy noch sie hörten den Tumult im hinteren Teil des Hauses und die donnernden Schritte auf den Holzdielen. Dann flog die Tür auf. Jemand packte Paddy am Haar und riss ihn zu Boden. Als Paddy aufschaute, blickte er in das finstere, brutale Gesicht von Blackraven. Die schwarzen Augen ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren. Sie sahen ihn kalt an. Um Gnade flehend, wich Paddy auf dem Fußboden zurück.
Blackraven ging auf ihn zu und trat ihn in die Seite. Paddy heulte auf, aber noch bevor er nach Luft schnappen konnte, traf ihn der nächste Tritt. Die Stille im Raum war unheimlich. Man hörte nur den raschen Atem von Blackraven und Paddys Stöhnen, der sich auf allen vieren bis zum Nachttisch vorgekämpft hatte und nach dem Messer griff. Doch Blackraven trat gegen seine Hand, und das Messer flog durch die Luft und landete unter dem Bett. Dann packte er seinen Widersacher am Haarschopf und flüsterte ihm ins Ohr.
»Jetzt wirst du für all das Leid bezahlen, das du meiner Frau angetan hast. Du wirst dir wünschen, nie geboren worden zu sein.«
Er zog das Messer aus dem Stiefel und schnitt ihm mit einer schnellen Bewegung die Kehle durch. Paddys Körper zuckte, bis er schließlich reglos liegenblieb. Alles war voller Blut.
Somar, der sich zurückgehalten hatte, kümmerte sich um den reglosen Körper, während Blackraven zu Melody eilte, die zusammengerollt auf dem Bett lag und sich hin und her wiegte. Als sie spürte, dass jemand sie anfasste, fing sie an zu schreien und zu treten. Blackraven hielt sie in seinen schützenden Armen. Doch sie schrie immer weiter und schüttelte den Kopf.
»Ruhig, mein Liebes, ich bin es, Roger. Dein Roger. Meine Stimme kennst du doch. Du bist in Sicherheit, dir wird nichts Schlimmes geschehen. Ich bin ja da, ganz ruhig. Die Gefahr ist vorbei.« Dann sagte er entschlossen: »Ich werde dich von hier fortbringen.«
Er vergewisserte sich, dass Somar die Leiche bereits entfernt hatte. Es war nur noch ein dunkler Fleck auf dem Boden zu sehen. Er hob Melody hoch und ging auf den Flur hinaus, wo er auf Brunilda traf, die ihm ein Zeichen machte, ihr zu folgen.
»Das war früher das Zimmer von Fidelis und Lastenia.«
»Mach Wasser heiß«, befahl Blackraven und schloss die Tür mit dem Fuß.
Er legte Melody aufs Bett. Sie zitterte immer noch wie Espenlaub. Dann drang ein ersticktes Stöhnen aus ihrem Mund, und sie begann zu weinen. Blackraven drückte sie an seine Brust, küsste sie zärtlich auf den Kopf und flüsterte ihr tröstende Worte zu. Langsam wurde Melody ruhiger.
Blackraven zog ihr die zerrissenen Kleider und die Stiefel aus. Da sah er erst, wie Paddy sie zugerichtet hatte. Voller Hass und Ohnmacht biss er in seine Faust. Tränen schossen ihm in die Augen.
Blackravens Verzweiflung riss Melody aus ihrer Lethargie. Sein Gesicht war vor Bitterkeit verzerrt. Sie sah, welche Kraft es ihn kostete, nicht laut aufzuschreien. Melody streckte die Hand aus und wischte sanft die Tränen von seiner Wange.
»Roger … «, raunte sie.
»Isaura, mein Liebling.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie, doch sie drehte den Kopf weg.
»Ich bin schmutzig, und ich ekele mich vor mir selbst.«
Als das Bad bereit war, trug Blackraven sie in die Wanne. Er gab dem Hausmädchen Anweisung, saubere Sachen herauszusuchen, und kniete sich dann hin, um Melody einzuseifen. Lange Zeit sprachen sie kein Wort. Der Schwamm auf ihrem Körper vermittelte ihr ein Gefühl von Sauberkeit und Frieden.
»Er hat Tommy«, sagte sie plötzlich, unfähig den Namen ihres Peinigers auszusprechen. »Er hat gesagt, er habe ihn entführt. Er hat mir die goldene Kette und das Medaillon gezeigt, sie gehörten meiner Mutter. Tommy trennt sich nie von dieser Kette. Er hat mich gezwungen, ihn zu heiraten, sonst hätte er Tommy getötet.«
Blackraven kochte vor Wut, doch Melody zuliebe hielt er seine Gefühle im Zaum.
»Diese Ehe hat keine Gültigkeit, Isaura.«
»Wo ist mein Bruder? Wo hat er ihn versteckt?«
»Meine Männer und Somar suchen das Gelände und das Haus ab. Wenn er hier gefangengehalten wird, werden wir ihn finden. Versuch zu vergessen, Liebes.«
Aber Melody hatte das Bedürfnis zu sprechen.
»Er wollte sein Recht als Ehemann geltend machen, als du kamst. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn du nicht aufgetaucht wärst.« Die schrecklichen Bilder erdrückten sie.
»Ich dachte, ich sterbe, als Elisea berichtete, du seist entführt worden. Zum Glück hat sie alles mitangesehen und ist gleich nach El Retiro gelaufen, um zu berichten. Mein Gott, Isaura! Ich
weiß nicht, was ich getan hätte, wenn dir etwas zugestoßen wäre. Ich hatte furchtbare Angst.«
Ihr wurde klar, dass auch er Schreckliches durchgemacht hatte. Einem Mann wie ihm musste es schwerfallen, zuzugeben, dass er Angst gehabt hatte.
»Roger, in all den Stunden galt mein einziger Gedanke nur dir. Es ist komisch, aber ich habe weder an Jimmy noch an Tommy gedacht. Da war immer nur dein Name in meinem Kopf. Roger, verzeih mir. Verzeih mir, dass ich immer nur meine Familie im Auge hatte. Mir ist jetzt klar geworden, dass du der Mittelpunkt meines Lebens bist. Ohne dich hat alles keinen Sinn. Ich brauche dich so sehr … «
»Isaura … «
Sie küssten sich, doch die schrecklichen Erlebnisse waren noch allzu präsent. Ein Kälteschauer durchzuckte Melody.
»Er ist tot, nicht wahr?«
»Ja.«
»Hast du ihn getötet?«
»Ja. Wie ich es mir geschworen habe, als ich deine Brandmale sah.«
»Damals hielten wir ihn für tot.«
»Ich hätte das überprüfen müssen. Meine Nachlässigkeit ist unverzeihlich. Sie hätte dich das Leben kosten können.«
»Ich muss die ganze Zeit an Tommy denken. Wo mag er bloß sein?«
»Wir werden ihn finden, keine Sorge.«
»Ich will, dass Tante Enda dieses Haus verlässt. Heute noch. Jetzt gleich.«
»Ich kümmere mich darum.«
Er hob sie aus der Wanne und hüllte sie in ein Handtuch.
»Ich werde einen Arzt holen lassen, damit er dich untersucht. Du hast einiges abbekommen.«
»Ich will nur schlafen.«
Brunilda lieh ihr ein paar von ihren Sachen. Sie waren sauber und dufteten. Mit Blackravens Hilfe zog Melody das Nachthemd an. Sie legte sich aufs Bett, schloss die Augen und seufzte.
»Ich habe Baldriantee für dich gemacht«, sagte Brunilda, »damit du schlafen kannst.«
Nach dem warmen Tee fühlte Melody sich besser. Blackraven setzte sich neben sie und sah zu, wie sie einschlief. Es fiel ihm schwer, sie allein zu lassen, aber er hatte noch einiges zu erledigen, bevor sie das Anwesen verließen.
»Bleib bei ihr, weiche nicht von ihrer Seite. Wenn sie aufwacht, holst du mich«, wandte er sich an die Hausangestellte. Er befahl einem seiner Männer, sich als Wache vor der Tür zu postieren. »Niemand außer mir darf dieses Zimmer betreten.«
Draußen überprüfte er noch einmal, ob die Fenster fest verschlossen waren. Zwei seiner Männer hatten bereits eine Grube von beachtlicher Tiefe unter einer Eiche in der Nähe des Hauses ausgehoben. In ein Laken gehüllt, wartete Paddy Maguires Leichnam auf seine Beerdigung.
»Wir haben uns in der Gegend umgesehen«, informierte ihn Somar. »Richtung Norden gibt es ein paar armselige Hütten für die Feldarbeiter. Sie sind fast alle dorthin geflohen. Dem Hausmädchen zufolge halten sich nur noch sie und ein Sklave hier auf, aber wir konnten ihn nicht finden. Es gibt weder Kühe noch Pferde oder andere Tiere. Überall herrscht ein heilloses Durcheinander. Die Felder sind verwahrlost. Man bräuchte eine große Menge an Geld, damit das Anwesen wieder in seinem alten Glanz erstrahlt, ganz zu schweigen von den Steuern, die aufgelaufen sind. Hast du vor, das zu übernehmen?«
»Ich werde später mit Isaura darüber sprechen. Sie sagt, Maguire habe ihren Bruder entführt und ihr damit gedroht, ihn umzubringen, wenn sie nicht nach Bella Esmeralda zurückkehrt.«
»Der Junge ist nicht hier«, sagte Somar. »Ich selbst habe das
Haus und die Gegend inspiziert. Vergiss nicht, dass Maguire einen Komplizen hatte. Elisea hat von zwei Männern gesprochen. Vielleicht hat der ihn.«
Blackraven nickte und strich sich besorgt über das Kinn.
»Wir werden Brunilda fragen. Vielleicht weiß sie, wer der andere ist.«
»Erst wollte ich dich darum bitten, dass du mich ins Haus begleitest«, sagte Somar, »da ist etwas, das ich dir zeigen möchte.«
In der Küche hatte Somar hinter ein paar Regalen in der Speisekammer eine Kellertür entdeckt. Mit einer Öllampe bewaffnet, kletterten sie vorsichtig die morsche Treppe hinunter. Der Raum war ordentlich und bis auf einen Schrank und einen Tisch am anderen Ende leer. Bei seinem ersten Inspektionsgang hatte Somar das Schrankschloss aufgebrochen. Er hatte die Türen aufgemacht und das Innere ausgeleuchtet. Da waren Fläschchen und Gläser in verschiedenen Größen, Bücher, Hefte, getrocknete Pflanzen, kleine getrocknete Tiere – Kröten, Frösche und Mäuse. Als sie die Lampe nahe an die Gefäße heranhielten, entdeckten sie Körperteile von Tieren in einer gelblichen Flüssigkeit: Eingeweide, Augen, Zungen, Herzen. Angewidert wandte Blackraven sich ab.
»Jemand betreibt hier Hexerei. Bestimmt die Alte, die wir am Eingang getroffen haben. Wo ist sie?«
»Sie ist verschwunden«, antwortete Somar.
»Verdammt!«
Blackraven schaute sich die Hefte an, doch die Einträge waren in Gälisch geschrieben. Die Bücher enthielten Zeichnungen von diabolischen Figuren und exotischen Symbolen, Formeln, Beschwörungen und Druidenriten.
»Das ist nicht irgendeine einfache Hexe«, meinte Somar, »sie ist gebildet und kann lesen und schreiben. Und sie kennt sich mit Gift aus. Schau mal, das ist Eisenhut, hochgiftig. Und das sind
Samen von Digitalis. In einer bestimmten Dosis führt das innerhalb von Sekunden zum Tod. Das hier müsste Schierling sein, und das ist Arsen.«
»Woher kennst du dich denn so gut mit Giften aus?«, fragte Roger erstaunt.
»In einem Harem überlebst du nicht lange, wenn du das nicht lernst. Und hier hat sie ein paar Giftpilze. Siehst du?«
»Isauras Mutter ist nach dem Genuss eines Pilzgerichts gestorben. Und ihr Vater innerhalb von wenigen Wochen an einer ominösen Magenkrankheit.«
Sie sahen sich an.
»Es könnte sich um eine Arsenvergiftung handeln«, mutmaßte Somar. Wenn man es regelmäßig in kleinen Dosen verabreicht, ruft es Symptome wie bei einer Magen- oder Darmerkrankung hervor.«
»Ich bin überzeugt, Isauras Eltern wurden von dieser Frau vergiftet.«
»Wirst du es ihr sagen?«
»Ich weiß es nicht. Ich will nicht, dass sie noch mehr leidet. Sie steht immer noch unter Schock wegen dem, was dieser Mistkerl ihr angetan hat.«
Brunilda gab ihnen den Hinweis auf Gotardo Guzmán, den sie als einen »Satan« bezeichnete, »der gemeinsam mit Señor Patricio sein Unwesen trieb«.
»Wo Sie ihn finden können?«, wiederholte sie spöttisch. »Wo wohl? Im Bordell, bei einer dieser Huren.«
»Heute Abend wirst du Guzmán einen Besuch abstatten«, sagte Blackraven zu Somar. »Nimm Peters mit, der kann gut mit der Aderpresse umgehen. Du folterst ihn, bis er dir sagt, wo sie Tommy versteckt haben. Bevor du ihn zu Maguire in die Hölle beförderst, sagst du ihm, ich hätte dich geschickt, weil er es gewagt hat, sich an meiner Frau zu vergreifen.«
Auf den Blitz folgte ein heftiger Donnerschlag. Blackraven zog den Vorhang ein wenig beiseite und betrachtete den Himmel. Ein weiterer Blitz erleuchtete die schwarzen Wolken und verlieh der ganzen Landschaft etwas Gespenstisches. Man konnte die Eiche sehen, unter der sie Paddy Maguire begraben hatten. Die ersten Tropfen schlugen gegen das Fenster, und binnen Sekunden regnete es sturzbachartig.
Blackraven sah kurz zu Melody hinüber, die friedlich schlief. Vor ein paar Stunden hatten sie im Zimmer zu Abend gegessen, und er hatte ihr die Brühe förmlich einflößen müssen. Sie hatte die ganze Zeit geschwiegen und an ihre Brüder gedacht. Sie machte sich große Sorgen um Tommy.
Er schaute wieder nach draußen. Gewitter hatten ihn schon immer fasziniert, vor allem, wenn er sie von den Felsen von Cornwall aus betrachten konnte und die Blitze auf das Meer fallen sah. Wehmut überkam ihn. Er wollte mit Melody über das Meer fahren, zu einem Ort fern von dem Schmerz und den Erinnerungen, die sie traurig machten. Ob sie in Cornwall glücklich wäre? Vielleicht wäre ihr London lieber. Aber mit Sicherheit würde es ihr gefallen, durch die Straßen von Paris zu flanieren. Doch die Zeit zum Aufbruch war noch nicht gekommen.
Ein greller Blitz erleuchtete den Himmel und tauchte die Eiche in helles Licht. Da stand jemand unter dem Baum, doch er wurde sofort wieder von der Dunkelheit verschluckt, als das flüchtige Licht erlosch. Es folgte ein weiterer Blitz, und diesmal hatte Blackraven keinen Zweifel: Es war Maguires Mutter, die am Grab ihres Sohnes stand. Sie blickte zum Fenster hinauf, als wüsste sie, dass jemand sie beobachtete. Ihre Augen funkelten wie die einer Katze.
Der Donner riss Blackraven aus der Trance. Er zog sein Hemd an und lief nach draußen, doch die Frau war verschwunden. Er befahl seinen Männern, das Anwesen abzusuchen, schließlich
konnte sie nicht weit sein. Wütend kehrte er in das Zimmer zurück. Melody verharrte immer noch schlafend in derselben Position. Er zog seine völlig durchnässten Sachen aus, wusch und kämmte sich. Dann legte er sich aufs Bett, und obwohl ihm alles Mögliche im Kopf herumging, schlief er ein. Stunden später wurde er von einem Klopfen an der Tür geweckt.
»Captain Black!« Es war einer seiner Männer.
»Was willst du?«, grummelte er.
»Am besten kommen Sie ins Wohnzimmer, Captain. Miss Melodys Bruder ist da.«
Blackraven zog sich rasch eine Hose an und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er hätte nie geglaubt, dass er einmal glücklich sein würde, diesen unbesonnenen Jungen wiederzusehen.
Tommy war außer sich. Zwei Männer hielten ihn fest, genau wie Pablo.
»Verdammter Engländer! Was zum Teufel haben Sie im Haus meines Vaters zu suchen? Wie können Sie es wagen, mein Land zu betreten?«
»Ich bin gekommen, um deine Schwester zu retten, denn falls du es noch nicht mitbekommen hast, euer Cousin hat sie gestern gegen Mittag entführt.«
»Deshalb sind wir ja hier. Servando hat uns Bescheid gesagt, und wir wollten sie hier rausholen.«
»Dann wärst du zu spät, Maguire. Ich habe sie aus den Armen dieses Mistkerls befreit, als er sie gerade vergewaltigen wollte.«
Einen Moment lang starrte Tommy Blackraven schweigend an. Dann besann er sich: »Sagen Sie Ihren Männern, Sie sollen mich loslassen.«
»Nicht, bis du wieder zur Vernunft gekommen bist. Hör auf zu schreien, deine Schwester schläft. Wenn du bereit bist, dich wie ein zivilisierter Mensch zu gebärden, werde ich meinen Männern eine entsprechende Anweisung geben.«
»Das ist mein Haus, verfluchter Pirat! Sie haben mir in meinem eigenen Haus keine Befehle zu geben! Lassen Sie mich sofort los!«
In eine Decke gehüllt, stand Melody plötzlich barfuß mit schlaftrunkenem Gesicht und wirrem Haar im Türrahmen.
»Tommy!«, rief sie freudig und eilte zu ihm, um ihn zu umarmen. »Du bist in Sicherheit! Zum Glück! Ich hatte Angst, dir sei etwas Schreckliches passiert!«
Mit einem kurzen Nicken befahl Blackraven seinen Männern, ihn und Pablo loszulassen.
»Macht die Pferde fertig«, wies er sie dann an. »Wir frühstücken noch schnell etwas, dann geht es zurück nach El Retiro. Die Pferde hatten genug Zeit, sich zu erholen.«
Melody und ihr Bruder setzten sich an den Tisch und redeten. Blackraven hielt sich abseits, Pablo ebenso.
»Woher wusste Paddy, wo er uns finden konnte?«, fragte Tommy.
»Ich weiß es nicht.«
»Wenigstens hat dieses dramatische Ereignis auch sein Gutes«, meinte Tommy schließlich. »Wir haben Bella Esmeralda zurück und endlich diesen Schuft vom Hals. Jetzt können wir ganz von vorne anfangen. Wir werden Jimmy holen und hier leben, mit Pablo, wie früher.«
Melody sah ihm fest in die Augen. »Ich werde mit Roger nach El Retiro zurückkehren. Und Jimmy bleibt bei mir.«
Als er das hörte, wurde Tommy so wütend, dass Blackraven einschreiten musste.
»Maguire, jetzt sei doch mal vernünftig. In dieses Anwesen muss man viel Geld und Arbeit stecken, bis es wieder etwas abwirft, ganz zu schweigen von der Steuerlast. Ich bin mir sicher, dass euer Cousin seinen Verpflichtungen seit Jahren nicht nachgekommen ist. Ich verstehe ja, dass du dein Land zurückhaben und es wieder bewirtschaften willst. Aber deine Geschwister
brauchen nicht Not zu leiden, bis Bella Esmeralda wieder etwas einbringt.«
»Halten Sie den Mund! Niemand hat Sie um Ihre Meinung gebeten. Ich will, dass Sie und Ihre Totschläger bis Mittag mein Land verlassen haben.«
»Wir gehen, sobald die Pferde gesattelt sind. Und jetzt würde ich gerne, mit Verlaub, ein paar Worte unter vier Augen mit dir reden.«
Tommy sah ihn misstrauisch und ein wenig überrascht an, aber er folgte ihm in Fidelis’ Arbeitszimmer.
»Wo sind denn die Möbel?«, fragte er. »Und die Bücher meiner Mutter? Die Kerzenleuchter?«
»Dein Cousin hat sie verkauft, wenn ich es recht verstanden habe. Außerdem ist deine Tante Enda verschwunden.«
»Pah, soll sie doch verrecken! Sie ist zu nichts nutze und hat ihren miesen Sohn immer verhätschelt.«
»Ich würde nicht so vorschnell urteilen. In der Speisekammer haben wir eine Tür zu einem Kellerraum entdeckt. Dort lagern alle möglichen Gifte. Wir gehen davon aus, dass sie ihr gehören, denn wir haben Hefte mit gälischen Notizen gefunden. Ich gehe auch davon aus, dass sie deine Eltern getötet hat.«
»Was? Diese Frau kann doch keiner Fliege was zuleide tun!«
»Wie du meinst. Ich dachte nur, du solltest von meinem Verdacht wissen, zu deiner eigenen Sicherheit. Ich halte diese Frau für gefährlich, und sie läuft immer noch frei herum. Isaura weiß nichts von alledem, und ich werde es ihr auch nicht sagen, zumindest nicht, bis sie über das Gröbste hinweg ist. Sie war übel zugerichtet und völlig aufgelöst.«
»Hoffentlich schmort er in der Hölle, dieser Paddy!«
»Bevor ich aufbreche, wollte ich dir ein Angebot unterbreiten.« Tommy sah Blackraven ungeduldig und fast schon zustimmend an. »Ich möchte dir Bella Esmeralda abkaufen.« Er hob die Hand, um Tommys Ausbruch zuvorzukommen. »Ich habe mir
das Anwesen angesehen, und glaube mir, dein Cousin hat ganze Arbeit geleistet, es ist völlig heruntergewirtschaftet. Du hast weder Tiere noch Werkzeuge, noch Feldarbeiter. Ich habe genügend Geld, um diesen Ort wieder zum Florieren zu bringen. Du wirst als Verwalter eingesetzt, und das Landgut wird deiner Schwester gehören.«
 
»Ihr verdammten Engländer. Ihr habt meinem Vater in Irland sein Land weggenommen. Ich werde nicht zulassen, dass ihr es ihm noch einmal wegnehmt. Runter von meinem Besitz, verdammter Pirat!«

Kapitel 22

Notizen eines Mörders
Eintrag von Sonntag, dem 22.September 1805
Wie ich vermutet hatte: Weder Miles noch Musgrove noch Phillips sind der Schwarze Skorpion. Bleiben noch zwei, vielleicht drei Verdächtige.
Eine Woche nach unserem Besuch bei dem Juwelier in der Strand bekamen wir eine Nachricht von diesem. »Ich habe Informationen, die Ihnen bei Ihrer Suche helfen können. Kommen Sie heute mit der versprochenen Summe zu mir. Hochachtungsvoll, Isaac Lienzo.«
Der Juwelier empfi ng uns im Hinterzimmer, das genauso aussah, wie man es von der ungepflegten Erscheinung des Besitzers her erwartete: düster und unaufgeräumt. Als er das Buch auf den Tisch legte, wirbelte Staub durch die Luft. Er schlug es auf der Seite auf, die durch eine eingeknickte Ecke markiert war. »Es handelt sich um einen Katalog mit italienischem Renaissance-Schmuck«, erklärte er. »Ich habe ihn vor einiger Zeit bei einer Auktion erstanden, um Stücke daraus zu kopieren. Und hier haben wir das Siegel, das ihr sucht«, sagte er mit Genugtuung. Wir beugten uns über die Zeichnung. Tatsächlich: Es war das gesuchte Siegel. Wir hätten es unter tausenden wiedererkannt. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.
Neben dem Bild des Skorpions befand sich ein dunkles vierblättriges Kleeblatt. »Und was ist mit dem Kleeblatt?«, fragte Desirée.
»Das ist kein Kleeblatt«, versicherte Lienzo und begann zu erzählen.
Benvenuto Cellini, der berühmte Bildhauer und Goldschmied der Renaissance, verbrachte die letzten Jahre seines Lebens unter dem Mäzenatentum von Cosimo de’ Medici in Florenz. Dort gewann er die Gunst seines Protektors und wurde Mitglied einer von Cosimo gegründeten geheimen Loge von Freidenkern. Der höchste Rat der Loge bestand aus zwölf Mitgliedern, so wie der Tierkreis zwölf Zeichen hat. Cellini bekam den Auftrag, zwölf Ringe als geheimes Symbol zu entwerfen, das nur die Mitglieder als solches erkennen konnten. Auf der Grundlage der vier Tugenden, die nach Ansicht der Loge jeder rechtschaffene Mann besitzen sollte – Weisheit, Mäßigkeit, Wissen und Schönheitssinn –, skizzierte Cellini vier miteinander verbundene Kreise, um sie später in schwarzen Opal zu gravieren. Die auf den ersten Blick sichtbaren Konturen bildeten ein vierblättriges Kleeblatt, aber wenn man genauer hinschaute, entdeckte man, dass die Linien im Inneren eine Blume bildeten. Doch Cellini wäre nicht Cellini, wäre da nicht noch etwas hinter diesem Ornament verborgen gewesen: Betätigte man ein winziges Scharnier, hob sich das Kleeblatt und enthüllte ein in Gold graviertes Zeichen des Tierkreises, bei dem sich Cellinis außergewöhnliche Kunstfertigkeit als Goldschmied zeigte.
Lienzo blätterte ein paar Seiten weiter im Katalog und zeigte uns die anderen Ringe. Wassermann, Stier, Zwilling, Krebs, Löwe – alle präzise und fein gearbeitet. Wie Lienzo weiter berichtete, wurden die Ringe den zwölf ranghöchsten Mitgliedern der Loge in einer Zeremonie überreicht, die sich von Generation zu Generation wiederholte, sobald die Söhne und Enkel die höchsten Würden übernahmen. Jeder Ring befand sich seit Jahrhunderten in Familienbesitz.
Desirée sprach die Frage aus, die mir auf der Zunge brannte: »Wer bekam den Ring mit dem Skorpion?«
»Hier steht, der Skorpion ging an Vittorio di Bravante, einen adeligen Sizilianer, der mit Cosimo de’ Medici befreundet war. Auch
wenn die Loge Ende des 17. Jahrhunderts aufgelöst wurde, befindet sich der Ring dem Buch nach immer noch im Besitz der Bravantes. Aber das Buch ist natürlich schon einige Jahre alt, und der Ring könnte inzwischen überall sein, bei einer anderen Familie oder einem Sammler. In der letzten Zeit interessiert man sich wieder sehr für das Werk von Cellini.«
Wir mussten also nach den Nachfahren von Vittorio di Bravante suchen. Mein Instinkt sagte mir, dass wir diesmal auf der richtigen Fährte waren.
Desirée erinnerte mich daran, dass Lady Sommers sich mit den Stammbäumen des englischen und französischen Adels hervorragend auskannte, und wenn ihr gutes Gedächtnis einmal versagte, konsultierte sie entsprechende Quellen wie Debrett’sPeerage and Baronetag oder The Book of Earldom.
Lady Sommers kannte sich nicht mit dem sizilianischen Adel aus, doch sie arrangierte eine Abendgesellschaft in ihrem Haus in Mayfair und lud dazu einen neapolitanischen Diplomaten ein, den Desirée sogleich mit ihren Blicken betörte. Tomasso Dapassano war Repräsentant seiner Majestät Ferdinand IV., Herrscher des Königreiches von Neapel. Er war entzückt, dass eine Frau, die seine Muttersprache beherrschte, Interesse an ihm zeigte. Animiert durch den vorzüglichen französischen Wein, begann er zu erzählen. Die Geschichte und die Leben der berühmten Menschen seines Reiches waren sein Steckenpferd. »Die Bravantes?«, wiederholte er mit einem süffisanten Lächeln. »Aber natürlich! Sie stammen aus Palermo und sind mit dem bourbonischen Königshaus verwandt, aber nicht über die korrekte Bettseite«, erklärte er augenzwinkernd. »Darf ich so indiskret sein und fragen, was Sie an dieser adeligen sizilianischen Familie so interessiert?«
Desirée erwiderte, sie seien im Besitz eines Kunstwerks, das sie schon lange erwerben wollte. »Ich würde mich sehr großzügig zeigen«, sagte sie.
Tomasso Dapassanos Einladung ließ nicht lange auf sich warten.
Zwei Tage nach dem Dinner bei Lady Sommers schickte er Desirée eine Nachricht und lud sie zum Mittagessen ein. Er bewohnte die obere Etage eines eleganten Herrenhauses unweit von Westminster Abbey. In einem Zimmer waren die Wände voller Stammbäume, einige mit Wappen und Porträts der berühmtesten Mitglieder verziert. Darunter war auch der Stammbaum der Bravante, welcher in die Zeit des Mittelalters zurückging. Dapassano gab ihr einen kurzen Abriss der Familiengeschichte.
»Hier verbinden sich die Bravantes mit den Bourbonen, der Familie, die Sizilien beherrschte«, sagte er und legte seinen Finger auf die Zeichnung: Fedora di Bravante (1732–1752). Sie soll eine wahre Schönheit gewesen sein, die wegen ihrer Anmut und Lebhaftigkeit allseits bewundert wurde. Seit dem zwölften Lebensjahr mit einem toskanischen Aristokraten verheiratet, dem Grafen di Cavalcanti, lebte Fedora in Florenz, wobei sie häufig nach Palermo reiste, um ihre Familie zu besuchen. 1751 verbrachten die Bravantes ein paar Monate in Portici, der Residenz des neapolitanischen Hofes.
Es heißt, als der König beider Sizilien – der Zusammenschluss der Reiche Neapel und Sizilien –, Karl VII., sie zum ersten Mal sah, habe es ihm mitten in einer Rede zu Ehren des neu ernannten Bischofs die Sprache verschlagen. Die Anziehung beruhte auf Gegenseitigkeit. Karl VII. war zwar nicht schön, aber er war ein fortschrittlicher Geist und Kunstliebhaber mit einem warmherzigen, aufrichtigen Wesen. Diese Eigenschaften zogen Fedora unwiderstehlich an, die mit ihrem lieblosen Grafen unglücklich war, der sich nur für die Jagd und das Spiel interessierte. Nach wenigen Wochen wurde sie Karls Geliebte. Am Hof von Neapel brodelte die Gerüchteküche, denn es war das erste Mal, dass der König seine Frau, Maria Amalia von Sachsen, betrog.
Die Romanze ging selbst dann noch weiter, als Fedora dem König mitteilte, dass sie schwanger war. Als die Bravantes vorschlugen, dass sich ihre Tochter besser in das Landhaus der Familie am Rande von
Palermo zurückzöge, erwiderte der König, er könne ohne sie nicht leben und befahl ihr, in Neapel zu bleiben.
Isabella di Bravante wurde am 5.November 1752 in einem Zimmer des königlichen Palastes geboren. Der König war persönlich bei der Geburt anwesend und nannte die Kleine zu Ehren ihrer Mutter Isabella di Farnesio. Fedora, die die Geburt ohne Komplikationen überstanden hatte, erwachte am nächsten Tag mit Fieber. Man glaubte, es liege daran, dass die Milch nicht einschoss, und die Hebammen gaben ihr ein entsprechendes Medikament. Die Milch schoss ein, aber das Fieber stieg, bis sie ins Delirium fiel. Karl VII. ließ die besten Ärzte der Stadt holen, die aber auch nichts tun konnten. Fedora starb zehn Tage später.
Trotz Maria Amalias Protest wurde sie mit allen Ehren auf dem königlichen Friedhof beigesetzt. Danach hielten die Bravantes den Zeitpunkt für gekommen, mit der kleinen Isabella nach Palermo zurückzukehren. »Es ist meine Tochter und sie wird bei mir leben«, bestimmte der König. Die Bravantes verließen Neapel und sahen Isabella hin und wieder, bis sie mit der Familie ihres Vaters nach Madrid ging, wo aus Karl VII., dem König der beiden Sizilien, Karl III., der König von Spanien, wurde.
»Das heißt also«, hakte Desirée nach, »dass Isabella di Bravante die Halbschwester von Karl IV., dem regierenden König von Spanien, ist.« Dapassano nickte feierlich und fügte hinzu: »Und die Halbschwester von Ferdinand IV., dem regierenden König von Neapel. Ich weiß wenig darüber, was aus Isabella geworden ist, nur dass sie sehr jung nach Frankreich gezogen ist, wo sie einen unehelichen Sohn bekam: Alejandro di Bravante.«
»Aber Isabella ist noch nicht tot«, sagte Desirée und deutete auf die leere Fläche neben ihrem Geburtsdatum.
Depassano schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist sie unter der Guillotine gelandet wie so viele Aristokraten in den Tagen der Schreckensherrschaft«, sagte er.
Der Aufenthaltsort von Alejandro di Bravante war unbekannt,
als habe ihn der Erdboden verschluckt, genau wie seine Mutter. Besaß er das Siegel mit dem Skorpion? Ob er der Schwarze Skorpion war?
Desirée hatte noch einmal nachgehakt: »Sind Alejandro und Isabella demnach die Letzten der Linie der Bravantes?«
Dapassano erwiderte: »Die Bravantes sind durch Krankheiten und den Krieg stark dezimiert worden. Die Männer sind früh und ohne Nachkommen gestorben. In Palermo, wo die Leute sehr abergläubisch sind, sprach man schon vom ›Fluch der Bravantes‹. Also dürften diese beiden die letzten Nachkommen sein.« Er blickte eine Weile auf den Stammbaum. Dann sagte er: »Ja, Alejandro ist wohl der Letzte der Bravantes, wenn ihn der Fluch nicht auch schon ereilt hat.«
So weit zu den Bravantes. Doch der Zufall hat uns noch einen weiteren Kandidaten beschert, und zwar über Simon Miles.
Desirée brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass er nicht der Schwarze Skorpion sein konnte. Gequält von schlimmen Erinnerungen, Hass und Angst, war er ein unsicherer, leicht durchschaubarer Romantiker, der ganz in der französischen Literatur aufging. Dennoch hatten wir entschieden, dass sie sich weiter mit ihm treffen sollte, schließlich hatte es ja dieses seltsame Treffen zwischen ihm und Rigleau vor einiger Zeit im Hyde Park gegeben. Irgendetwas lief da, er sprach davon, dass er bald zu Geld kommen werde und nie mehr arbeiten oder betteln müsse. Und dabei leuchteten seine Augen, aber nicht voller Glück, sondern voller Hass.
Eines Morgens, es wurde schon hell, war Miles noch melancholischer als sonst und ziemlich betrunken und erzählte ihr seine traurige Liebesgeschichte. Er sprach von seiner Angebeteten nur als »Meine geliebte Victoria«. Es gab kein Adjektiv, das sie hätte beschreiben können. Sie war ein Ausbund an Schönheit, Edelmut und Esprit. Sie stammte aus einer der besten Familien der Region, doch sie lebte nicht standesgemäß, weil sein Vater die Familie mit riskanten Spekulationen in Not gebracht hatte.
Victoria und Simon waren schon als Kinder unzertrennlich. Als sie erwachsen wurden und ihr Interesse für das andere Geschlecht erwachte, stellten sie fest, dass aus den zarten frühen Banden eine leidenschaftliche Liebe geworden war. Miles lebte nur für sie und sie nur für ihn.
Bis der Bastard ein Auge auf Victoria warf. Der Bastard, wie Miles seinen Erzfeind nannte, stammte aus vornehmer Familie und war steinreich. Miles hatte sich mit ihm angefreundet, bis jener bei Nacht und Nebel verschwunden war und lange Zeit durch die Welt reiste. Als er zurückkehrte, war er noch reicher und stattlicher. Roger Blackraven hieß er.
Victoria, die den Bastard früher verachtet hatte, weil er ein ebensolcher war, ließ sich blenden von seinem Reichtum und seiner Männlichkeit und nahm seinen Heiratsantrag an. Simon Miles spürte, dass Blackraven sie nicht liebte, dass der Antrag mehr aus Rache- und Hassgefühlen geboren war als aus Zuneigung.
Eines Mittags passte er sie nach dem Sonntagsgottesdienst ab. Sie war wie üblich allein, und so konnte er sie zu ihrem riesigen leeren Palast im elisabethanischen Stil begleiten. Sie lud ihn zum Tee ein, spielte ein paar Stücke auf dem Klavier, dann spielten sie Whist und, als es Zeit für das Abendessen wurde, nahm er ihre Einladung an. Sie verbrachten einen angenehmen Abend. Beim Abschied küsste Miles sie auf den Mund. Das lange unterdrückte Verlangen brach sich Bahn, und sie gab sich ihm hin.
Sie wurden ein heimliches Liebespaar, und die blassen Wangen der Geliebten färbten sich wieder rosa; die Augenringe verschwanden, sie nahm zu und ihre Figur bekam ihre gefälligen Rundungen zurück. Sie trafen sich bei Victoria und liebten sich, bis die ersten Sonnenstrahlen verkündeten, dass es Zeit war, auseinanderzugehen.
Sie wollten fliehen, alle Brücken hinter sich abbrechen und an einem fernen Ort ganz von vorn anfangen. Doch es gab Hindernisse, die unüberwindlich schienen. An erster Stelle der Affront, den
das für Victorias Eltern bedeuten würde, und die Geldnot, doch auch die Reaktion von Blackraven machte ihnen Angst. Er war ein mächtiger Mann, verfügte über Mittel und Wege, sie überall ausfindig zu machen.
Miles sagte sich: ›Notfalls werde ich ihn erpressen, damit er uns in Ruhe lässt.‹ Vor einiger Zeit, als er und Blackraven Freunde waren, hatte Miles ihm geholfen, eine Verwandte aus den Klauen der Französischen Revolution zu befreien. Weil er die Sprache hervorragend beherrschte und so harmlos aussah, hatte Blackraven ihn für den idealen Kandidaten für diese Aufgabe gehalten. Er musste lediglich zusammen mit der Verwandten in einer Privatkutsche mit gefälschten Passierscheinen nach Calais fahren und sich als ihr Ehemann ausgeben.
Eines Nachts, die Mission war fast beendet, hatte Miles in einer Taverne durch die Tür ein Gespräch zwischen Blackraven und dem Mädchen mitgehört und erfahren, wer sie wirklich war.
Aus Angst wollte Miles seinem Freund verschweigen, dass er das Geheimnis kannte. Doch Blackraven kam ins Zimmer und bemerkte Miles Aufregung. Sofort war ihm klar, dass sein Freund alles mitgehört hatte. »Zu deiner Sicherheit wäre es mir lieber gewesen, du hättest es nie erfahren«, sagte Blackraven. »Ich gebe dir mein Ehrenwort, dass ich mit niemandem darüber sprechen werde«, erwiderte Miles.
In diesem Punkt zeigte er sich unbeugsam, und so sehr Desirée es auch versuchte, sie konnte ihm nicht entlocken, was es mit dem Mädchen auf sich hatte.
Keiner hätte vermutet, dass Blackraven an Weihnachten nach Hause kommen würde. Miles und Victoria waren schreiend hochgefahren, als sie feststellten, dass Blackraven vor dem Bett stand und sie beobachtete. Victoria fing an zu weinen, während Miles hastig seine Hose anzog, sich in der Eile verhedderte und auf dem Boden landete. Blackraven hatte laut aufgelacht und gesagt: »Wenn du es geschafft hast, dich anzuziehen, verlässt du mein Haus. Wir beide werden
später abrechnen.« Miles war klar, dass er ein Duell nicht überleben würde. Er warf Victoria einen mitleidigen Blick zu, nahm seine Jacke und seine Stiefel und ging.
»Ich habe mich wie ein Feigling benommen! Wie ein verdammter Feigling!«, rief er und ließ seiner Traurigkeit freien Lauf. »Ich hätte sie mit diesem Bastard niemals allein lassen dürfen«, sagte er, als spreche er mit sich selbst, »doch ich war vor Angst wie gelähmt und bin wie ein Idiot davongelaufen. Ich weiß nicht, was zwischen ihnen vorgefallen ist, und das werde ich auch nie erfahren. Am nächsten Tag hörte ich, Victoria sei verschwunden. Man hatte Suchtrupps gebildet, Männer, Frauen, sogar die Kinder haben gesucht. Am Abend, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, fand man ihre Kleider und einen Brief an ihren Mann auf einem Felsen. Sie hatte sich umgebracht. Die Leiche wurde nie gefunden, das Meer hat sie nicht mehr freigegeben. Das sagen zumindest die Behörden, aber ich weiß, dass Victoria sich niemals umgebracht hätte. Sie war gottesfürchtig und hielt sich an seine Gesetze. Blackraven hat sie umgebracht, ihre Leiche verschwinden lassen und dann diese Farce inszeniert, um die Behörden irrezuführen.« Desirée verwies auf den Brief. »Ach der! Er kann sie genauso gut gezwungen haben, ihn zu schreiben, bevor er sie umgebracht hat. Oder er hat ihn mit gefälschter Handschrift selbst geschrieben.«
Gestern Abend hat Miles zu Desirée gesagt: »In wenigen Stunden werde ich ein reicher Mann sein. Wir werden heiraten und für immer glücklich und sorgenfrei leben können.« Sie wollte wissen, um was es geht. »Die Stunde der lange aufgeschobenen Rache ist gekommen. Jetzt lacht mir das Glück, und mit einem Schlag werde ich meinen schlimmsten Feind los und fülle dabei meine Taschen mit Geld.« Überflüssig zu erwähnen, dass er von Blackraven sprach. Desirée sagte, sie wolle ihn begleiten, sie fürchte um seine Sicherheit. »Deine Sicherheit wäre gefährdet, und ich wäre vollkommen verrückt, wenn ich dich mit zur London Bridge nähme, um einen Vertrag mit einem französischen Spion abzuschließen.«
Er gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss und brachte sie zur Tür. Sie schlüpfte in ihren Talar mit Kapuze und stieg in die Kutsche. Zwei Straßen weiter ließ sie mich anhalten. »Das Treffen mit Rigleau findet heute an der London Bridge statt.«
Ich stellte die Kutsche im St. James’s Park ab und ging zu Fuß zu Miles’ Pension in der Cockspur Road. Die Tür war offen. Es herrschte eine Grabesstille, und meine Schritte hallten auf der Treppe. Miles war noch da, man hörte ihn hin und hergehen. Er schien es eilig zu haben. Ich benutzte Desirées Schlüssel. Er stand in der Bibliothek und öffnete eine Eisenkassette, die auf dem Schreibtisch stand. Er wühlte in den Papieren und zog schließlich einen Umschlag heraus. Dann verschloss er die Eisenkassette wieder und versteckte sie hinter den Büchern. Als er sich umdrehte, entdeckte er mich. Ich trug die Kobra-Maske, und mein Anblick muss ihn wohl erschreckt haben.
»Wer sind Sie? Wie sind Sie in meine Wohnung gekommen?«, stammelte er und griff nach einem Federmesser. »Bleiben Sie, wo Sie sind!« Drohend hielt er die Waffe in die Höhe. »Geben Sie mir den Umschlag«, befahl ich ihm und ging auf ihn zu. Miles stach mit dem Messer nach mir, ich packte ihn am Handgelenk und drückte so fest zu, dass er die Waffe fallen ließ. Ich holte mein Messer heraus und hielt es ihm unters Kinn. Sofort händigte er mir den Umschlag aus. Er war offen, und ich konnte bequem den Brief herausnehmen und lesen, während mein Messer sich immer noch an Miles Kehle befand.
Dort stand: »Simon, dein und mein Hass richten sich gegen dieselbe Person – aus ähnlichen Gründen. Ich kann in meiner Lage nichts tun, um mich zu rächen. Du aber kannst es, mittels der Information, die ich dir gebe und die du an die Franzosen weitergeben wirst. Sie erledigen den Rest. Geht zu Thiers, dem Wirt von The King and the Lady, und sag, du musst dringend Rigleau sprechen. Für ein paar Pfund wird er dir ein Treffen mit Frankreichs Spitzenspion arrangieren. Das Treffen soll an einem öffentlichen Ort stattfinden und
du solltest bewaffnet sein. Achte darauf, dass er dir nicht folgt, und verwende einen falschen Namen. Und Rigleau sagst du: ›The Black Raven is, in fact, the Black Scorpion.‹«
Unterzeichnet: A.V.e.I.
»Los, raus mit der Sprache!«, fuhr ich ihn an, »was wissen Sie vom Schwarzen Skorpion?«
»Nichts«, stammelte er verschreckt, »nur, was ich von Lord Bartleby gehört habe.«
»Was wissen Sie vom Schwarzen Skorpion?«, wiederholte ich und brachte ihm in der Nähe der Halsschlagader einen Schnitt bei.
»Nichts! Nur, was man sich im Club erzählt, dass er ein außerordentlich geschickter Spion ist und dass Bartleby ihn zurückwill, damit er seine Männer ausbildet.«
»Glauben Sie, dass Roger Blackraven der Schwarze Skorpion ist?«
Miles hob überrascht die Augenbrauen. Er sah mich schweigend an, und ich wollte ihn zu einer Antwort zwingen, indem ich den Druck auf das Messer erhöhte.
»Woher kennen Sie Blackraven? Wer sind Sie?«, fragte er.
»Ich stelle hier die Fragen.«
»Ja, Blackraven könnte der Schwarze Skorpion sein«, räumte er ein, »aber das ist mir ziemlich egal. Durch diese Nachricht habe ich endlich eine Chance, mich an diesem Bastard zu rächen. Ich werde ihm sämtliche französischen Spione auf den Hals hetzen.«
Ich stach ihm das Messer in den Hals. Kurz darauf war er tot.

Fouché fuhr ihn an: »Was soll das heißen, die Mission ist gescheitert? Du hättest das Treffen in Paris vereinbaren sollen, nicht in London. Dann wäre auch nichts schiefgegangen. Wir hätten den Kerl sogar festnehmen können, um die Information aus ihm herauszupressen, und ein Vermögen gespart.«
»Mr.King wollte es so«, rechtfertigte sich Rigleau.
Fouché schmeckte die Geschichte nicht. Dieser Mr.King –
mit Sicherheit ein falscher Name – behauptete, die Identität des Schwarzen Skorpions zu kennen, und bot die Information zu einem horrenden Preis an. Der Kaiser hatte zähneknirschend den Betrag genehmigt, und Fouché wusste, wenn das Geld verschwand, würde sein Kopf rollen.
»Was hat dieser Mr.King gesagt?«
»Nichts. Er ist ja nicht zu dem Treffen erschienen.«
»Und das Geld? Wo ist das verdammte Geld?«
»Ich wollte es nicht riskieren, den Kanal mit einer solchen Summe zu überqueren. Ich habe das Geld auf ein Konto eingezahlt, das Thiers bei Tellson hat, mit einer Filiale in Paris. Morgen werde ich es abheben.«
Fouché war erleichtert und setzte sich wieder in seinen Sessel.
»Das Geld ist also sicher«, sagte er, »aber wir haben den Namen des Schwarzen Skorpions nicht. Was ist passiert?«
»Wie ich Ihnen schon sagte, Mr.King ist nicht aufgetaucht. Dafür die Gehilfin der Kobra.«
»Was? Und das sagst du mir erst jetzt?«
»Entschuldigen Sie, aber irgendwie hat die Kobra von meiner Vereinbarung mit Mr.King erfahren. An dem Abend, an dem wir uns in einer Taverne in der Nähe des Pool of London treffen wollten, erschien seine Botin. Sie sagte wörtlich: ›Sagen Sie Fouché, er soll sich der Kobra nicht in den Weg stellen. Der Schwarze Skorpion gehört uns.‹«
»Weißt du, Rigleau«, sagte Fouché in ungewohnt vertraulichem Ton. »Ich glaube, wir werden diesen verdammten Schwarzen Skorpion nie schnappen. Vielleicht ist das gut so. Der Kaiser hat seinen Wunsch wiederholt, dass er ihn gerne wieder in unseren Reihen hätte. Und dem könnte ich nie zustimmen.«
»Ich habe Neuigkeiten von Le Libertin, Monsieur«, sagte Rigleau. »Die letzte Nachricht liegt zwei Monate zurück. Er wiederholt, dass er glaubt, Madame Royale gefunden zu haben.«
»Das wussten wir schon. Wie oft will er uns das noch sagen. Sonst noch was? Nichts über ihren Bruder Louis?«
»Nichts, Monsieur, aber er sagt, er habe eine heiße Spur.«
»Er verrät natürlich nicht, wo er sich aufhält.«
»Nein, er arbeitet wie immer verdeckt.«
»Ich frage mich wirklich, wie er verkünden kann, er habe Madame Royale gefunden, wenn doch nur wenige ihr Gesicht kennen.«

Kapitel 23

Nach Mittag verließen Melody, Blackraven und seine Männer Bella Esmeralda in gemächlichem Trab. Blackraven entschied, dass sie unter freiem Himmel nächtigen würden, auf einer Lichtung, die man vom Weg aus sehen konnte. Somar und die Seeleute entzündeten ein Lagerfeuer und bereiteten den Proviant zu, mit dem sie sich in Capilla del Señor versorgt hatten. Sie fingen sogar ein Gürteltier, das sie in seinem Panzer grillten.
Melody hielt sich abseits und kümmerte sich um Fuoco, der Blätter von den Bäumen zupfte. Sie hörte Blackravens kräftige Stimme Befehle erteilen, denen die Männer sofort nachkamen. Sie war niedergeschlagen und wollte sich am liebsten ins Gras legen und schlafen. Sie hatte immer noch die harten Worte in den Ohren, die Blackraven und ihr Bruder sich an den Kopf geworfen hatten, bevor sie aufgebrochen waren.
Plötzlich umfasste Blackraven sie von hinten und küsste sie. Sie hatte nicht gemerkt, dass er sich angeschlichen hatte.
»Sei nicht traurig wegen deines Bruders, Isaura. Er ist jung und ungestüm. Bald wird er vernünftig werden und uns um Hilfe bitten.«
»Du kennst Tommy nicht. Er ist starrköpfig und stolz, genau wie mein Vater.«
»Die Wirklichkeit wird ihn zur Vernunft bringen. Das Anwesen ist ein einziger Trümmerhaufen, und ohne Geld kann er nichts machen.«
»Du hättest ihm nicht anbieten dürfen, Bella Esmeralda zu
kaufen«, warf sie ihm vor. »Du wusstest doch, dass er wütend werden würde.«
»Das Land ist für einen Iren das Wichtigste, was?« Melody nickte. »Was hätte ich denn tun sollen? Ihm ein Darlehen anbieten?«
»Vielleicht.«
»In dieser Hinsicht traue ich deinem Bruder nicht, Liebling. Ich bezweifele, dass er das Geld in die Estanzia gesteckt hätte.«
»In was hätte er es denn gesteckt?«
Blackraven, der nur zu gut wusste, was seinen künftigen Schwager umtrieb, zuckte die Achseln. »Lass uns nicht mehr davon sprechen. Das waren sehr harte Tage für uns alle. Versuchen wir, den Kopf ein wenig frei zu bekommen und ein paar angenehme Stunden zu verbringen. Ich bin glücklich, dass ich dich zurückhabe«, sagte er und drückte sie an sich.
Sie saßen um das Feuer herum und aßen. Für einen Moment konnte Melody ihre Probleme vergessen und sogar über die Anekdoten von Blackravens Männern lachen. Im Kreise seiner Männer wurde Blackraven zu Captain Black, dem Korsaren mit den rauen Umgangsformen, und Melody hegte den Verdacht, dass ihr die Seeleute die wahre Natur des Mannes zeigten, den sie liebte: die des verwegenen, impulsiven Piraten.
Am nächsten Vormittag erreichten sie El Retiro. Als Melody Bustillo auf seinem Rotschimmel sah und um ihn herum die emsig arbeitenden Sklaven und die Hausmädchen, die die Teppiche ausklopften, hatte sie das Gefühl, als sei nichts geschehen. Sie sprang von Fuoco und rannte ins Haus. Jimmy und Víctor juchzten vor Freude. Béatrice umarmte sie schweigend und küsste sie auf beide Wangen.
»Danke, dass du auf die Kinder aufgepasst hast«, sagte Melody, den Tränen nah.
Jimmy ließ ihre Hand nicht mehr los und fragte immer wieder,
warum sie weggegangen war, ohne ihm Bescheid zu sagen. Melody wich ihm aus, doch Jimmy schien sich nicht beruhigen zu wollen.
»Hast du deine Medizin genommen?«, fragte sie, denn er sah gar nicht gut aus.
»Ja, Señorita Leo hat sie mir gegeben.«
»Hast du gut geschlafen?«
»Es geht. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
»Heute Nacht wirst du bestimmt gut schlafen, ich bin ja jetzt wieder da. Und jetzt geh mit Víctor ins Studierzimmer. Ich komme gleich nach.«
Auf dem Weg dorthin begegnete Jimmy Blackraven, der ihm fest die Hand drückte und die Wange tätschelte.
»Danke, dass Sie sie mir zurückgebracht haben.«
»Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte Roger.
»Werden Sie meine Schwester jetzt heiraten?« Blackraven sah ihn amüsiert an. »Mir würde es nichts ausmachen«, erklärte Jimmy schnell, »im Gegenteil, ich würde mich freuen. Es stört mich nicht, dass Sie Engländer sind.«
»Jetzt, da du eingewilligt hast, müssen wir deine Schwester nur noch bitten, ein Datum festzulegen.«
Er ging in Melodys Zimmer. Trinaghanta hatte die Wanne schon gefüllt und legte die Handtücher bereit.
»Soll ich für Sie auch ein Bad vorbereiten?«
»Das wird nicht nötig sein, ich werde mit Isaura baden.«
Melody warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Trinaghanta verließ das Zimmer und Blackraven folgte ihr bis zur Tür und schloss ab. Als er sich umdrehte, traf ihn ein Kleidungsstück im Gesicht.
»Unverschämter Kerl!«, rief Melody, ein Lachen unterdrückend. »Du ziehst meinen Ruf in den Schmutz, und es ist dir vollkommen egal.«
Blackraven umfasste sie.
»Ich will, dass du das Datum für die Hochzeit festlegst. Sie soll so bald wie möglich stattfinden. Du sollst vor Gott schwören, dass du für immer mein sein wirst.«
»Ich weiß nicht, Roger.«
»Dann wird sie in einer Woche stattfinden. Ich werde noch heute mit Pater Mauro sprechen.« Er betrachtete den verwirrten Gesichtsausdruck, der ihm an ihr so gefiel. In solchen Momenten hatte sie etwas von einem kleinen Mädchen. Etwas sanfter gestand er dann: »Ich hatte Angst, du würdest in Bella Esmeralda bleiben wollen. Ich hatte Angst, dich zu verlieren.«
»Niemals«, raunte sie.
 
Guadalupe Cuenca, die Frau von Doktor Mariano Moreno, legte das Besteck auf den Teller, tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab und sagte zu Melody, die neben ihr saß: »Ich bewundere Sie, Miss Maguire.« Melody sah sie fragend an. »Sie sind ein Musterbeispiel an christlicher Güte. Ich weiß, was sie alles für die Sklaven tun. Ich habe gehört, wie Sie sich für diese Sklavin eingesetzt haben, und unser Nachbar, Señor Bustamante, hat uns erzählt, sie hätten ihr und ihrem Kind das Leben gerettet.«
»Nicht ich, sondern Blackraven hat Polina und ihrem Baby das Leben gerettet. Er hat sie bis ins Haus getragen und Doktor Redhead gerufen. Sonst wären beide dort unten am Flussufer gestorben.«
»Der Herr Graf ist wirklich großherzig«, stimmte ihr Morenos Frau zu. »Und ich gehe davon aus, dass der Einfluss des Schwarzen Engels seine Großherzigkeit noch verstärkt hat.« Sie lächelte. »Señor Bustamante sagte, sobald Polina und der Kleine das Haus verlassen können, wird er sie mit seiner Kalesche abholen. Er bedauert, dass er das arme Mädchen in diesem Zustand noch hat arbeiten lassen.«
»Das ist eine gute Nachricht«, sagte Melody.
»Kann ich Ihnen etwas erzählen, Miss Maguire?«
»Nennen Sie mich doch bitte Melody.«
»Gut, dann sagen Sie Lupe zu mir. Also, Melody, mein Mann hat es in Chuquisaca gewagt, seine Stimme für Indios zu erheben, die als Sklaven in den Minen arbeiteten.«
»Ich dachte, es sei durch die Leyes de Indias untersagt, Indios zu versklaven.«
»In der Tat. Aber die Landbesitzer und die Behörden haben dieses Gesetz so ausgelegt, dass es äußerst vorteilhaft für ihre Taschen ist. Ich denke, ein so mitfühlendes und menschliches Herz wie das Ihre würde bluten, wenn Sie sähen, unter welch entwürdigenden Bedingungen die Indios von Potosí leben.«
»Es ist für mich nur schwer nachzuvollziehen, was einen Menschen dazu bringt, einem anderen die Würde zu nehmen, nur um sich die Taschen zu füllen. Und dabei kann man doch nichts mitnehmen ins Grab.«
»Wegen der Auseinandersetzung mit den Provinzgouverneuren und Landeignern mussten wir Chuquisaca mit unserem kleinen Sohn verlassen.«
»Das tut mir leid.«
»Das muss es nicht. Ich bin glücklich hier. Und Ihre Freundschaft würde dieses Glück noch größer machen.«
»Das wäre mir eine große Ehre«, versicherte Melody lächelnd.
Am Kopfende sitzend ließ Blackraven den Blick über seine Gäste schweifen. Marie hörte William Traver zu; Louis sprach mit Manuel Belgrano über die Wiedereröffnung der Zeichenschule; sein Nachbar Altolaguirre tuschelte mit Pater Mauro, während seine Frau Leonilda nach dem Gesundheitszustand ihres Schwagers Valdez e Inclán befragte.
Als sein Blick am gegenüberliegenden Ende des Tisches ankam, wo Melody als Gastgeberin saß, hielt er inne. Es war nicht leicht gewesen, sie dazu zu bewegen. Immer wieder hatte sie den Anstand ins Feld geführt. Doch seit ihrem Verschwinden
zählten gesellschaftliche Belange für ihn nicht mehr, sondern nur noch die einfachen Dinge – das Glück, sie gegenüber sitzen zu sehen, wie sie mit Guadalupe lachte, eine Frucht aß oder sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, um den süßen Saft abzulecken.
Später im Musikzimmer bat er sie, Harfe zu spielen. Als sie geendet hatte, applaudierten die Gäste voller Bewunderung, und während die Kommentare noch andauerten, ging Blackraven auf sie zu und reichte ihr ein Glas Likör. Dann erhob er seines und sagte: »Liebe Freunde, ich möchte, dass ihr mit mir gemeinsam auf meine Verlobte, Miss Isaura Maguire, anstoßt, die in drei Tagen meine Frau werden wird.«
Ein Raunen ging durch den Raum.
»Auf dich, Isaura.« Er lächelte ihr mit dem erhobenen Glas in der Hand zu und sah gerührt die Tränen in ihren Augen. Nach einem kurzen Räuspern fuhr er fort: »Am nächsten Sonntag, nach der Trauung durch Pater Mauro, die hier in El Retiro stattfindet, seid ihr alle eingeladen, mit uns gemeinsam zu Mittag zu essen.«
 
Béatrice wälzte sich im Bett hin und her. Sie war hellwach und spürte, wie ihr Herz pochte. Sie dachte an Melody und an Blackraven. Sie hatte schon den Verdacht gehabt, dass sie miteinander schliefen, noch bevor Tommy Maguire hereingeplatzt war und seine Schwester als Hure bezeichnete.
Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen, und es fiel ihr nicht leicht, sich einen leidenschaftlichen Liebesakt vorzustellen. Doch ihr Cousin gehörte zu den Männern, die sogar eine Jungfrau auf sündige Gedanken bringen konnten. Sie schloss ganz fest die Augen und schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben.
Sie war nicht glücklich mit der Nachricht über die Hochzeit von Roger und Miss Melody. Dunkle Gefühle regten sich in ihr.
Sie bedauerte es, dass sie zugesagt hatte, sie am nächsten Morgen zu begleiten, um die Brautausstattung zu kaufen. Roger hatte sie darum gebeten und ihr eine große Summe Geld gegeben.
Sie nahm sich fest vor, mit Mister Traver zu reden. Auch wenn er ihr die Erklärung der kompromittierenden Szene zwischen ihr und Louis abgenommen hatte, sprach er nicht mehr von Heiratsabsichten. Aus Rücksicht auf das Versprechen, das sie Roger gegeben hatte, hatte sie ihm ihre Identität nicht enthüllt und Louis als ihren Cousin ausgegeben. Doch jetzt würde sie nicht länger schweigen. Wenn Roger sich entschieden hatte, Miss Melody zu heiraten, dann hatte sie das Recht, dasselbe mit Mister Traver zu tun. Und sie würde ihn nicht ehelichen, ohne ihrem künftigen Ehemann ihre wahre Identität zu offenbaren.
 
Die Füße in den Korduanlederstiefeln taten ihr weh. Gemeinsam mit Béatrice und Somar und Anita im Schlepptau hatten sie die Geschäfte von Buenos Aires abgeklappert, um ihre Brautausstattung zusammenzustellen.
Sie waren auch durch die Recova geschlendert, eine Art Markt auf der Plaza Mayor. Hinter der Recova, Richtung Fluss, befand sich das Fort, die Residenz des Vizekönigs.
Das Angebot des Marktes bestand hauptsächlich aus Lebensmitteln. An der Südseite der Recova waren die Schänken und Kneipen, im Ostflügel die Metzgereien. Die Fischstände befanden sich zwischen Fleischmarkt und Fort. Gemüse und Obst wurde gegenüber von Kneipen verkauft, und die Verkäufer von Eiern und Geflügel hatten ihre Stände in einer geraden Linie von Nord nach Süd.
Keine anständige Frau wagte es, die Recova zu betreten. Deshalb schimpfte Béatrice über Melodys Einfall, den Händlern einen Besuch abzustatten. Sie klagte über den Schlamm in den Straßen, die Gerüche, den Abfall, den Lärm, die Hunde, die Fliegen, und vor allem über die Sklaven, die, als sie den Schwarzen
Engel erkannten, ihnen in Schwärmen nachliefen. Geduldig blieb Melody stehen, hörte sie an, kaufte ihnen ihre handgearbeiteten Sachen oder ihre Zuckerwaren ab, schenkte ihnen ein paar liebevolle oder tröstende Worte und dann verabschiedete sie sich. Sie kaufte Pfirsiche – Trinaghanta hatte ihr versichert, das sei Blackravens Lieblingsobst –, Feigen und Süßkartoffeln, um sie für Jimmy und Víctor einzukochen.
Als sie das stille, kühle Haus in der Calle San José betraten, atmete Melody auf. Sie bat Somar, die Pakete in ihr Zimmer zu bringen, und ging in die Küche, um etwas zu essen. Béatrice aß bei Marica Thompson und wurde erst am Nachmittag zurückerwartet.
In der Küche traf sie auf die Sklavin, die Blackraven Warnes abgekauft hatte. Diese erkannte Melody sofort als den Schwarzen Engel, fiel auf die Knie, küsste ihre Hände und überhäufte sie mit Dankesworten. Melody befahl ihr aufzustehen und sagte ihr, sie solle das nie wieder tun.
»Du sollst nur vor Gott niederknien. Wie heißt du?«
»Gilberta, Señorita.«
»Bist du glücklich in diesem Haus, Gilberta?«
»Oh ja, sehr glücklich.«
»Das freut mich.«
Aus dem Inneren des Hauses hörte man ein Hämmern und das Geräusch einer Säge.
»Das ist Ovidio, mein Mann«, erklärte die Sklavin. »Er ist geschickt im Umgang mit Holz und versteht was von Stuck. Der Herr Roger hat ihn gebeten, ein paar Sachen auszubessern. Das Haus wird sehr schön werden für Sie«, sagte sie mit einer Verneigung.
»Da bin ich mir sicher. Ist Señor Blackraven im Haus?«
»Er ist mit einem Herrn im Arbeitszimmer. Ich habe ihn selbst angemeldet. Señor Álzaga.«
Die Tür stand ein wenig offen, und durch den Spalt hörte man
die Stimmen der beiden Männer. Sie sprachen über den Sklavenhandel.
»Eurer Exzellenz dürfte nicht unbekannt sein«, hob Álzaga an, »dass ich als gebürtiger Spanier gewisse Vergünstigungen genieße, die weder den Ausländern noch den in diesen Landen Geborenen gewährt werden. Ich darf nicht nur Sklaven in das Vizekönigreich einführen, sondern auch Werkzeuge und Gerätschaften für die Maschinen sowie Elfenbein, Gewürze, Ebenholz, Sagoholz und Bergkristall. Das Geschäft verspricht satten Gewinn, und ich brauche nicht zu erwähnen, dass dieser absolut sicher ist.«
»Und Sie benötigen meine Schiffe, um es betreiben zu können«, sagte Blackraven auf seine direkte Art, die Álzaga störte.
»Zweifellos wäre es sehr günstig für das Geschäft, über eine so große Flotte zu verfügen. Eure Exzellenz wird nicht bestreiten, dass der Sklavenhandel Vorteile gegenüber anderen Geschäften hat, abgesehen davon, dass wir von der Einfuhr- und Verkaufssteuer befreit sind.«
»Sie vergessen dabei, dass durch die Königliche Verordnung von 1793 festgelegt wurde, dass zu diesem Handel nur spanische Schiffe zugelassen sind.«
»Das ließe sich regeln«, wiegelte Álzaga ab.
»Wie dem auch sei, am Sklavenhandel und allem, was damit zu tun hat, bin ich nicht interessiert. Meine laufenden Geschäfte halten mich in Atem, und ich glaube nicht, dass dies ein geeigneter Zeitpunkt ist, um etwas Neues in Angriff zu nehmen.«
Álzaga hüstelte, um seine Enttäuschung zu kaschieren.
»Ihr Partner, Señor Valdez e Inclán, sagte mir, Sie wollten bald die Gerberei in Betrieb nehmen.« Blackraven nickte. »Wann wird das genau sein? Wie Eure Exzellenz wissen, würde ich gerne einen Teil Ihrer Produktion kaufen.«
»Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht. Die Bauarbeiten sind im Rückstand. Ins Auge gefasst ist Juli dieses Jahres.«
»Soweit ich verstanden habe, ist es eine große Gerberei, bei der alle möglichen Lederwaren hergestellt werden sollen.«
»Es wird eine der größten. Wir haben mehr als hundert Ledereimer.« Álzaga hob die Augenbrauen. »Wir wollen die gegenwärtige Produktion an Sohlen und Korduanleder steigern und eine Innovation einführen: das Juchtenleder. Alles in bester Qualität, Leder wie in meinem Land: dehnbar, dünn und widerstandsfähig.«
»Und wer versorgt Sie mit dem nötigen Vieh? Ich habe Beziehungen zu Leuten, die daran interessiert sein könnten, Sie mit den besten Rohmaterialien zu versorgen.«
»Vielen Dank, Don Martín. Ihre Vermittlung wird sehr hilfreich für mich sein. Obwohl ich Ihnen gestehen muss, dass ich einige Haziendas erwerben möchte, um nicht – oder zumindest nicht in großem Maße – von fremdem Vieh abhängig zu sein. Ich habe da zwei im Auge, eine in Capilla del Señor und die andere in der Nähe von Luján.«
»Wenn ich hören sollte, dass eine zum Verkauf steht, werde ich es Sie sofort wissen lassen.« Blackraven verneigte sich zum Zeichen des Dankes. »Ich vermute, die Frage der Gerbstoffe ist noch ungelöst?«, warf Álzaga ein.
»Ich will nur die besten, die man aus der Rinde des Cebil gewinnt. Sie sollen die meisten Tannine enthalten.«
Melody ging in ihr Schlafzimmer. Der Appetit war ihr vergangen. Waren Álzaga und Blackraven wirklich so unterschiedlich? Wenn es ihm in den Kram passte, würde Blackraven keine Sekunde zögern, sich mit dem Basken einzulassen. Ihr wurde klar, dass sein Angebot, Bella Esmeralda zu kaufen, nichts mit Großzügigkeit zu tun hatte. Es ging ihm dabei nur um Geld und Gewinn.
Am Nachmittag machte sich Blackraven auf, um seinen Partner Valdez e Inclán zu besuchen, der wegen einer Magenentzündung immer noch den größten Teil des Tages im Bett verbrachte.
Währenddessen empfing Melody Guadalupe und deren einjährigen Sohn Marianito. Die beginnende Freundschaft mit Doktor Morenos Frau war für sie eine willkommene Abwechslung.
»Dann sind Sie ja viel jünger als ich«, sagte Melody überrascht, als sie hörte, dass Guadalupe erst sechzehn war. »Und schon Mutter. Wie niedlich er ist!«
Sie setzte den Kleinen auf ihren Schoß und betrachtete ihn aus der Nähe. Er hatte große braune Augen und lange Wimpern. Sie küsste ihn auf die Stirn, und ein feiner Duft nach Moschus betörte sie – eine reine, einfache Freude. Sie wollte Blackraven ein Kind schenken, so hübsch wie der Kleine, das die besten Eigenschaften von ihnen beiden in sich vereinte. Dieser Gedanke löschte die Traurigkeit aus, die seit dem Gespräch zwischen Roger und Álzaga auf ihr lastete. Sie liebte ihn über die Maßen, auch wenn sie ahnte, dass er seine dunkle Seite vor ihr verbarg.
 
Blackraven hatte sich entschieden, dass sie die Nacht in Buenos Aires verbringen würden. Nach dem Essen verzichteten Béatrice und Melody auf den Kaffee, und es spielte auch niemand Klavier. Sie hatten sich während des Essens sehr zurückgehalten und nur kurz auf seine Fragen und Bemerkungen geantwortet. Dann hatten sie sich verabschiedet und zurückgezogen.
»Gilberta, bring mir den Kaffee ins Arbeitszimmer und sage Somar, dass ich mit ihm sprechen muss«, wies er die Sklavin an.
Ein Bote hatte ihm einen Brief von Nicolás Rodríguez Peña überbracht, in dem der Offizier ihm Einzelheiten von seinem Plan zum Aufbau eines Heeres von Kreolen mitteilte. Blackraven überflog den Brief und legte ihn zu den anderen Dokumenten. Er öffnete die Schublade seines Schreibtischs und nahm die Blätter heraus, auf denen er aus dem Gedächtnis die bei Traver gefundene verschlüsselte Nachricht niedergeschrieben hatte. Während der Ära der Schreckensherrschaft hatten sich die französischen Agenten verschiedene Verschlüsselungscodes ausgedacht.
Und zu Napoleons Zeit hatte man wieder neue entwickelt, die in bestimmten Abständen ausgetauscht wurden, um feindliche Spione zu verwirren.
Er stand auf und ging mit auf dem Rücken verschränkten Händen im Zimmer herum, den Blick auf den Boden gerichtet. Für einen Moment vergaß er die verschlüsselte Botschaft und dachte an Marie. Warum war sie so spät zurückgekommen? Ihretwegen hatten sie nicht nach El Retiro zurückfahren können. Er hatte eine Erklärung verlangt, doch nur vage Auskunft bekommen.
»Du hast mich rufen lassen?«, riss Somar ihn aus seinen Gedanken.
»Hast du das Treffen mit Papá Justicia vereinbart?« Da sie zwangsläufig über Nacht in der Stadt bleiben mussten, hatte er beschlossen, das Gespräch mit dem Heiler gleich vor Ort zu führen.
»Er wird binnen Kürze eintreffen. Ich gebe dir Bescheid, sobald er da ist.«
Blackraven ging weiter unruhig auf und ab. Dann blieb er vor einer Kiste mit Büchern stehen, die er noch nicht ausgeräumt hatte. Sein Blick blieb an Candide von Voltaire hängen, als sei ein Lichtstrahl darauf gefallen. Dieses Buch hatte in den ersten Jahren der Revolution als Grundlage für den am häufigsten verwendeten Geheimcode gedient.
Er nahm es aus der Kiste, blies den Staub ab und schlug es auf. Weil er die Botschaft auswendig kannte, machte er sich gleich an die Entschlüsselung der kryptischen Zeichen, und die Worte bekamen einen Sinn. »Bin auf heißer Spur. Glaube Madame Royale gefunden zu haben. Sie wird mich zu ihrem Bruder führen. Le Libertin.«
»Le Libertin«, murmelte er ungläubig. Einer der ältesten und erfahrensten Spione Frankreichs, so geschickt, dass es dem englischen Geheimdienst unmöglich war, ihn zu schnappen. Er war
berühmt dafür, mit Leichtigkeit jeden Akzent nachahmen und sich perfekt verkleiden zu können. Berühmt waren unter anderem seine Auftritte als türkischer Sultan, venezianischer Kardinal und als genueser Kapitän. Die neue Rolle als schottischer Händler war ein echter Coup. Er hätte in ihm nie Verdacht erregt, wäre da nicht die Unkenntnis des Gälischen gewesen. Blackraven war ihm seit fast zehn Jahren auf den Fersen, als dieser eine Waffenlieferung für die Royalisten zunichte gemacht hatte. Es war ein Massaker mit Opfern unter den Engländern, die das Schiff befehligten, wie auch den Franzosen, die auf die Lieferung warteten. Blackraven konnte seine Haut nur wie durch ein Wunder retten und hatte sich damals geschworen, er würde Le Libertin das Handwerk legen.
Es klopfte an der Tür. Es war Somar. Papá Justicia war eingetroffen.
»Bring mir so schnell wie möglich O’Maley her, egal wie.«
Blackraven drückte Papá Justicias Hand und kam sofort zum Punkt.
»Du musst den Sklavenaufstand unbedingt aufhalten.«
»Aber Herr Roger!«, rief Justicia überrascht aus.
»Du musst die Anführer überzeugen, dass dies nicht der geeignete Moment dafür ist. Sie müssen die Mission abbrechen.«
»Das wird nicht einfach sein. Was soll ich für Gründe anführen?«
»Seit dem Angriff auf die Real Compañía de Indias sind die Sklavenhändler auf der Hut. Sie wissen, dass das Ideal von Freiheit und Gleichheit bei den Sklaven auf fruchtbaren Boden gestoßen ist. Sie rechnen jeden Moment mit einem Übergriff und sind bestens vorbereitet. Wenn es zur Auseinandersetzung kommt, wird das in einem Blutbad enden.«
»Ich glaube nicht, dass sich Thomas Maguire von solchen Gründen zurückhalten lässt. Er ist ungemein willensstark und überaus stur.«
»Ich weiß. Seit du mir verraten hast, dass er der Anführer bei diesem waghalsigen Manöver ist, denke ich, es sollte besser nicht stattfinden. Maguire ist ein unbeherrschter Grünschnabel, der sich von seinen Leidenschaften leiten lässt. Irisches Blut eben.«
»Ich kann mich nur wiederholen: Es wird nicht leicht sein, ihn aufzuhalten. Erst heute Morgen ist er bei mir aufgetaucht, um mir zu sagen, dass er den Angriff vorziehen will. Er soll bald stattfinden, vielleicht schon direkt nach Karneval. Tommy hat es nicht offen gesagt, aber er will aus der Revolte Kapital schlagen. Jetzt, da die Estanzia seines Vaters wieder ihm gehört, braucht er dringend Geld. Er hat mir erzählt, wenn er die geschuldeten Steuern nicht bis April zahlt, wird die Real Audiencia anordnen, dass der Besitz unter den Hammer kommt. Und Ihre Geschäfte mit Álzaga, Exzellenz«, sagte Papá Justicia wie beiläufig, »würden Schaden nehmen, wenn herauskäme, dass Ihr Schwager hinter den Angriffen steckt.« Papá Justicia blickte Blackraven unverwandt in die Augen. An Courage mangelte es ihm nicht.
»Meine Geschäfte mit Álzaga haben nichts mit der Entscheidung zu tun, die Revolte zu stoppen«, erklärte Blackraven gelassen.
»Dann hat die Entscheidung also mit Miss Melody zu tun.« Blackraven nickte und Justicia sagte: »Indem Sie ihren Bruder vor seiner eigenen Torheit schützen, wollen Sie ihr Schmerz ersparen. Ich verstehe.«
»Halte mich auf dem Laufenden, Justicia.«
»Das werde ich.« Er verabschiedete sich mit einer Verneigung.
Kurz darauf kam Somar mit O'Maley. Blackraven lud ihn zu einem Brandy ein und fragte: »Was hat William Traver heute gemacht?«
»Mir bereitet nicht so sehr Kopfzerbrechen, was Traver, sondern was Ihre Cousine gemacht hat, Exzellenz.«
»Wie meinst du das?«
»Am Nachmittag, als die Hausbesitzerin ihre Tochter besuchte, hat Traver Ihre Cousine durch die Hintertür ins Haus gelassen. Dort blieben sie eine Weile. Dann kamen sie durch dieselbe Tür wieder hinaus. Señorita Béatrice war verschleiert, niemand hätte sie erkannt. Traver hat sie nach Hause gebracht.«
»Meine Cousine war völlig ohne Begleitung? Nicht einmal die kleine Sklavin war bei ihr?« O'Maley nickte. »Und was hat Traver danach gemacht?«
»Er ging zu seiner Wohnung zurück und hat sie nicht verlassen. Ich stand dort auf Posten, bis Somar kam und sagte, Eure Exzellenz würden dringend nach mir verlangen.«
Blackraven kannte O'Maley seit vielen Jahren. Der Ire war äußerst scharfsinnig und verschwiegen. Sie hatten von Anfang an zusammengearbeitet, und er hatte bei mehr als einer heiklen Mission seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt.
»Ich habe es dir nicht gesagt«, gestand Blackraven, »aber ich habe schon vor einiger Zeit Travers Zimmer bei der Witwe de Ávila durchsucht. Traver ist kein Schotte. Er ist Le Libertin.« O'Maley und Somar zuckten zusammen. »Ich habe gerade diese Nachricht entschlüsselt, die ich in seinem Schlafzimmer gefunden habe.« Er reichte sie O'Maley, der sie dann an Somar weitergab. »Le Libertin wird nicht lange brauchen, um herauszufinden, dass Désoite Louis XVII. ist. Wahrscheinlich weiß er es schon und schickt in diesem Moment seinen Auftraggebern eine Nachricht.«
»Und wer sind die Auftraggeber?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht Napoleon oder der Comte de Provence oder die englische Regierung. Wer auch immer es ist, ich will kein Risiko eingehen. Nachdem er uns verraten hat, für wen er arbeitet, muss Le Libertin eliminiert werden.«
Eine Stunde später kehrte O'Maley mit schlechten Nachrichten in das Haus in der Calle San José zurück: Le Libertin war verschwunden, seine Zimmer waren leergeräumt. Es lag nur ein
Umschlag mit Geld auf dem Tisch, zusammen mit der Nachricht, dass es sich um die restliche Miete handele.
»O'Maley, du machst dich noch heute Nacht auf die Suche. Bitte Zorilla, dir zu helfen. Der Kerl kann noch nicht weit sein. Überprüft die Gasthäuser, vor allem das Los Tres Reyes, und behaltet die Häuser der Jakobiner im Auge. Und du, Somar«, sagte er an seinen Diener gewandt, »gehst zum Riachuelo. Wenn Le Libertin nach Colonia oder Montevideo übersetzen will, braucht er ein Boot.«
Blackraven verabschiedete seine Männer und schloss die Papiere ein. Dann legte er sich auf das Sofa und hob den Arm über das Gesicht. In jedem Muskel und jedem Körperteil konnte er die Anspannung spüren. Kurz darauf sagte er sich, dass es keinen Sinn habe, auf dem Sofa zu warten, und so begab er sich in sein Schlafgemach, wo Gilberta ein paar Kerzen angezündet hatte. Auf dem Nachttisch fand er einen Teller mit drei Pfirsichen und einer Nachricht: Ich habe sie für dich gekauft. In Liebe, Isaura.
Er nahm einen und roch daran. Selten hatte ihn ein Geschenk so gerührt. Isaura war es auf ihre erfrischend einfache Art wieder einmal gelungen, ihn, der alles hatte, zu überraschen.
Sie lag auf dem Bett, nur spärlich mit einem Nachthemd bekleidet, und schlief so friedlich, wie es nur Menschen mit einem reinen Herzen tun. Seit Jahren schon hatte er nicht mehr so fest geschlafen, auch keine ganze Nacht mehr. Er hatte sich an einen Rhythmus von höchstens vier Stunden gewöhnt.
Er sah sie an, ohne sie zu berühren. Ihre Ruhe und Sanftheit ließen endlich Frieden in seinem Geist und seinem Körper einkehren. Sein Atem ging langsamer, und seine Lider wurden schwer. Er zog Stiefel und Hose aus und legte sich neben Melody. Sie rührte sich kaum, als er die Arme um sie schlang.
 
Am anderen Morgen, noch vor der Rückkehr nach El Retiro, ließ Blackraven Béatrice ausrichten, er erwarte sie in seinem Arbeitszimmer.
Trotz des aufreibenden gestrigen Tages hatte er so gut geschlafen wie selten in den letzten Jahren. Er war in eine tiefe Bewusstlosigkeit gesunken, bis Melodys Küsse ihn geweckt hatten. Die geruhsame Nacht half ihm, Béatrice gelassen gegenüberzutreten.
»Du warst gestern sehr spät zurück«, tadelte er sie.
»Ich weiß, dass wir meinetwegen nicht mehr nach El Retiro zurückkonnten. Es tut mir leid.«
»Mit wem hast du den Nachmittag verbracht?«
»Mit Marica Thompson, zusammen mit ein paar Freundinnen. Die Zeit ist wie im Flug vergangen. Als ich auf die Uhr sah, war es schon dunkel.«
Blackraven stand auf und ging auf sie zu. Sie drehte sich nicht um, auch nicht, als er ihr die Hand auf die Schulter legte.
»Warum lügst du mich an, Marie? Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?«
»Wovon sprichst du, Roger?« Sie fuhr herum und sah ihn ungeduldig an.
»Ich spreche davon, dass du nicht den ganzen Nachmittag bei Señora Thompson und ihren Freundinnen warst.«
»Lässt du mich jetzt vielleicht schon verfolgen?«
»Dich nicht.«
»Wen dann?«
»William Traver.«
Béatrice sprang auf. »Mische ich mich vielleicht in deine Angelegenheiten mit Miss Melody ein?«
Die Frage überraschte ihn weniger als der beleidigte und irritierte Gesichtsausdruck. Die Situation war ihm unangenehm, und er stellte die Frage deutlicher: »Wo bist du gewesen?«
»Du weißt, dass ich deine Hochzeit mit ihr nicht billige«, fuhr Béatrice unbeirrt fort. »Ich finde, sie ist nicht gut genug für dich, und es stört mich, dass ihr euch so skandalös benehmt. Aber meine Meinung bedeutet dir nichts. Das akzeptiere ich.
Ich behalte meine Gedanken für mich und mische mich nicht ein, weil ich dich respektiere.« Dann fügte sie etwas kleinmütiger hinzu: »Ich verstehe nicht, warum du Mister Traver verfolgen lässt.«
»Weil ich mich um dich und deinen Bruder sorge.«
»Du sorgst dich nur um Miss Melody!«
»Marie«, sagte Blackraven verärgert, »jetzt wirst du töricht. Das alles hat überhaupt nichts mit Isaura zu tun, sondern mit Traver.«
»William liebt mich. Ist es das, was dich stört?«
»William Traver ist nicht William Traver, und er ist auch kein Schotte.« Béatrice starrte ihn sprachlos an. »Es tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Ich kenne seinen wahren Namen nicht, ich weiß nur, dass er ein französischer Spion mit dem Decknamen Le Libertin ist.«
Béatrice lachte auf und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Vielleicht ist das alles ein Irrtum«, hob sie an, »vielleicht täuschst du dich. Wie kannst du so einfach eine solch schwerwiegende Behauptung in den Raum stellen? Wenn du falsch liegst, würdest du den Ruf eines Mannes zerstören, der mir sehr am Herzen liegt.«
»Ich irre mich nicht«, erwiderte Blackraven kalt.
»Was für Beweise hast du gegen William? Woher willst du das alles wissen?«
»Ich werde dir keine Erklärungen geben, Marie. Das tue ich nie, selbst bei dir nicht. Nur eines: Ich habe ihn schon eine Weile im Visier, aber erst gestern Abend wurde mein Verdacht bestätigt. Le Libertin weiß, dass du Madame Royale bist, und bestimmt ahnt er auch, wer dein Bruder ist.«
»Kann es sich denn nicht um eine Verwechslung handeln?«
Ihr tief betrübtes Gesicht rührte sein Herz.
»Marie«, flüsterte er und kniete sich neben sie. »Meine liebe Marie« – er fasste ihre Hände – »es tut mir so leid. Glaub
nicht, es sei mir leichtgefallen, dir das zu sagen. Ich weiß, dass ich dir mit der Wahrheit wehtue. Doch mir bleibt keine andere Wahl.«
Béatrice senkte den Kopf und fing an zu weinen. Blackraven nahm sie in den Arm und versuchte, sie zu trösten. Plötzlich, als habe sie sich auf einmal an ihre Familie und den Respekt, den sie ihr schuldete, erinnert, stand Béatrice auf, trocknete die Tränen und sagte: »Er ahnt es nicht.«
»Wovon sprichst du?«
»Er weiß es. William Traver weiß, dass Monsieur Désoite Louis XVII. ist. Ich selbst habe es ihm gestern offenbart.«
Blackraven biss sich auf die Lippe, um nicht einen Regen aus wüsten Beschimpfungen über ihr niedergehen zu lassen. Er ging im Zimmer umher, während Béatrice dasaß und seinen donnernden Schritten lauschte. Zum ersten Mal hatte sie Angst vor ihm.
»Wirst du Traver jetzt aufsuchen?«, wagte sie sich vor.
»Traver ist verschwunden. Ich habe gestern Abend einen meiner Männer zu ihm geschickt, und da waren seine Zimmer ausgeräumt.«
»Wie hat er herausgefunden, wo ich mich aufhalte? Du warst sehr vorsichtig, als du mich aus dem Land geschmuggelt hast.«
»Bei Aktionen wie der, als wir dich aus Frankreich herausgeholt haben, sind viele Leute beteiligt. Einige wissen Bescheid, andere haben keinen blassen Schimmer, was sie da tun. Beide sind sie gefährlich. Erstere, weil sie ihre Information verkaufen könnten, und Letztere, weil sie unwissentlich Informationen weitergeben, die uns schaden. So läuft das Spiel, Marie. Alles ist ein einziges Risiko.«
»Was werden wir jetzt tun?«, fragte sie. Man konnte die Angst in ihrer Stimme hören.
»Im Moment: die Sicherheitsmaßnahmen verdoppeln.«
Béatrice schaute zu Boden, denn sie wusste, das bedeutete,
dass sie die wenige Freiheit wieder einbüßte, die sie gewonnen hatte.
»Über die nächsten Schritte habe ich noch nicht nachgedacht«, räumte Blackraven ein.
»Der Zeitpunkt könnte kaum ungünstiger sein. Ich hoffe, diese Angelegenheit bringt deine Heiratspläne mit Miss Melody nicht durcheinander«, sagte sie.
»Meine Hochzeit mit Isaura wird stattfinden wie geplant, dafür werde ich sorgen.«

Kapitel 24

Am Tag der Hochzeit legte Miora im Morgengrauen noch ein letztes Mal Hand an Melodys Kleid, ein Modell aus weißem Brokat, das Madame Odile nach der Mode in Versailles vor der Revolution entworfen hatte. Es betonte die schmale Taille und hob die Brüste, mit einem weiten Reif, der dem Rock Weite verlieh und ihn herrlich schwingen ließ. Der Ausschnitt war mit einer feinen Perlenbordüre in Form einer Rosengirlande verziert. Madame Odile frisierte Melodys Haar im Stil von Madame Récamier, und um das Gesicht drehte sie es mit einem heißen Lockenstab zu feinen Ringellöckchen. Miora und Siloé hatten einen Kopfschmuck aus Orangenblüten gezaubert, der bis in die Stirn hineinreichte.
»Du bist wunderschön«, befand Madame Odile. »Roger wird vor Liebe vergehen.«
»Das tut er schon«, warf Siloé ein. »Ich habe noch nie einen verliebteren Mann gesehen als meinen Herrn.«
Schon vor Sonnenaufgang herrschte reger Betrieb in El Retiro. Die Sklaven eilten hin und her, man hörte Befehle, Stimmen, Gelächter, Geschirrklappern, das Geräusch von Möbeln, die herumgerückt wurden, und überall duftete es nach Bienenwachs, mit dem das Holz auf Hochglanz gebracht wurde. Blackraven schlenderte zufrieden durch die Räume. Seine Sorgen waren wie weggeblasen, und nicht einmal der kurze Gedanke an den Herzog von Guermeaux – heute war sein Geburtstag – konnte ihm die Stimmung verderben. In ein paar Monaten würde sein Vater von der Mesalliance seines einzigen Sohnes Kenntnis erhalten,
und der Riss zwischen ihnen würde noch tiefer werden. Er würde es von Blackravens Onkel erfahren, wenn dieser den Brief erhielt, den Blackraven am Tag zuvor abgeschickt hatte.
Man hatte für die Zeremonie das Musikzimmer hergerichtet, und danach würde es ein Mittagessen im kleinen Kreis geben. Elisea hatte versprochen, zur Untermalung Klavier zu spielen und zu singen. Blackraven konnte es kaum erwarten, die Braut zu sehen, die ihr Zimmer nicht verlassen würde, bis Pater Mauro gekommen war, um sie zu trauen. Er entschied sich, mit Black Jack auszureiten, um die Zeit totzuschlagen.
 
Auf die überwältigende Wirkung ihres Anblicks war er nicht gefasst. Er hätte sich nie vorgestellt, dass ihm einmal die Sinne schwinden könnten, aber dieses vollkommene, liebreizende Geschöpf, umgeben von einer übernatürlichen Aura, die von der Alabasterhaut und dem Kleid ausging und alles um sie herum in den Schatten stellte, raubte ihm den Atem.
Isaura schritt mit einem Lächeln auf den Lippen und Jimmy an der Hand auf den improvisierten Altar zu, den Perlmuttrosenkranz in der anderen Hand. Sie sah Blackraven die ganze Zeit über an. Er sollte in ihren Gedanken lesen, dass sie ihn liebte und dass sie ihr und Jimmys Leben in seine Hände legte.
Señorita Leonilda und Altolaguirre waren die Trauzeugen und unterschrieben gemeinsam mit den Brautleuten im Kirchenbuch, in dem die Hochzeit festgehalten wurde. An der Zeremonie nahmen Béatrice, Louis, Doña Concepción, Elisea, Angelita und Víctor teil, der ganz blass und ernst war. Madame Odile hatte es vorgezogen, der Hochzeit von der Tür aus beizuwohnen, und sie nahm auch nicht am Essen teil, aus Angst, einer der anwesenden Herren könnte sie kennen.
Melody saß am Kopfende der Tafel, gegenüber von Blackraven, und ließ den Blick über die Gäste schweifen; sie fühlte sich wohl in der angenehmen Gesellschaft, auch wenn sie immer noch ein
wenig einschüchtert war, weil die meisten so reserviert und gebildet waren. Señor Feliciano Chiclana und seinen Freund Antonio Ezquerrena sah sie heute zum ersten Mal, aber im Grunde kannte sie sowieso niemanden richtig. Melody fragte sich, warum Blackraven sich mit diesen Männern umgab und nicht mit den angesehenen Persönlichkeiten der Bonairenser Gesellschaft wie Álzaga, Sarratea, Basavilbaso und Santa Coloma. Zum Glück hatten die Valdez e Inclán aufgrund von Alcides’ Erkrankung abgesagt. Er hatte als Geschenk eine von zwei Schecken gezogene Kutsche geschickt. Selbst Blackraven war von der Großzügigkeit seines Partners überrascht.
Melody bewunderte, wie ungezwungen und sicher Roger mit den Gästen umging; sie selbst war eher zurückhaltend, um keinen Fauxpas zu begehen. Die Anwesenden wussten, dass sie der Schwarze Engel war, und mit Ausnahme der Morenos missbilligten sie ihren Einsatz für die Sklaven. Die Wäscherinnen hatten ihr berichtet, ihre Hochzeit mit dem Grafen von Stoneville sei das Stadtgespräch, und viele vornehme Damen träumten davon, eingeladen zu werden. Bei der Gelegenheit erfuhr sie auch, dass Doktor Covarrubias nach Colonia del Sacramento gereist war, wo er mit Genehmigung der Real Audiencia eine Weile bleiben wollte.
»Melody«, holte Pater Mauro sie aus ihren Gedanken, »Señora Moreno sagt gerade etwas sehr Interessantes.«
»Um was geht es, Lupe?«
»Ich sagte gerade zu Pater Mauro, dass der erbärmliche Zustand der Sklaven, die, weil sie alt oder krank sind, aus ihren Häusern vertrieben werden, eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist; sie schleichen durch die Straßen wie umherirrende Geister. Hin und wieder findet man sie morgens tot auf dem Bürgersteig, und die Stadt tut nichts anderes, als sie einzusammeln und in ein Gemeinschaftsgrab zu werfen.«
»Ich dachte, die Bethlehemiter würden sich um sie kümmern«,
sagte der Priester und meinte damit die Mönche, die das einzige Hospital von Buenos Aires leiteten und wegen ihrer Bärte bekannt waren.
»Sie wissen nicht, wohin mit ihnen!«, klagte Guadalupe. »Bedenken Sie, das Hospital de Belén war anfangs für fünfzehn Betten ausgelegt, heute sind es schon an die hundertfünfzig.«
»Daher also Ihr Vorschlag, ein Haus zu eröffnen, in dem diese Kranken und Schwachen Aufnahme finden«, schloss Pater Mauro.
»Ich weiß, mein Vorschlag klingt ein wenig verrückt.«
»Überhaupt nicht«, erklärte Melody. »Es ist eine wunderbare Idee. Außerdem kommt mir jetzt gerade der Gedanke, dass dort auch die Freigelassenen unterkommen können, die keine Bleibe haben, bis sie für sich selbst sorgen können. Das wäre eine große Hilfe für die Afrikaner!« Sie war begeistert. »Wann fangen wir an?«
»Aber Melody, geht ihr denn nicht auf Hochzeitsreise?«, fragte Guadalupe verwundert.
Melody wurde rot.
»Oh ja, natürlich. Seine Exzellenz will ein paar Tage in Colonia verbringen. Er hat sogar davon gesprochen, nach San Felipe de Montevideo zu fahren.« Sie beugte sich zu ihr und flüsterte: »Aber ich will gar nicht so weit weg. Ich will nicht so lange getrennt von meinem Bruder sein. Er hat es am Herzen, und sein Gesundheitszustand ist nicht stabil.«
»Melody«, schaltete sich Pater Mauro ein, »du weißt doch, dass wir alle ein Auge auf ihn haben. Jimmy wird bestens versorgt.«
»Ich weiß, alle haben ihn sehr gern und kümmern sich vielleicht besser um ihn als ich. Er ist es nur nicht gewöhnt, von mir getrennt zu sein. Er wird dann unruhig, und das schadet seiner Gesundheit.«
Louis sprach am Ende des Essens einen Toast auf die Brautleute
aus. Dann versammelten sich alle im Musikzimmer, wo Elisea Klavier spielte und Melody ein paar Lieder sang.
 
Sabas strich im Lager der fahrenden Händler umher und grüßte mit einem Kopfnicken all die, die ihre Mate-Kalebasse oder die Flasche mit dem Maisschnaps zum Gruße hoben. Es war ihm zu Ohren gekommen, dass Tommy Maguire und sein Freund Pablo zurück waren, und diese Nachricht hatte ihn aufgemuntert. Als die beiden verschwunden waren, hatte er schon befürchtet, der Aufstand hätte sich in nichts aufgelöst.
Er musste unbedingt das Vertrauen der beiden gewinnen, sonst würde er die Einzelheiten nie erfahren. So viel Glück wie beim letzten Mal, als er durch Zufall ein Gespräch der beiden über den Angriff auf die Real Compañía de Indias mit angehört hatte, würde er wohl nicht mehr haben. Álzaga und Sarratea hatten ihn damals gut bezahlt, und wenn er das Datum und die Uhrzeit des nächsten Angriffs herausbekäme, hätte er das Geld zusammen, um für sich und seine Mutter die Freiheit zu kaufen.
Der Wagen von Tommy und Pablo stand am üblichen Platz. Sie waren gerade dabei, Hasen zu häuten.
»Sabas«, rief Tommy freudig. »Willst du mit uns essen, mein Freund?«
»Nein, Don Tomás, heute ist Candombe. Es heißt, es gebe Essen und Getränke umsonst.«
»Ach ja? Und da lädst du uns nicht ein?«
»Ich glaube nicht, dass ihr da hinwollt.« Tommy und Pablo warfen ihm einen halb amüsierten, halb strengen Blick zu. »Es findet in El Retiro statt«, erklärte er. »Dort wird gefeiert, wegen der Hochzeit des Schwarzen Engels mit Herrn Roger. Sie haben heute Morgen geheiratet.«
Sie reagierten, wie es ihrem Temperament entsprach: Tommy ließ seine Wut fluchend und schimpfend an dem Hasen aus, während Pablo schweigend zum Flussufer ging.
»Dieser verdammte Engländer! Dieser Hurensohn hat wieder mal seinen Kopf durchgesetzt. Dafür wirst du büßen, du verdammter Bastard!«, schimpfte Tommy.
»Sie sagen, dass Miss Melody ihn liebt«, versuchte Sabas ihn zu beruhigen.
»Sie liebt ihn nicht!«, fiel ihm Tommy ins Wort. »Eine Maguire würde nie einen dreckigen Engländer lieben. Sie hat ihn wegen seines Geldes geheiratet, um sich an der Seite eines starken Mannes sicher fühlen zu können. Sie hat es wegen Jimmy getan, damit es ihm an nichts fehlt.«
»Ich weiß nicht, Don Tomás«, sagte Sabas scheinheilig, »ich finde, Sie sollten sich mit Ihrem Schwager nicht anlegen. Er ist ein sehr reicher und mächtiger Mann. Er ist mit den wichtigsten Leuten der Stadt befreundet. Stellen Sie sich vor, sogar mit Don Álzaga!«
»Was weißt du von Blackraven und Álzaga? Was haben sie miteinander zu tun?«
»Möchten Sie, dass ich es für Sie herausfinde, Don Tomás?«
»Ja, tu das!«
 
Die Gäste hatten El Retiro vor mehr als einer Stunde verlassen. Für Blackraven war es eine schöne Feier voller Herzenswärme gewesen, so ganz anders als das pompöse Fest bei seiner Hochzeit mit Victoria Trewartha, bei der der gesamte Hochadel aufmarschiert war, einschließlich des Prince of Wales. Er erinnerte sich noch, wie müde er nach der dreitätigen Feier war, und wie sehr es ihm missfallen hatte, dass seine ihm frisch angetraute Gattin sich dreimal am Tag umzog. Jetzt dachte er nur noch an Isaura und an ihre gemeinsamen Stunden zu zweit.
Er ging mit Sansón den Besitz ab, um sicherzustellen, dass die Wachen ihre Posten bezogen hatten. Seit dem Verschwinden von Le Libertin nahm er es mit der Sicherheit sehr genau. Nach tagelanger Suche tappten sie immer noch im Dunkeln, und jeder
Tag ohne neue Nachrichten machte eine Entscheidung dringlicher, die er jedoch nicht treffen wollte: Louis und Marie außer Landes zu bringen.
Bevor er den Eingang erreicht hatte, sah er schon die Sklaven, die zur Hochzeitsfeier des Schwarzen Engels herbeiströmten. Er hatte Melodys Bitten nachgegeben und ihr erlaubt, eine kleine Feier für die Afrikaner auszurichten, mit Essen und Trinken im Überfluss, und bestimmt würden sie Candombe tanzen, auch wenn das verboten war. Es würden nicht nur Sklaven aus dem Hause Valdez e Inclán und El Retiro teilnehmen, sondern auch aus anderen Häusern.
Er betrat das Gebäude und suchte überall nach Melody. In ihrem Schlafzimmer war eine Sklavin dabei, Kleidungsstücke in eine Ledertasche zu packen. Als sie ihn in der Tür sah, hielt sie inne. Blackraven sah, dass das Brautkleid ausgebreitet auf dem Bett lag.
»Und die Gräfin?«, fragte er und versuchte, seine Missstimmung zu verbergen.
»Im hinteren Hof, Herr Roger, bei den Sklaven.«
»Und was machst du da?«
»Ich packe die Sache für Miss Melody, ich meine für die Gräfin, für die Reise.«
»Hat die Gräfin schon angeordnet, dass ihre restlichen Sachen in mein Zimmer gebracht werden?« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Dann mach das, und bereite das Zimmer daneben für Jimmy vor.«
Beim hinteren Hof hörte er schon die ersten Trommelschläge. Der Candombe hatte angefangen. In der Küche trug Siloé, unterstützt von Miora und einer Gruppe Sklavinnen, die Speisen auf. Die Sklaven würden ihren Augen nicht trauen, wenn sie Hähnchen, Fleisch und Gemüse aufgetischt bekamen, was sich sonst nur die Weißen zu Gemüte führten. Siloé füllte die Tontöpfe. Man sah ihr die Vorfreude an.
»Heute Abend einmal keine Blutwurst und keine Innereien«, sagte sie, als sie Blackraven in der Küche sah. »Danke, Herr Roger.«
»Bedanke dich bei deinem Schwarzen Engel«, sagte er spöttisch und lächelte. »Wo ist sie überhaupt?«
»Draußen, bei unseren Leuten.«
Der hintere Hof und die Baracken waren förmlich geradezu gestürmt worden, Blackraven kam es vor, als ob sich alle Sklaven von Buenos Aires an diesem Abend hier versammelt hatten, um seine Hochzeit zu feiern. Das stetige Trommeln und das Klingeln der Tschinellen vermischte sich mit den Gesängen in exotischen Sprachen. Der Lichtschein der Fackeln und des Feuers ließ die Haut der Sklaven schimmern. Barfuß und schmutzig wie gewöhnlich, hatten einige jedoch alte Fräcke und abgetragene Kleidungsstücke ihrer Herren angezogen, manche trugen sogar weiße Handschuhe und Zylinder. Ein feiner Beobachter hätte bei dem Aufzug aber auch eine gewisse Ironie erkennen können, eine kleine, verborgene Respektlosigkeit, die ihren Groll gegenüber denen zum Ausdruck brachte, die ihnen die Freiheit genommen hatten.
Er erkannte sie sofort. Isaura mit ihrer offenen, roten Haarpracht und ihren türkisfarbenen Augen hob sich ab wie eine Perle auf schwarzem Samt. Sie trug einen groben blauen Wollrock und eine enge weiße Jacke. Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Sie war die Königin des Candombe, auf dem Thron der Bruderschaft von San Baltasar, und hatte den Vorsitz bei der Krönung des Heiligen, bevor der Tanz anfing. Sie lachte, beugte sich zu Papá Justicia, der zu Füßen des Thrones saß, und sagte etwas zu ihm.
Blackraven wollte nicht gesehen werden. Er wusste, in dem Fall würde die Menge verstummen, und der Zauber wäre vorbei. Er suchte den Schutz der Dunkelheit, und sein schwarzer Gehrock war ihm dabei von Nutzen.
Nach der Krönungszeremonie bildeten sich zwei Reihen, eine von Männern und eine von Frauen, um mit der ersten Etappe des Candombe zu beginnen. Die Reihe der Frauen wurde von einer alten, dicken Sklavin namens Abuela Negra angeführt, die der Männer von Papá Justicia, der als Zeremonienmeister mit seinem durch die Luft wirbelnden Stock den Takt vorgab.
Papá Justicia verbeugte sich, reichte Melody die Hand und geleitete sie zur Reihe der Frauen. Blackraven stellte fest, dass sie nicht zum ersten Mal an diesem Fest teilnahm, denn sie bewegte sich sicher. Die Trommeln und andere selbst gefertigten Instrumente – wie der Kiefer eines Esels, der an einem anderen Knochen gerieben wurde – ertönten wieder. Die Gesänge klangen wie Geheul, das die Tänzer anspornte. Bei wildem Getrommel bewegten sie sich nach vorn und wieder zurück. Sie schüttelten die Köpfe und ließen die Hüften kreisen, während die Füße bestimmte Figuren am Boden zeichneten. Es war erstaunlich, wie beweglich Papá Justicia in seiner Rolle als Zeremonienmeister war.
Melody hob den Saum ihres Rockes an, um die Füße frei bewegen zu können; sie warf die Schultern zurück und schüttelte sie. Ihre Brüste bebten wie ihr ganzer Körper, der sich im Rhythmus der Musik wand und schlängelte. Blackraven war eifersüchtig, und zugleich begehrte er sie.
Da sah er Anita, Béatrices kleine Sklavin, aus der Küche kommen. Er pfiff, und die Kleine schrie vor Schreck auf, als sie den Glanz seiner Augen in der Dunkelheit sah.
»Psst!«, zischte er. »Ich bin es, dein Herr. Komm her!« Die Kleine kam misstrauisch auf ihn zu. »Geh zu Miss Melody und sag ihr, Fuoco habe sich hingelegt und mache eine kranken Eindruck. Sag nicht, dass ich dich schicke!«
Die Kleine lief auf die Tanzenden zu und verschwand zwischen ihnen.
Als Melody die Nachricht bekam, hörte sie sofort auf zu tanzen
und verließ die Gruppe. Sie hätte sich eigentlich wundern müssen, dass kein Licht im Stall brannte, aber sie dachte nur an ihr Pferd. Sie trat in das dunkle Gebäude.
»Schließ die Tür und schieb den Riegel vor«, hörte sie eine Stimme sagen.
Es war Blackraven.
»Deinem Pferd geht es gut. Es war eine List, um dich herzulocken.«
Melody tat, was Blackraven ihr befohlen hatte. Sie spürte die Glut seines Begehrens, während er auf sie zutrat. Schwitzend und mit pochendem Herzen lehnte sie sich gegen die Stalltür. Eine Handbreit vor ihr hielt Blackraven inne und bedachte sie mit einem lodernden Blick, der sowohl für seine Wut als auch für sein Begehren sprach. Er fühlte, dass sie Angst hatte, und fuhr mit dem Finger über ihre Wange.
»Was soll ich tun, damit du mir endlich gehorchst? Muss ich dich vielleicht an mir festbinden?«
»Sie haben nach mir gerufen«, rechtfertigte sich Melody schnell. »Sie wollten mir gratulieren und dir auch. Du warst nicht da, und ich konnte dich nirgends finden. Ich habe versucht … «
»Was soll ich nur mit dir machen, wenn du mich selbst in unserer Hochzeitsnacht im Stich lässt? Sind dir die Sklaven mehr wert als dein Mann?«
In Melodys Herz waren so viele Worte, aber sie brachte keines über die Lippen. Sie wollte ihren Körper sprechen lassen und presste sich an ihn. Er nahm sie auf die Arme und trug sie ins Heu.
Die Tiere wurden unruhig. Die Pferde schnaubten und tänzelten, das Trommeln und die afrikanischen Gesänge gingen draußen weiter, doch Roger und Melody hörten nichts von alledem. Ihre unbezähmbare Leidenschaft löschte alles um sie herum aus.
Sabas nahm am Candombe nicht teil, denn er tanzte sehr schlecht, und er wollte nicht, dass man sich über ihn lustig machte. Er schaute gern zu. Für ein wenig Geld hatte er einem Händler eine Flasche Maisschnaps abgekauft, und während er das Spektakel verfolgte, trank er in großen Schlucken. Ihm ging vieles durch den Kopf. Er dachte an Elisea, die irgendwo in diesem Haus schlief, an Servando, der vor ihm tanzte, er überlegte, wie er das Vertrauen von Tommy gewinnen konnte und was dieser ihm aufgetragen hatte.
Servando verbeugte sich vor seiner Tanzpartnerin und reichte sie an einen anderen Sklaven weiter. Er trocknete den Schweiß an Gesicht und Hals und schaute lächelnd weiter zu, während er mit dem Fuß den Rhythmus mitklopfte. Dann zog er sich zurück, vorsichtig, um unbemerkt zu bleiben, bis er in der Dunkelheit hinter den Fackeln verschwunden war. Sabas stand auf und folgte ihm.
Servando öffnete die Tür zum Turm und schlüpfte hinein. Als Sabas am Fuß der Treppe stand und nach oben schaute, sah er ihn jedoch nicht mehr. Der Festlärm übertönte das Knarren der Treppenstufen. Er war enttäuscht, als er feststellen musste, dass die Tür zum Glockenturm abgeschlossen war. Er legte das Ohr an die Tür, doch durch den Lärm konnte er nichts hören. Er kehrte in das untere Stockwerk zurück und versteckte sich hinter einem Busch.
 
Ihr Verlangen war so groß, dass sie nicht lange sprachen, sondern einander gleich auszogen und sich auf der Pritsche liebten. Obwohl sie sich seit Wochen jeden Tag trafen, hatte das Begehren nicht nachgelassen. Servando war überrascht und zugleich verzaubert.
»Hör mal, was ich in dem Buch von Petrarca gelesen habe, das du mir gestern gegeben hast: Schiebst du vielleicht deine Unternehmungen für lange kommende Jahre auf? Oh, blind, lassen wir große
Pläne für die Zeit nach dem Tod zurück. Denn wenn man, wie du, den raschen Verlauf dieses unseres Lebens kennt, kannst du dann lange Hoffnungen weben und etwas der Zukunft anvertrauen? Oder werde ich es tun, wenn ich Staub bin, wenn ein blutgieriger Geier meine Glieder verschlingt und widerliches Gewürm meine Eingeweide zerfrisst? Jetzt, jetzt ist der Moment, während du deine Glieder bewegen und deinem Geist Einhalt gebieten kannst und während du Freiheit (das Beste von allem) und Leben genießt, beides Dinge, die im Nu entschwinden können. Freiheit, das Beste von allem«, wiederholte Servando.
»Das gefällt mir nicht, Servando«, sagte Elisea, »du sprichst, als würdest du mit diesen Worten etwas rechtfertigen wollen, dem ich vermutlich nicht zustimmen würde. Seit Tagen beschleicht mich eine üble Vorahnung. Ich spüre, dass du etwas im Schilde führst, dass du mir etwas verschweigst. Was ist es, Servando?«
Er stand auf und zog seine Hose an. »Wenn ich weiter ein elender Sklave bleibe, werden wir nie zusammen ins Licht hinaustreten können. Wir werden uns immer wie Verbrecher verstecken müssen. Ich muss darum kämpfen, meine Freiheit zurückzugewinnen, Elisea. Ich muss kämpfen, damit mich die Deinen auch als Mann akzeptieren.«
»Du machst mir Angst, Servando! Was meinst du mit ›kämpfen‹? Da ist etwas in deinem Blick. Sag es mir! Um Himmels willen, in was bist du hineingeraten? Ich würde sterben, wenn dir etwas geschähe!«
Servando fasste sie an den Schultern. Er zog sie zu sich heran und sah sie wütend an. »Das zwischen dir und mir ist zum Scheitern verurteilt.« Elisea fing an zu weinen. »Wir haben keine Zukunft, das weißt du. Wir müssen uns damit abfinden oder etwas tun, um es zu ändern. Ich bin bereit, es zu ändern, weil ich dich nicht verlieren will.«
»Was wirst du tun?«, fragte Elisea verzweifelt. »Ich will das nicht. Ich weiß, dass dein Leben in Gefahr ist, ich spüre es.«
»Ich muss es tun! Bitte, Elisea, versteh mich doch.«
»Nein, nein!« Elisea gab nicht auf. »Ich will nicht, dass du mich verlässt, jetzt, wo ich ein Kind von dir erwarte.«
Sprachlos blickte er sie an. Die Nachricht verschlug ihm die Sprache, obwohl sie eigentlich nicht überraschend kam, nachdem sie so viele leidenschaftliche Stunden im Glockenturm verbracht hatten. Sie sah ihn erwartungsvoll an, als hoffe sie auf einen Satz, der ihr Leben veränderte oder sie aus der misslichen Lage befreite. Servando fand jedoch keine Worte. Er nahm sie in die Arme und drückte sie, bis sie fast keine Luft mehr bekam.
 
Sabas sah sie nicht gleich, als sie aus dem Glockenturm kamen; doch dann erkannte er sie: Es waren Servando und Elisea. Er wäre beinahe rücklings umgefallen. Er stützte sich auf seinem Stock ab, bis er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Er hätte beim Leben seiner Mutter geschworen, dass der Kerl sich mit einer der Sklavinnen aus dem Hause Valdez e Inclán verlustierte. Aber er hätte nie gedacht, dass Señorita Elisea die Stirn hatte, sich um diese Zeit hinauszuwagen.
Sein Erstaunen verwandelte sich in rasende Wut, doch die Flüche, die er in seinem Innern gegen Servando, Elisea und die halbe Welt ausstieß, drangen nicht nach außen. Er ging ihnen nach und sah, dass sie sich in der Nähe des hinteren Hofs verabschiedeten. Servando kehrte nicht auf das Fest zurück, sondern ging in Richtung Baracke. Elisea wollte seitlich abkürzen und über das Musikzimmer ins Haus gehen. Er ließ die Flasche mit dem Maisschnaps fallen und griff sie von hinten an. Sie fielen beide zu Boden. Elisea schrie und wand sich wie eine Katze, bis Sabas ihr den Mund zuhielt.
»Jetzt bin ich an der Reihe, das ist nur gerecht.«

Kapitel 25

Da der in der Bucht Ensenada de Barragán vor Anker liegende Schoner kaum noch Besatzung hatte – die meisten Männer waren für die Bewachung von El Retiro abgestellt –, ließ Blackraven zwei Plätze auf der Fähre reservieren, die täglich nach Colonia del Sacramento fuhr. Sie würden auf einen Wagen mit riesigen Rädern klettern müssen, der sie für zwei Reales bis zu dem ein oder noch mehr Meilen vor der Küste lagernden Schiff brachte, eben dort, wo es keine Sandbänke mehr gab. Ihre Schuhe würden nass werden von dem Wasser, das durch die Holzritzen in den Karren drang. Und die Fahrt mit der Schaluppe wäre auch kein Zuckerschlecken, vielleicht würde Isaura sogar seekrank werden.
Alles in allem nicht gerade der geeignete Rahmen für eine Hochzeitsreise, befand Blackraven. Die Toskana, die schönen Landstriche Frankreichs, Sevilla oder Granada wären eher nach seinem Geschmack gewesen, aber nicht der Río de la Plata. Aber mit Le Libertin im Nacken konnte er nicht weit reisen, und er wollte unbedingt mit Isaura allein sein. Nicht einmal Trinaghanta würde sie begleiten.
Sie würden am frühen Nachmittag abreisen und am Abend den Gasthof eines Katalanen erreichen, dem er vor Tagen eine Nachricht geschickt hatte. Colonia war zwar nicht groß, aber er freute sich darauf, mit Isaura durch die gepflasterten Gässchen zu schlendern, kleine Souvenirs zu kaufen, sich in ein Café zu setzen und den Ausblick auf den Fluss zu genießen. Dann würden sie auf dem Landweg nach Montevideo reisen, wo sie ins Theater gehen könnten.
Doch Blackravens Reisepläne wurden zunichte gemacht, als am Mittag, während er und Melody gerade im Stadthaus beim Essen saßen, ein Sklave der Valdez e Inclán mit einer Nachricht auftauchte: »Don Alcides liegt im Sterben und verlangt nach Dir. Ich bitte Dich, so schnell wie möglich zu kommen. Bernabela.«
»Gibt es ein Problem, Roger?«
»Alles in Ordnung, mein Schatz.« Er stand auf. »Valdez e Inclán will mich sehen. Er ist immer noch bettlägerig. Also werde ich bei ihm vorbeischauen.«
»Natürlich.«
»Ich bin um drei Uhr zurück. Bis dahin musst du fertig sein.«
»Gilberta und ich haben die Koffer schon gepackt. Also brauche ich nur noch auf dich zu warten.«
»Leg dich noch ein wenig hin. Das wird dir guttun für die Reise.« Dann wandte er sich an Gilberta: »Sag Ovidio, er soll keinen Lärm machen, während die Frau Gräfin schläft.«
»Ja, Herr Roger.«
Mit einem unguten Gefühl eilte er durch die engen Straßen. Efrén öffnete ihm. In der ihm eigenen Einsilbigkeit informierte er ihn, Doktor O'Gorman habe das Haus soeben verlassen, und ein Priester sitze jetzt am Bett seines Herrn. Im Salon traf er auf Bela und zwei ihrer Töchter, die gerade aus den Ferien mit befreundeten Familien angereist waren. Sie sprangen gleichzeitig auf.
»Exzellenz!«, rief Bela aus. »Wie liebenswürdig, dass Sie gleich gekommen sind. Mädchen, lasst uns einen Augenblick allein.«
Als die Mädchen den Raum verlassen hatten, fing Bela an zu klagen: »Oh, Roger! O'Gorman sagt, es sei nur noch eine Frage von Stunden. Die Nacht wird er wohl kaum überleben. Valdez e Inclán wird sterben, und was soll dann aus uns werden? Da wir nicht auf deine Großzügigkeit und deinen Schutz zählen können, werden wir auf der Straße landen. Du und ich wissen, dass
all das hier« – theatralisch breitete sie die Arme aus – »dir gehört.«
»Bela, beruhige dich bitte. Du und deine Töchter, ihr werdet nicht auf der Straße landen. Es wird euch an nichts fehlen.«
»Danke, mein Lieber!« Sie umarmte ihn.
Der Priester räusperte sich vernehmlich, um seine Anwesenheit kundzutun. Bela drehte sich um, verbarg das Gesicht in einem Taschentuch und fing an zu weinen.
»Sie müssen sich dem Willen Gottes fügen, Doña Bela. Ich habe Alcides die Beichte abgenommen und ihm die letzte Ölung erteilt. Wenn die Todesstunde kommt, wird er in der Gnade Unseres Herrn sein.« Dann wandte er sich an Blackraven: »Exzellenz, Don Alcides verlangt nach Ihnen.«
»Danke, Pater.«
Im Zimmer von Valdez e Inclán war es dunkel. Es herrschte ein beißender Geruch, der sich mit dem der Rinde des Kampferbaumes vermischte, die an einer Bettseite glühte. Blackraven ging zum Fenster und öffnete es.
»Lass das, Licht ist eine Pein für meine Augen«, sagte Alcides.
»Die Luft hier drinnen ist unerträglich.«
»So riecht der Tod, mein Freund.«
Blackraven setzte sich ans Kopfende. Man sah noch das Kreuz, das der Priester Alcides auf die Stirn gemalt hatte. Der Sterbende öffnete die Augen und sah ihn an. Dann sprach er, abgehackt und so leise, dass Blackraven sich zu ihm beugen musste.
»Mein Anblick scheint dich nicht zu erschrecken. Meine Töchter sind davongelaufen, als sie mich sahen.«
»Du hast mich rufen lassen.« Aus Alcides’ Mund kam ein schwaches Lachen.
»Ein Geschäftsmann bis zum Schluss, was?« Blackraven schwieg und sah ihn weiter an. »Ja, ich habe dich rufen lassen, genau wie Pater Celestino. Es gab so vieles zu beichten.«
»Das passt gar nicht zu dir. Beichten, wozu?«
»Ach, Roger, das Angesicht des Todes verändert alles. Bilder tanzen vor unseren Augen und zeigen die Dinge, die wir in der Vergangenheit nicht sehen konnten oder wollten. In der letzten Zeit habe ich oft an Almudena gedacht. Es ist, als ob ihre Angst und ihre Verzweiflung nun mich beherrschten. Und dann fallen mir all die anderen ein. Miora … «, stammelte er und schloss die Augen, erschöpft, atemlos. »Ich habe diesen Frieden nicht verdient. Dieser Friede ist Menschen wie Miss Melody vergönnt, und nicht so einem wie mir. Du hast Glück gehabt, dass du sie gefunden hast, mein Freund.« Er öffnete die Augen, und sein Blick ließ Blackraven erschaudern. »Du hättest nichts Gutes davon gehabt, wenn du dich mit einer Frau wie Bela verbunden hättest. Sie und ich sind aus demselben Holz geschnitzt, uns treiben dieselben niederen Beweggründe an. Du bist zwar kein Heiliger, aber du hast wenigstens noch einen Rest von Anstand.«
»Seit wann weißt du von uns?«
»Fast von Anfang an. Oh, wie ich dich gehasst habe! Bela war mir das Liebste, was ich hatte, und du hast sie mir weggenommen. Aber ich hatte Angst vor dir, und so blieb mir nur, geheime Rachepläne zu schmieden.«
»Was für Rachepläne?« Blackraven dachte sogleich an Le Libertin. »Hast du jemandem die Identität von Marie Capet verraten?«
»Nein. An dir wollte ich mich rächen, nicht an ihr.« Er brauchte einen Moment, um Kraft zu schöpfen. Dann sprach er weiter, es klang fast ein wenig unheimlich: »Du musst mir etwas versprechen und bei dem Leben von Miss Melody schwören, dass du Wort hältst.«
»Sprich.«
»Du wirst dich um meine Töchter kümmern, als wären es deine eigenen. Wenigstens das bist du mir schuldig.«
»Das werde ich.«
»Schwöre es beim Leben von Miss Melody!«
»Ich gebe dir mein Wort, das genügt.«
»Nein! Schwöre es bei ihrem Leben! Es ist das Einzige, was für dich zählt.«
»Alcides, beruhige dich doch!«
Ein Hustenanfall überkam ihn. Blackraven half ihm, sich aufzurichten. Er war überrascht, wie leicht er war. Unter Krämpfen keuchte Alcides: »Trinken!« Blackraven ging zur Kommode, wo sich eine Menge Fläschchen mit Flüssigkeiten und Pulvern befanden, unter anderem eine Schale mit Kalomel. Ein Krug mit Mandelmilch verströmte einen angenehmen Duft, als er ein Glas eingoss. Er musste an den Kellerraum mit dem Gift in Bella Esmeralda denken. Und dann kam ihm die Nacht in seinem Stadthaus wieder in den Sinn, als Bernabela zu ihm gesagt hatte: »Valdez e Inclán wird nicht ewig leben, Roger. Er ist alt und hinfällig. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit. Dann können wir heiraten und glücklich sein.«
»Ich habe Durst«, wiederholte Alcides.
Blackraven half ihm zu trinken. Alcides sank in die Kissen, und die Augen fielen ihm zu.
»Alcides, was hat O'Gorman dir gesagt? Woran leidest du?«
Valdez e Inclán bewegte die Lippen, und Blackraven beugte sich zu ihm.
»Simon … «
»Simon?«
»Simon Miles … « Seine Kehle spannte sich, aus seinem Mund kam ein gurgelndes Geräusch, das Todesröcheln. Blackraven packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn.
»Alcides, sprich mit mir. Was ist mit Simon Miles?«
Valdez e Inclán verdrehte die Augen. Er sagte noch: »Meine Töchter!«, dann starb er.
Die Fensterläden wurden geschlossen und die Spiegel und Bilder mit schwarzen Tüchern verhängt. Am Hauseingang wurde ein schwarzer Trauerflor angebracht. Man holte Klageweiber, stellte die Möbel im Salon um, damit der Sarg und die Trauergäste für die Totenwache Platz fanden, und schmückte alles mit Kerzen. Zeit für Einladungen blieb nicht, der Leichnam musste so schnell wie möglich aufgebahrt und beerdigt werden, denn er fing schon an zu riechen. Blackraven befahl, dass der Sarg geschlossen bleiben und dass man entgegen dem Protokoll ein paar Fenster öffnen sollte, damit an diesem schwülheißen Nachmittag ein wenig Luft hereinkam. Als Señorita Leonilda mit ihren beiden Nichten aus El Retiro eintraf, ließ sie sofort Räucherpfannen und -kerzen anzünden. Weil Bernabela klagend auf dem Sofa lag, übernahm sie klug und entschieden das Regiment im Haus.
Melody suchte das Kleid heraus, das sie während der Trauer um ihren Vater getragen und das ihr den Namen Schwarzer Engel eingebracht hatte, und bedeckte den Kopf mit einer SpitzenMantille, die sie sofort kaufen ließ, als sie von Alcides’ Tod hörte. Als sie am Arm ihres Mannes den Salon der Valdez e Inclán betrat, schlug ihr gleich die Feindseligkeit von Doña Bela und einigen geladenen Gästen entgegen. Sie begrüßte die Witwe und kondolierte ihr.
Angelita hielt die ganze Zeit über ihre Hand und schluckte die Tränen herunter, denn Bela hatte ihr verboten zu weinen.
»Ich hätte so gern, dass Víctor und Jimmy hier wären«, sagte die Kleine.
»Ich weiß«, erwiderte Melody. »Du kannst bald zurück nach El Retiro.«
»Ich glaube nicht, dass meine Mutter das erlaubt.«
»Mister Blackraven ist jetzt dein Vormund, das war der letzte Wille deines Vaters. Er entscheidet darüber, was du tun sollst und was nicht.«
»Und Sie, Miss Melody, werden Sie seine Exzellenz darum bitten, dass er mir erlaubt zurückzukehren?«
»Das werde ich, keine Sorge.«
»Danke, Miss Melody. Meine Schwester Elisea sieht schlecht aus, finden Sie nicht? Ich werde einen Moment zu ihr gehen.«
Melody sah sich Alcides’ Älteste genau an, die abseits von ihren Geschwistern bei ihrem Verlobten Ramiro Otárola saß. Dafür, dass ihr Vater ihr so wenig Liebe entgegengebracht hatte, sah sie erstaunlich betrübt aus. Sie war leichenblass und hatte tiefe Augenringe. Melody bemerkte, dass sie zu dem Teil des Raumes hinüberschaute, wo sich die Sklaven versammelt hatten. Servando erwiderte ihren Blick so dreist, dass Don Diogo ihn gezüchtigt hätte, wenn er es bemerkt hätte. Elisea hob das Taschentuch an ihr Gesicht, um das Weinen zu ersticken, und Otárola beugte sich zu ihr hin und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Melody fiel auf, dass Servando sich sehr beherrschen musste, nicht in den Raum zu stürzen.
Mariano Moreno und seine Frau begrüßten die Witwe. Während der Doktor sich seinen Freunden widmete, trat Guadalupe gleich auf Melody zu.
»Melody, wie schön, Sie zu treffen!«
»Die Freude ist ganz meinerseits, Lupe. Ich danke Ihnen, dass Sie mich nicht Gräfin nennen.« Lupe lächelte. »Das tun hier alle, und es ist mir sehr unangenehm.«
»Mariano und ich dachten eigentlich, ihr wäret auf Hochzeitsreise. Ihr wolltet doch heute losfahren?«
»Ja, heute Nachmittag. Aber als Don Alcides starb, erreichte uns die schlechte Nachricht noch hier in der Stadt. In gewisser Weise ist mir ein Stein vom Herzen gefallen, dass wir nicht gefahren sind. Wie nicht anders zu erwarten, hat Roger sich um alles gekümmert.«
»Und der Schwager von Valdez e Inclán?«
»Don Diogo ist zu nichts nütze«, erwiderte Melody.
»Ich kann Señorita Béatrice nirgendwo entdecken«, bemerkte Guadalupe, nachdem sie sich umgesehen hatte.
»Sie ist in El Retiro geblieben und kümmert sich um Jimmy und Víctor. Ich würde die Jungen niemand anderem anvertrauen.«
Eine Sklavin kam mit einem Tablett mit Getränken vorbei, und sie suchten sich ein stilles Plätzchen, wo sie sich hinsetzen konnten.
»Der Tod von Señor Valdez e Inclán kam so plötzlich! Wir wussten ja, dass er ernstlich krank war, aber wir hätten nie damit gerechnet, dass er stirbt.«
»Wir auch nicht. Wir waren sehr überrascht. Bis gestern glaubten wir noch, Don Alcides befinde sich auf dem Wege der Besserung.«
»Es tut mir leid, dass das gleich am Tag nach eurer Hochzeit geschehen musste. Vielleicht könnt ihr irgendwann später verreisen.« Melody nickte. »Blackraven sieht bedrückt aus. Er war wohl schon einige Jahre mit Valdez e Inclán befreundet.«
»Ja, viele.«
Sie sah ihrem Mann nach, der herumging und mit den Trauergästen plauderte. Jetzt, da Guadalupe es gesagt hatte, fiel auch ihr seine finstere Miene auf. Lag es einfach nur am unpassenden Zeitpunkt, oder war er wirklich getroffen vom Dahinscheiden seines Partners? Sie hatte bemerkt, wie er sich mit Bela in einen anderen Raum zurückgezogen hatte und nach einer Weile ziemlich missmutig zurückgekehrt war.
»Ich denke immer noch über den Bau dieses Hospizes für die alten und kranken Sklaven nach«, sagte Guadalupe.
»Ja, das ist wirklich eine wunderbare Idee.«
Sie sprachen eine Weile über die Umsetzbarkeit eines solch großen Planes, überlegten, auf wessen Hilfe sie zählen könnten, wo das Hospiz stehen und wie viele Leute es aufnehmen sollte.
Melody begeisterte sich so sehr für die Sache, dass sie völlig vergaß, dass sie sich auf einer Totenwache befand.
»Verzeihung, Señora Moreno«, unterbrach sie Blackraven in schneidendem Ton. »Verabschiede dich, Isaura. Es ist spät. Ich bringe dich jetzt nach Hause.«
Es war schon vor einer Weile dunkel geworden. Schweigend eilten sie nach Hause, verfolgt von schwarzen Unwetterwolken. Als sie die Tür erreicht hatten und die ersten Tropfen auf die Steinplatten fielen, nahm Roger sie in den Arm und küsste sie. Melody spürte, dass er nicht traurig, sondern wütend war.
»Du warst der einzige aufrichtige Mensch in diesem Raum«, flüsterte er ihr ins Ohr und zog sie hinein.
Zwei Stunden später, Blackraven schlief nackt und Melody war ganz in die Betrachtung seines Körpers versunken, klopfte es an der Tür. Es war Gilberta mit dem Abendessen.
»Danke«, sagte Melody und nahm ihr das Tablett ab. »Es ist schon sehr spät, geh zu Bett.«
Sie stellte die Teller auf einen kleinen Tisch, verteilte den Fisch und das gebratene Gemüse darauf und füllte die Gläser mit Rotwein. Sie hörte, wie Blackraven das Bett verließ und auf sie zukam. Sie hielt den Atem an, bis sie seine Hände an ihrer Taille und seine Lippen an ihrem Hals spürte.
»Eine gute Idee«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich habe richtig Appetit bekommen.«
»Du hast den ganzen Tag fast nichts gegessen, und bei dem ganzen Hin und Her dachte ich mir, dass du bestimmt Hunger hast.«
Sie setzten sich und begannen zu essen. Er wirkte jetzt entspannter. Plötzlich legte er das Besteck auf den Teller.
»Du weißt gar nicht, wie leid mir das alles tut. Ich wäre so gern mit dir weggefahren, nur wir beide.«
»Jetzt sind wir doch allein, Roger. Hier in unserem Schlafzimmer
gemeinsam mit dir zu essen ist für mich schöner als die aufwendigste Hochzeitsreise.«
Blackraven sah sie schweigend an und dachte an Alcides’ Worte: »Du hast Glück gehabt, dass du sie gefunden hast, mein Freund«. Er fasste Melodys Hand und zog sie zu sich herüber.
»Geht es dir gut?«, fragte er, als sie auf seinem Schoß saß.
»Natürlich, denn du bist bei mir. Don Alcides’ Tod hat dich getroffen, nicht?«
»Er kam so überraschend … Natürlich werde ich ihn vermissen. Dieser Schwerenöter war schließlich seit Jahren ein Teil meines Lebens.«
»Ich weiß.«
»Nach der Beerdigung wirst du mit Somar nach El Retiro zurückkehren. Ich werde noch einige Tage hierbleiben, denn ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.«
»Kann ich Angelita mitnehmen? Die Arme will nicht bei ihrer Mutter bleiben.«
»Ich kümmere mich darum.«
 
Nach der Totenmesse in der Iglesia de Santo Domingo fand nach dem Willen von Valdez e Inclán die Beerdigung auf dem Kirchfriedhof statt. Tage zuvor hatte dieser für seine letzte Ruhe ein Habit der Dominikaner besorgen lassen und dem Orden einen Großteil seiner Ersparnisse gespendet. Beides stimmte Blackraven nachdenklich. Sein Partner hatte an der Schwelle des Todes eine tiefgreifende Veränderung durchgemacht. Er hatte sogar seine schändlichsten Vergehen gebeichtet.
Blackraven bekam Simon Miles nicht aus dem Kopf. Wenn an Alcides’ Rache nicht Le Libertin beteiligt war, wer dann? Er hatte keine Ahnung, wie er das alles zusammenbringen sollte. Andererseits hatte er das Gefühl, das süßliche Mandelaroma aus Alcides’ Getränk immer noch in der Nase zu haben. Nach der Beerdigung würde er ein paar Worte mit O'Gorman wechseln, um
gewisse Zweifel zu zerstreuen. Sein Instinkt sagte ihm, dass sein Partner vergiftet worden war, und es gefiel ihm gar nicht, dass sich ihm bei diesem Gedanken hartnäckig Bernabelas Name aufdrängte.
Isaura, die neben ihm stand, hörte sich abwesend die Predigt an. Wo war sie nur mit ihren Gedanken? Er flüsterte ihr ins Ohr: »An was denkst du?«
»An Elisea. Angelita sagt, sie sei heute mit hohem Fieber aufgewacht.«
 
Als Blackraven ihn zu den Umständen von Alcides’ Tod befragte, waren die Antworten des Arztes nicht sehr erhellend. Er konnte sich auch nicht erklären, warum Alcides eine so schwere Magenentzündung bekommen konnte, obwohl er stets in Maßen aß und trank. Er hatte das übliche verordnet: Heilsalz, ein stärkendes Tonikum und eine strikte Diät. Zuletzt hatte er dann einen Aderlass angewandt.
»Haben Sie ihm auch Kalomel verordnet?«
»Nein«, wunderte sich O'Gorman. »Hat er das genommen? Das wäre sehr schlecht, denn man gibt es bei Verstopfung.«
»Doktor«, sagte Blackraven, bevor er sich verabschiedete, »wären Sie so freundlich, bei Señorita Valdez e Inclán vorbeizuschauen? Man sagte mir, sie liege mit hohem Fieber im Bett.«
»Ich habe mich schon gewundert, dass sie nicht bei dem Trauergottesdienst war. Natürlich mache ich das, binnen einer Stunde bin ich dort.«
Blackraven ging noch einmal zu Alcides’ Grab, wo ein Sklave der Dominikanermönche Erde in das Grab schaufelte. Als der Junge ihn sah, hielt er inne und schaute schweigend zu Boden, seine Hände fuhren nervös über den Holzstiel der Schaufel.
»Wie heißt du?«
»Siberio, Señor.«
»Da, nimm«, sagte Blackraven und reichte ihm eine Goldmünze,
die der Sklave ungläubig anstarrte. »Nimm schon. Du bekommst heute Abend noch eine, wenn du mir gegen zwölf das Friedhofstor aufschließt.«
Siberio war solche Bitten gewöhnt; er hatte schon öfter mit Leuten zu tun gehabt, die den Toten gegenüber ein seltsames Gebaren an den Tag legten. Aber die Summe war ungewöhnlich hoch, die ihm dieser Mann mit dem seltsamen Akzent gab. Es war das erste Mal, dass er eine Goldmünze in seiner Hand hielt.
»In Ordnung, Señor«, stammelte er. »Heute Abend, gegen zwölf.«
»Du bringst zwei Schaufeln mehr mit und hilfst, den Sarg auszugraben. Verstanden?«
»Ja, Señor.«
Blackraven begab sich zum Haus der Valdez e Inclán in der Calle Santiago. Doch als er in Alcides’ Zimmer ging, musste er feststellen, dass alle Fläschchen von der Kommode entfernt worden waren. Auch das Kalomel war verschwunden. Er rief Bela ins Arbeitszimmer.
»Ich habe angeordnet, dass morgen früh die Testamentseröffnung stattfindet. Wie du weißt, hat er noch kurz vor seinem Tod eine mehr als großzügige Spende an die Dominikaner getätigt – fast alles, was er besaß, sogar das Silber.«
»Als würde er sich damit einen Platz im Paradies kaufen können, dieser Bastard«, entfuhr es Bela.
»Bestimmt hat er mich im Testament zum Vormund seiner Töchter ernannt. Jedenfalls hat er mich kurz vor seinem Tod darum gebeten. Ich werde mich also fortan um sie kümmern. Es wird ihnen an nichts fehlen. Und jede von ihnen wird mit einer Mitgift in die Ehe gehen, die einer Valdez e Inclán würdig ist.«
»Danke, mein Lieber.«
»Was dich und dein Schwester Leonilda angeht, so könnt ihr
beruhigt sein. Ich werde euch protegieren, und ihr werdet dieselben Annehmlichkeiten genießen wie bisher. Das wird sich natürlich ändern, wenn du wieder heiratest.«
»Ich werde nie mehr heiraten! Wenn ich dich nicht haben kann, dann will ich keinen. Welche Ironie des Schicksals! Jetzt, da ich frei bin und wir ein gemeinsames Leben anfangen könnten, bist du gebunden.«
Sichtlich verstimmt fuhr Blackraven fort: »Was deinen Bruder Diogo angeht: Der muss sich künftig seine Unterkunft und das, was er verzehrt, selbst verdienen. Ich warne dich, Bela, ich will da keine Missverständnisse. Diogo hat bewiesen, dass er mit Sklaven umgehen kann, und wird sich in der neuen Gerberei nützlich machen. Er wird von morgens bis abends arbeiten oder dieses Haus verlassen.«
»Wie du befiehlst, Roger.«
Bernabela begleitete ihn in die Eingangshalle.
»Worüber hast du mit O'Gorman nach der Beerdigung gesprochen?«
»Über die merkwürdigen Umstände, unter denen dein Mann gestorben ist.«
»Merkwürdige Umstände?«, sagte sie, sichtlich pikiert. »Sehr merkwürdig, in der Tat! Es wundert mich, dass er nicht schon früher gestorben ist bei all dem Brandy, den er sich jeden Tag hinter die Binde gekippt hat.«
»Alcides war ein maßvoller Trinker. Das einzige Mal, das ich ihn betrunken erlebt habe, das war damals in London, an dem Abend, als ich ihn kennenlernte.«
»Nun, irgendetwas muss ihm schlecht bekommen sein, etwas hat seine Gedärme und seinen Magen zerfressen. Alles, was er zu sich nahm, kam sofort wieder heraus. Gesegnet sei die Stunde, in der er starb! Ich konnte den Gestank, den Ekel, nicht mehr ertragen.«
Blackraven verabschiedete sich verärgert.
Er machte sich auf den Weg in die Calle Santisima Trinidad, zum Haus der Witwe Olazábal, wo Doktor Redhead seine Zimmer hatte. Da er ihn nicht antraf, bat er um Zettel und Stift und hinterließ ihm eine Nachricht: »Ich hoffe, die Tage in London sind dir noch gut in Erinnerung. Ich hole dich heute Abend gegen zwölf ab.« Er unterschrieb die Nachricht nicht, das Siegel mit dem doppelköpfigen Adler genügte.
Pünktlich zur vereinbarten Stunde hielt er den Karren vor dem Haus der Witwe Olazábal an. Es war eine mondlose Nacht. Er ließ die Öllampe dreimal in der Luft kreisen. Man hörte eine Türe quietschen und dann Schritte. Die vermummte Gestalt, die aus der Dunkelheit kam, stieg auf und verstaute den Koffer unter der Bank. Nach einer Weile sagte Redhead: »Ich habe gehört, dein Kompagnon ist heute beerdigt worden. Hat unsere nächtliche Exkursion damit zu tun, oder liege ich falsch?«
»Liegst du nicht. Wir haben ihn bei den Dominikanern beerdigt. Und genau dahin fahren wir jetzt.«
»Gibt es irgendeinen begründeten Verdacht, die ewige Ruhe des guten Mannes zu stören, oder ist dir auch noch dein restlicher Funken Verstand abhanden gekommen und du reißt mich mit in deinen Wahn?«
Blackraven lachte leise.
»Ich bin nie sehr vernünftig gewesen, das weißt du.« Redhead brummte etwas, das man als Zustimmung deuten konnte. »Ich glaube, wir werden heute Nacht einen Verdacht aufklären: Valdez e Inclán wurde vergiftet. Ich muss dich allerdings vorwarnen. Die Leiche ist in einem sehr schlechten Zustand.«
»Das kann ich mir vorstellen. Die Hitze heute war bestimmt auch nicht hilfreich.«
Das Tor zum Friedhof ging auf die Calle del Rosario hinaus, an der Rückseite des Klosters, die menschenleer und schlecht beleuchtet war. Der Sklave ließ sie ein. Zwischen Grabsteinen und Statuen von Engeln gingen sie bis zum Grab und stellten eine
Lampe auf den Boden, die einen Teil des abgetragenen Erdreichs beleuchtete. Siberio hatte schon angefangen zu graben.
Es ging alles wortlos vonstatten. Der Sklave reichte ihnen die Schaufeln und grub weiter, während Redhead und Blackraven ihre Jacken auszogen, die Ärmel hochkrempelten und sich ebenfalls an die Arbeit machten. Es dauerte nicht lange, da stießen sie auf das knarrende Holz. Sie holten den Sarg mit Hilfe derselben Stricke heraus, mit denen man ihn hinuntergelassen hatte. Sie waren erschöpft, besonders Redhead. Mit Hammer und Meißel bewaffnet, schlug Blackraven auf den Sarg, bis sich der Deckel öffnete. Der Gestank war bestialisch. Er taumelte und hielt sich den Arm vor das Gesicht.
»Da, nimm und halt es dir unter die Nase«, sagte Redhead und reichte ihm ein Kampferstäbchen.
Sie hüllten die Leiche in eine schwarze Decke und luden sie auf den Karren.
»Gute Arbeit«, sagte Blackraven und reichte Siberio die versprochene Münze. »Wir bringen ihn vor Morgengrauen zurück.«
In der Straße war es gespenstisch still. Man hörte nur das Quietschen der Räder. Blackraven steckte seine Hand in die Jackentasche, holte einen Umschlag heraus und klopfte damit auf Redheads Unterarm.
»Was ist das?«
»Nimm. Er enthält wertvolle Informationen. Betrachte es als Anzahlung für deine Dienste.«
Redhead lachte auf. »Und was sind das für Informationen, die du als ›wertvoll‹ bezeichnest?«
»Ich gebe dir detaillierte Informationen über eine Gruppe von französischen Jakobinern, die mit deinen Ermittlungen zu tun haben könnten. Ich habe von dem neuen Mord gehört.«
»Warum wundert es mich nicht, dass du schon davon weißt?«
Im Haus in der Calle San José angekommen, trugen sie den Esstisch in den Hof, wo die kühle Brise den Geruch erträglicher machen würde. Sie deckten ihn mit einem Wachstuch ab, bevor sie die Leiche darauflegten.
»Und die Diener?«, fragte Redhead besorgt, während er seine Instrumente zurechtlegte.
»Es sind nicht viele, und sie schlafen nicht in diesem Bereich. Wir gehen kein Risiko ein. Reichen diese beiden Lampen?«
»Ja. Ich muss mir die Hände waschen. Außerdem möchte ich, dass du mir ein Handbecken mit Wasser und einen Schwamm bringst, damit ich die Leiche waschen kann.«
Redhead war nicht nur ein guter Arzt, sondern auch ein begabter Chirurg.
»Am besten, du gehst weg«, sagte er zu Blackraven, »du bist einen solchen Anblick und die Gerüche nicht gewöhnt.«
Blackraven setzte sich und beobachtete seinen Freund aus einiger Entfernung. Er ging ganz methodisch vor. Nachdem er die äußere Leichenschau vorgenommen hatte, injizierte er eine Flüssigkeit in die Vene des rechten Armes und wartete ein paar Minuten, bis die zahlreichen Instrumente zum Einsatz kamen. Hin und wieder reinigte er seine Hände und machte sich Notizen.
Zwei Stunden später legte er die Organe wieder zurück in den Körper und nähte ihn grob zu. Er holte ein Stück Seife aus seinem Koffer und wusch Hände und Arme gründlich ab. Mit dem Tuch in der Hand kam er auf Blackraven zu.
»Zusätzlich zu den äußeren Indizien wie der geröteten Haut hat die Sektion eine Korrosion der Magenwand und eine starke Entzündung des Pförtners ergeben.«
»Und das heißt?«
»Du hast mir gesagt, er habe Mandelmilch getrunken, und du vermutest, dass man ihm Kalomel gegeben hat.« Blackraven nickte. »Das erklärt den Zustand seines Verdauungsapparates. Schau: Das Kalomel enthält Quecksilberchlorid und die Bittermandeln
Blausäure. Wenn man beides vermischt, verbinden sie sich im Magen und werden zu Quecksilberzyanid. Das ist für jeden Menschen tödlich. Es besteht auch die Möglichkeit, dass man ihm das Gift direkt aufgelöst in der Mandelmilch verabreicht hat und dass das Kalomel nur dazu diente, den Prozess zu beschleunigen.«
»Dann wurde mein Partner also vergiftet.«
»Dem Zustand des Magens und anderen Symptomen nach zu urteilen, ja. Zyanid ist eines der am schnellsten wirkenden Gifte. Und es ist hochtoxisch. Wer das hier gemacht hat, der kennt sich aus.«
 
Es wurde allmählich hell. Müde und schlecht gelaunt machte sich Blackraven auf den Weg zum Haus der Valdez e Inclán. Er betrat es durch die Hintertür und erschreckte die Sklavinnen, die gerade dabei waren, Holz für das Feuer im Küchenherd zu holen.
»Wo ist Cunegunda?«, herrschte er sie an.
»In ihrem Zimmer, Herr Roger«, erwiderte eine von ihnen.
Die Tür war abgeschlossen. Roger fackelte nicht lange und trat sie ein. Die Sklavin saß auf ihrer Pritsche, ein Hahn zappelte in ihren Händen, dessen Beine mit einem roten Band zusammengebunden waren.
»Lass sofort das Tier los, du alte Hexe!«
Blackraven entließ den Hahn in die Freiheit und schloss die Tür. Er inspizierte die Fläschchen, die getrockneten Kräuter und die an der Wand hängenden Säckchen. Mit gesenktem Kopf und aneinandergepressten Händen saß Cunegunda da und sagte kein Wort. Sie fürchtete Herrn Roger, weil er einen starken Willen hatte.
»Gib mir die Kiste, die da unter deinem Bett hervorschaut.«
»Was suchen Sie, Herr?«
»Gib mir die Kiste!«
Cunegunda gab sie ihm, und er schüttete den Inhalt auf den
Strohsack: ein Kröte mit zugenähten Augen und zugenähtem Mund, eine Eidechse mit mehreren Nadeln im Rücken, Gebinde von Trockenkräutern, Schnecken, bunte Steine, Stofffetzen, mit Stroh gefüllte Puppen mit Holzsplittern in verschiedenen Körperteilen – alles, nur kein Fläschchen mit Zyanid, nicht einmal Kalomel.
Dann riss Blackraven die Sachen von der Wand herunter und warf sie auf das Bett. Cunegunda weinte. Blackraven schnürte aus der Bettdecke ein Bündel und rief nach Gabina.
»Zu Diensten, Herr Roger.«
»Entzünde ein Feuer im Patio und verbrenn das hier alles. Los, los Mädchen, jetzt guck nicht so!«
»Nein, Herr Roger!«, flehte Cunegunda.
»Halt den Mund, du Hexe!« Er schloss die Tür. »Wenn du nicht wegen deiner Hexerei auf dem Scheiterhaufen enden willst, dann rede! Sag mir, wo du das Gift hast, mit dem du Valdez e Inclán umgebracht hast.«
Cunegunda war einen Moment lang vor Schreck wie gelähmt. Dann sank sie auf die Knie und hob die Hände in die Höhe, als wollte sie Gott anrufen.
»Ich bin unschuldig!«
»Unschuldig wie der Teufel, du verschlagenes Weib! Nun rede schon, ich verliere allmählich die Geduld!« Blackraven packte sie am Arm und zog sie hoch.
Sabas kam herein und blieb wie angewurzelt stehen. Er sah, dass seine Mutter weinte und Herr Roger sie brutal schüttelte.
»Wenn in diesem Haus jemand den Gifttod gestorben ist, dann hast du mit Sicherheit etwas damit zu tun. Es wäre besser, wenn du mir die Wahrheit sagst und nicht den Polizisten des Stadtrats; sie haben sehr überzeugende und schmerzhafte Methoden.«
»Lassen Sie sie los!«, rief Sabas in einem plötzlichen Anfall von Mut.
Blackraven fuhr herum, warf ihm einen finsteren Blick zu und schob ihn hinaus. Dann stieß er mit dem Fuß die Tür zu.
»Du und dein Sohn, ihr werdet beide in den städtischen Kerkern enden, denn ihr habt das bestimmt zusammen eingefädelt. Los, wir gehen jetzt gleich dorthin und ich übergebe euch den Behörden.«
Cunegundas Schrei war so herzzerreißend, dass Sabas erneut hereinstürzte. Seine Mutter hatte sich Herrn Roger zu Füßen geworfen, hielt seine Waden umklammert und flehte um Erbarmen.
»Ich war es nicht!«, sagte sie mit Tränen erstickter Stimme. »Ich habe Herrn Alcides nicht ermordet!«
»Wer war es dann? Sag es mir, oder ihr beide werdet im Gefängnis verfaulen.«
»Señora Enda!«, sagte sie und stieß einen spitzen Schrei aus. »Sie war’s. Die Tante von Miss Melody.« Sie warf sich bäuchlings auf den Boden.
Blackraven war wie vom Donner gerührt. Plötzlich hatte er die Szene wieder vor Augen: Ein greller Blitz, die Frau unter der Eiche, klitschnass, den Blick starr auf das Fenster gerichtet. Da war etwas Böses, Mächtiges in diesem Blick gewesen, das einen schaudern ließ. Die Sklavin sprach weiter, in aller Ruhe jetzt, denn sie hatte nichts mehr zu verlieren.
»Señora Enda war als Giftmischerin bekannt. Da versprach Doña Bela, ihr zu sagen, wo sie Miss Melody findet, und sie sollte ihr helfen, im Gegenzug ihren Mann loszuwerden.«
 
Bela schlief tief und fest. Am vergangenen Abend hatte sie sich zum ersten Mal seit vielen Jahren frei gefühlt. Ihr Mann war unter der Erde, und ihr würde es an nichts mangeln. In diesem Hochgefühl hielt sie sich für unbesiegbar. Jetzt fehlte ihr nur noch eines: Blackraven. Doch sie sagte sich, früher oder später würde er schon in ihre Arme zurückkehren.
Ein lautes Geräusch weckte sie, und sie fuhr mit einem Schrei hoch. Blackraven kam eiligen Schrittes auf sie zu. Sie wollte schon die Arme ausbreiten und »Liebster« rufen, da traf sie sein Blick. Ihr Mund wurde trocken, und das Wort blieb ihr im Halse stecken. Am schlimmsten war sein Schweigen. Er riss ihr die Bettdecke weg, zog sie aus dem Bett und schleifte sie zum Frisiertisch, wo er ihren Kopf mehrfach in das Waschbecken tauchte. Dann schubste er sie auf einen Stuhl und warf ihr ein Handtuch ins Gesicht.
»So, jetzt bist du richtig wach, und wir beide werden uns einmal ausführlich unterhalten. Vorher sollst du wissen, dass ich gerade von dieser Negerhexe komme, deiner Verbündeten. Ihr Geständnis war sehr aufschlussreich.«
Bela wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als die Wahrheit zu sagen. Cunegunda hatte geredet, und sie würde es vor Gericht wieder tun, um ihre Haut zu retten, so viel war sicher. Sie konnte nicht einmal Diogo trauen, der nicht zögern würde, sie über die Klinge springen zu lassen, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Sie saß in der Falle, alles deutete auf sie. In der Gewissheit, dass Blackraven sie niemals ins Gefängnis schicken würde – sei es aus Mitleid oder um einen Skandal zu vermeiden –, erzählte sie ihm alles.
»Wir erfuhren, dass Miss Melody aus Capilla del Señor stammte.«
»Woher hast du die Information?«
»Cunegunda hat sich bei den Sklaven umgehört.«
»Isaura hat mit Sicherheit niemandem gesagt, wo sie herkommt. Das konnte keiner wissen. Sag mir, woher du die Information hast!« Er verdrehte ihr den Arm, dass sie aufschrie.
»Von Miss Melodys Bruder«, gestand sie. »Er hat sich weniger geziert, über seine Herkunft zu sprechen. Er hat es Sabas erzählt, und dieser sagte es Cunegunda.«
»Weiter.«
»Ich habe Diogo gebeten, Nachforschungen anzustellen, weil ich das Gefühl hatte, es gäbe einen dunklen Fleck in der Vergangenheit von Miss Melody, etwas, das euch auseinanderbringen könnte. Diogo reiste hin und lernte Enda Feelham kennen. Sie war sehr interessiert daran, zu erfahren, wo ihre Nichte geblieben war, aber Diogo sagte ihr nichts. Tage später tauchte sie hier auf. Den Rest kannst du dir denken. Ich hatte eine Information, die Enda Feelham haben wollte, und sie konnte mir behilflich sein, den Mann loszuwerden, den ich nicht mehr ertragen konnte.«
»Sie konnte dir behilflich sein, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Isaura und Alcides. Mit einem Schlag wärest du die beiden Menschen los, die deinen Plänen im Weg standen.«
»Ja«, sagte Bela.
»Wo ist Enda Feelham jetzt?«
»Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit. Ich habe sie zum letzten Mal vor einiger Zeit gesehen, als sie mir das Gift gab und mir alles erklärte. Danach habe ich nichts mehr von ihr gehört.«
Blackraven ging auf und ab, den Blick auf den Boden gerichtet.
»Was wirst du tun? Wirst du mich ins Gefängnis schicken? Oder mir verzeihen, um der alten Zeiten willen?«
Blackraven lachte, eiskalt. Sie hatte gehört, dass er unerbittlich sein konnte – Alcides hatte es ihr oft genug gesagt –, doch sie hatte es nicht geglaubt, bis jetzt.
»Dir verzeihen? Ich hätte ja verstanden, dass du einen Mann loswerden wolltest, an den man dich verkauft hat, als du wenig älter warst als deine jüngste Tochter, einen alten Bock, den du vom ersten Moment an verachtet hast. Aber dass du aus einer Laune heraus jemandem wehtust, den ich mehr liebe als alles auf der Welt, das verzeihe ich dir nie. Deine Dreistigkeit wird dich teuer zu stehen kommen.«
Wortlos stand Bernabela auf und stellte sich vor Blackraven. Sie sah ihn herausfordernd an und wartete auf sein Urteil.
»Du wirst in einen Klausurorden eintreten und dort bleiben, bis du stirbst. Wir werden sagen, das hättest du Alcides auf dem Totenbett versprochen. Vielleicht wirst du an diesem Ort deine Seele läutern und für deine schrecklichen Taten Buße tun.«
»Sei verflucht, Roger Blackraven, du und deine Nachkommen. Bis ans Ende meiner Tage werde ich dich verfluchen.«
Blackraven verließ das Zimmer und verriegelte die Tür von außen. Dann gab er Anweisungen, dies auch mit den Fenstern zu tun.

Kapitel 26

Miss Melody würde ihn in ihrem Zimmer empfangen. Servando hatte sich umgezogen und betrat durch den Hintereingang die Küche des Hauses.
»Darf ich hereinkommen, Siloé?«
»Aber natürlich, Servando. Die Frau Gräfin hat dich schon vor einer Weile rufen lassen.«
»Die Frau Gräfin«, murmelte er, eingeschüchtert von dem riesigen Herrenhaus, das er am liebsten nie betreten hätte. Er ging hinüber in den Wohntrakt. Dort traf er auf die Kinder, die ihn freudig begrüßten, und er war fast versucht, Angelita nach ihrer Schwester Elisea zu fragen.
»Tritt ein, Babá, und schließ die Tür.«
Schweigend blieb er an der Tür stehen, bis Miss Melody fertig geschrieben hatte. Sie sah bezaubernd aus hinter diesem Schreibtisch, den Blackraven ihr nach der Hochzeit gekauft hatte, so elegant. Die letzten Sonnenstrahlen umspielten das feine Profil, und ihr Haar hatte einen wunderbaren kupferfarbenen Schimmer.
Das Geräusch der Feder und der Duft von Patschuli verliehen dem Raum etwas Friedvolles. Miss Melody streute etwas Sand auf den Brief, wedelte ihn kurz durch die Luft, faltete ihn und steckte ihn in den Umschlag.
»Komm her, Babá, setz dich zu mir.«
»Es gehört sich nicht, dass ein Sklave sich auf die Möbel der Herrschaften setzt.«
»Jetzt komm schon und setz dich. Und wag es ja nicht, mich
›Frau Gräfin‹ zu nennen.« Servando musste lachen. »Jetzt komm, ich bin immer noch dieselbe.«
Servando setzte sich auf den Stuhlrand.
»Da«, sagte Melody und reichte ihm den Umschlag. »Den musst du meinem Bruder geben.«
Melody füllte zwei Tassen mit Kaffee und reichte ihm eine. Servando hatte noch nie in seinem Leben Kaffee getrunken, schon gar nicht aus einer solch vornehmen Tasse.
»Er schmeckt wunderbar«, sagte Melody und reichte ihm einen Teller mit Gebäck. »Bedien dich, du musst hungrig sein. Der Kaffee ist gut, nicht wahr? Mister Blackraven bringt ihn aus Haiti mit, von der Hazienda eines Freundes. Er sagt, diese Karibikinsel habe das beste Klima für den Kaffeeanbau. Hast du schon mal von Haiti gehört?« Servando schüttelte den Kopf, aber natürlich hatte er schon davon gehört. Von dort stammten die Seeleute, die vor Monaten über Freiheit und Gleichheit und Aufstände gesprochen hatten.
»Mister Blackraven sagt, es sei ein paradiesischer Ort, mit üppiger Vegetation und warmem Klima das ganze Jahr über. Ich würde gerne einmal dorthin reisen.« Sie nippte an ihrem Kaffee und fragte dann unvermittelt: »Ich komme gerade aus der Stadt. Gibt es da jemanden, von dem du wissen möchtest, wie es ihm geht?«
Servando schaute auf. Er war völlig überrascht, als Melody plötzlich von Elisea sprach. Seine Hände zitterten.
Da es mit Eliseas Gesundheit seit dem Tod ihres Vaters stetig bergab ging, hatte Melody sie am Aschermittwoch nach der Messe besucht. Sie war, ohne anzuklopfen, ins Zimmer getreten und hatte dort María Virtudes angetroffen, Don Alcides’ dritte Tochter, die gerade eine Art Kompresse aus Tüchern in der Hand hatte. Es sah aus, als wäre sie voller Blut.
»Gib her«, hatte sie gesagt, und das Mädchen, das plötzlich leichenblass geworden war, hatte hilfesuchend die Kranke angeschaut. »Zeig mir das, María Virtudes.«
In der Tat: Die Tücher waren voller Blut, zu viel für eine Regelblutung. Elisea blutete aus dem Unterleib und hatte das mit Hilfe ihrer Schwester vor Doktor O'Gorman verborgen.
»Bitte verbrenn das sofort.«
»Ja, Frau Gräfin.«
Melody hatte sich ans Bett gesetzt und sich Eliseas Gesicht angeschaut. Es hatte jetzt nicht mehr diesen überheblichen Ausdruck, der dem ihrer Mutter so ähnlich war. Sie hatte viel Gewicht verloren und ihre jugendliche Frische eingebüßt.
»Sag mir die Wahrheit. Ich verspreche dir, ich werde dir helfen.« Elisea biss sich auf die Lippe, um nicht in Tränen auszubrechen. »Was ist zwischen dir und Servando?«
Damit hatte Elisea nicht gerechnet. Sie öffnete den Mund, und die zu Fäusten geballten Hände entspannten sich. Sie sah in Miss Melodys türkisfarbene Augen, und ein Gefühl von Frieden überkam sie. Sie erzählte ihr alles.
»Ich werde dir einen Tee bringen.«
Melody kehrte mit einem Hopfentee zurück, den sie ihr schweigend in kleinen Schlucken zu trinken gab. Nach einer Weile sagte sie: »Ich habe nach Papá Justicia geschickt, damit er dich heilt. Er wird wissen, was zu tun ist.«
»Miss Melody, ich will nicht gesund werden, ich will nur sterben. Lassen Sie mich sterben.«
»Elisea, ich verstehe, dass das eine schlimme Zeit für dich war, aber du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Sobald du genesen bist, kommst du wieder nach El Retiro. Dort wirst du schnell wieder zu Kräften kommen. Denk jetzt nur daran, dass du so bald wie möglich dieses Bett verlassen kannst. Wir werden schon eine Lösung finden.«
»Miss Melody«, protestierte sie kraftlos, »Sie verstehen mich nicht. Ich will nicht mehr leben.«
»Du wirst noch mehr Kinder haben«, erwiderte sie. Doch als sie sah, wie Elisea sich aufregte, wechselte sie das Thema.
Kurz darauf betrat Papá Justicia das Zimmer. Er sah der Patientin in die Augen, zog das Unterlid nach unten, untersuchte Zunge und Zahnfleisch, drückte auf ihren Bauch, hörte das Herz ab und stellte ihr ein paar Fragen. Er verordnete zwei Arzneitrünke und nahm Melody beiseite.
»Sie hat kein körperliches Leiden. Es ist das Herz, das leidet. Aus Verzweiflung und Traurigkeit weicht alles Leben aus ihr.«
»Miss Melody«, rief Elisea, bevor sie das Haus verließ, »woher wussten Sie es? Das mit mir und Servando. Hat er es Ihnen gesagt, oder reden vielleicht schon alle über uns?«
»Weder noch. Ich habe gesehen, wie ihr euch bei der Totenwache deines Vaters angesehen habt, und plötzlich wurde mir manches klar: zum Beispiel dein häufiges Verschwinden in El Retiro, über das sich deine Tante schon gewundert hatte.«
Servando hörte der Erzählung mit gesenktem Kopf zu und fuhr sich mit dem Taschentuch über die Augen.
»Das mit dem Kind tut mir sehr leid, Babá. Sie hat es verloren, weil sie so schwach war, du weißt, dass sie eine schwere Entzündung hatte. Und die Aufregung, als ihr Vater starb und ihre Mutter von heute auf morgen ins Kloster ging, hat natürlich das ihrige dazu beigetragen. Ich dachte, du solltest das wissen.«
»Danke, Miss Melody.«
»Babá, du bist der Einzige, der Elisea aus diesem Zustand herausholen kann. Papá Justicia sagt, sie habe sich aufgegeben, sie habe alle Hoffnung fahren lassen.«
»Ich kenne das. Als ich auf dem Schiff hierher gebracht wurde, habe ich das bei vielen der Meinigen gesehen. Sie starben jeden Tag ein wenig mehr, sie aßen nicht, sie tranken nicht, sie sprachen nicht, sie schliefen nur oder starrten immer denselben Punkt an. Viele sind so gestorben, aus Traurigkeit.«
»Ich werde mir etwas einfallen lassen, damit du sie besuchen kannst. Lass mir ein wenig Zeit zum Nachdenken, ich gebe dir dann Bescheid. Mister Blackraven will, dass Elisea Ramiro
Otárola heiratet, sobald die Trauerzeit vorbei ist. Ich werde ihn überzeugen, dass er davon Abstand nimmt.«
»Vielleicht wäre es besser, wenn Elisea jemanden aus ihren Kreisen heiratet, Miss Melody. Was für eine Zukunft hat eine junge Frau wie sie an der Seite eines Negers wie mir?«
»Komm mir jetzt nicht mit diesem Blödsinn. Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du das Herz des armen Mädchens erobert hast. Sie wird unglücklich, wenn sie Otárola heiratet, und sie wird an gebrochenem Herzen sterben.«
»Für eine Liebe wie die unsere gibt es keinen Platz auf dieser Welt.«
»Ich weiß, aber deine Schwarzseherei nützt uns jetzt auch nichts.«
»Werden Sie es Herrn Roger sagen?«
»Mister Blackraven hat zu viel um die Ohren, um ihn noch mit einer weiteren Sache zu belasten. Erst einmal werde ich mich darum kümmern. Das Wichtigste ist jetzt, Elisea zu helfen, dass sie wieder gesund wird. Dann sehen wir weiter.«
Später am Abend suchte Servando das Lager der fahrenden Händler auf. Er grüßte Tommy und Pablo und setzte sich zu ihnen ans Feuer. Sie aßen gegrilltes Rindfleisch, das sie auf ein Messer gespießt über die Flammen hielten. Er wartete, bis sie fertig gegessen hatten, bevor er ihnen verkündete: »Ich mache bei dem Aufstand nicht mehr mit.«
»Was redest du da?«, fuhr Tommy ihn an.
»Servando, es sind doch nur noch ein paar Wochen bis zu dem Angriff«, versuchte Pablo ihm zuzureden, »du kannst uns doch jetzt nicht im Stich lassen.«
»Ich steige aus. Bis gestern war dieser Aufstand für mich das Wichtigste in meinem Leben. Ich hatte nur einen einzigen Gedanken: mich rächen und so viele Weiße wie möglich töten. Aber seit heute … Seit heute ist alles anders, die Revolte interessiert mich nicht mehr. Ich habe Wichtigeres zu tun.«
»Was gibt es Wichtigeres als deine Freiheit?«, schnaubte Tommy, doch Servando gab ihm keine Antwort.
»Das ist für Sie, Don Tomás«, sagte er stattdessen und reichte ihm den Umschlag. »Von Miss Melody. Ich verschwinde dann.«
»Ja, verschwinde nur, du Feigling!«, schrie Tommy und riss ihm den Brief aus der Hand.
»Auf Wiedersehen, Servando«, sagte Pablo.
»Auf Wiedersehen.«
 
Melody zog ihren Morgenrock an und ging hinaus auf den Balkon. Das Anwesen war von Hunderten von Fackeln erleuchtet, die die ganze Nacht brannten. Bewaffnete Wachposten patrouillierten auf dem Gelände. Blackraven hatte ihr etwas von Schurken und Dieben erzählt, die die Gegend unsicher machten; trotzdem erschien ihr der Aufwand übertrieben.
Sie glaubte, seine Schritte auf dem Flur zu hören, und ging wieder ins Zimmer. Sie befürchtete schon, es sei nur Somar auf seinem üblichen Kontrollgang im oberen Stockwerk. Doch dann ging die Tür auf, und er stand vor ihr. Melody eilte in seine Arme.
»Du bist wieder da! Ich hatte schon gedacht, du kommst nicht mehr.«
»Es wäre auch vernünftiger gewesen, in Buenos Aires zu bleiben, aber ich wollte unbedingt zu dir. Ich bin geritten wie der Teufel. Ich hatte solche Sehnsucht nach dir!«
Sie küssten sich mit einer Leidenschaft, die fast schmerzlich war. Melody überlegte kurz, etwas zu essen zu holen oder ihm ein Bad einzulassen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder, als er sie aufs Bett warf und ihr die Kleider vom Leib riss. Sie liebten sich kurz und heftig, mit einer Dringlichkeit, die ihnen fast den Atem nahm. Danach sanken sie erschöpft in die Kissen.
Blackraven ging viel im Kopf herum. Isaura hatte die Gabe, ihn alles vergessen zu machen. Sie war wie ein Rauschmittel, von dem er nicht mehr lassen konnte. Früher hatte er sich niemals vorstellen können, dass ihm dieses Eheleben einmal so gefallen würde, er hätte sich sogar darüber lustig gemacht, wenn jemand in seinem Beisein davon geschwärmt hätte. Er hätte es für völlig abwegig gehalten, sich mit einer einzigen Frau zu begnügen.
»Ich habe heute mit Somar Elisea besucht«, berichtete Melody.
»Nur, weil ich der Vormund der Mädchen bin, musst du dich nicht für sie verantwortlich fühlen«, sagte Blackraven. »Ich weiß, dass Elisea in der Vergangenheit nicht besonders nett zu dir war.«
»Das ist jetzt anders«, sagte sie wie beiläufig. »Sie ist in einem erbärmlichen Zustand, Roger. Sie ist krank an Leib und Seele. Ich werde sie in nächster Zeit häufiger besuchen.«
»Das ist sehr lästig für dich.«
»Im Gegenteil. Dann kann ich gleichzeitig die Arbeiten im Stadthaus überwachen.«
»Auf keinen Fall«, fuhr ihr Blackraven ins Wort. »Darum kümmere ich mich.«
»Roger, ich weiß, seit dem Tod von Don Alcides liegt eine große Last auf deinen Schultern. Lass mich dir doch helfen, wo ich kann. Ich kümmere mich um das Haus in der Calle San José. Eine Verzögerung bei der Renovierung würde uns zwingen, in den kalten Monaten in El Retiro zu bleiben, und das wäre nicht gut für Jimmy. Und willst du etwa die Farben für die Wände, die Stuhlbezüge und die Vorhänge auswählen? Das ist Frauensache.«
»Um diese Details kannst du dich kümmern, wenn du willst, aber auf keinen Fall sprichst du mit den Handwerkern. Da gibt es keine Diskussion, Isaura. Du kannst nach Buenos Aires fahren, Elisea besuchen und tun, was du willst. Aber Somar wird
dir wie ein Schatten folgen, und du machst keinen Schritt ohne ihn.«
»Ich werde Señorita Béatrice um Hilfe bitten. Sie hat einen vorzüglichen Geschmack.«
»Es wäre mir lieber, wenn Béatrice El Retiro nicht verlassen würde.« Weil Melody ihn irritiert ansah, erklärte er schnell: »Sie soll sich um das Haus kümmern, während du fort bist. Du kannst die Stoffmuster hierher bringen, und dann könnt ihr euch beraten.«
»Wäre es möglich, für ein paar Tage auf Babá im Schlachthof zu verzichten? Ich möchte, dass er mich begleitet und mir zur Hand geht.«
»Ist Somar dir denn nicht genug?«
»Roger, Somar ist dein Vertrauensmann, dein Freund. Es ist eine Sache, dass er auf mich aufpasst – was ich genauso gut selbst könnte –, und eine ganz andere, ihn als Laufburschen abzustellen, der meine Einkäufe schleppt.«
»Er tut das, was ich ihm befehle – auch mit Paketen beladen hinter dir herlaufen.«
»Du kannst ihm befehlen, was du willst, aber ich werde ihn nicht demütigen.«
»Wenn du so kampfeslustig bist, zeigt sich dein irisches Blut.«
Melody plauderte munter drauf los, was sie in der Stadt alles gemacht hatte. Sie erzählte von Guadalupe Moreno und ihren Plänen mit dem Hospiz. An ihrer Stimme und an der Art, wie sie gestikulierte, merkte man ihr die Begeisterung an. ›Mit wie wenig sie glücklich ist‹, dachte er. Er sah sie an und lauschte fasziniert ihren Worten. Nun hatte er in seinem Leben alles erreicht, dachte er.
 
Am nächsten Tag sprach er kurz mit Somar, bevor er nach Buenos Aires aufbrach.
»Isaura möchte, dass du und Servando sie häufiger in die Stadt begleitet. Du weißt ja Bescheid: Behalt sie immer im Auge. Solange Enda Feelham frei herumläuft, habe ich keine Ruhe.«
»Hast du ihr immer noch nichts von deinem Verdacht gesagt?«
»Das ist kein Verdacht, Somar, es ist eine Tatsache. Jedenfalls habe ich ihr nichts gesagt. Gestern Abend habe ich O'Maley getroffen«, fuhr er übergangslos fort, »er kommt gerade aus Montevideo. Keine Spur von Le Libertin.«
»Was gedenkst du zu tun?«
»Marie und Louis von hier fortbringen. Sie sind hier nicht mehr sicher.«
»Du könntest noch etwas warten. Vielleicht schnappen O'Maley und Zorilla ihn ja.«
»Selbst wenn, könnte ich mir nicht sicher sein, ob er mir die Wahrheit über seine Auftraggeber sagt, die ihn angeheuert haben, um Louis zu töten. Und auch nicht, wer ihren Aufenthaltsort verraten hat. Ich sehe keine andere Möglichkeit, ich muss ein neues Versteck suchen.«
»Was hält dich dann noch hier?«
»Alcides’ Tod hat alles kompliziert gemacht«, sagte er erst, doch dann besann er sich. »Dir kann ich es ja sagen: Ich möchte Isaura nicht so lange allein lassen. Wäre da nicht der böse Geist von Enda Feelham, würde es mir leichter fallen. Und nicht zu vergessen dieser impulsive Bruder mit seinen Befreiungsambitionen. Ich fürchte, er wird sie in Schwierigkeiten bringen. Papá Justicia ist es nicht gelungen, ihn von der Rebellion abzubringen. Ich darf gar nicht daran denken, dass ich diesen unvorsichtigen Kerlen Waffen gegeben habe!«
»Wie hättest du wissen können, dass einer der Anführer Miss Melodys Bruder ist? Du hast geglaubt, er würde deinen Plänen nützen, und dich entsprechend verhalten.«
»Ja, ja, aber jetzt würde ich ihm die Waffen am liebsten abnehmen,
ihm den Hintern versohlen und dafür sorgen, dass er etwas Ordentliches arbeitet.«
 
Tommy Maguire setzte den Hut auf und sprang vom Karren. Pablo bedachte ihn mit einem halb säuerlichen, halb beleidigten Blick, wie immer, wenn es um Melody ging; er wusste, dass Tommy sich mit ihr traf. Es waren fast drei Wochen seit dem Morgen in Bella Esmeralda vergangen. Tommy hatte sich eigentlich geschworen, dass er sie nie wieder sehen wollte, seit sie diesen Engländer geheiratet hatte. Er ging auch nicht wegen Melody, sondern wegen Jimmy, der täglich nach ihm fragte. Zumindest stand das in dem Brief, den Servando ihm am Tag zuvor überbracht hatte. Er würde kein Wort mit ihr reden, denn es war ohnehin zu spät. Er verstand nicht, wie sie so blind sein konnte, einen Freibeuter der schlimmsten Sorte zu ehelichen.
Sabas behauptete, Blackraven mache Geschäfte mit Álzaga und den anderen Sklavenhändlern. Er verkehre mit Manuel Belgrano und den Gebrüdern Rodríguez Peña, er besuche den Vizekönig im Fort und habe unzählige Affären, sogar mit der Frau seines Partners. Blackraven gehöre zu denen, die sich mit Gott und dem Teufel gut stellen.
Tommy spuckte auf den Boden und fluchte. Er dachte an Sabas, der seine Sache gut gemacht hatte, und überlegte, ob er ihn mit ins Boot holen sollte. Nach Servandos Ausstieg brauchten sie Ersatz, und Sabas schien ihm dafür geeignet. Seine Ausbildung müsste so bald wie möglich beginnen, und auch wenn er nie so gut werden würde wie Servando, wäre er doch besser als nichts. Sabas wollte unbedingt seine Freiheit, und er hegte einen tiefen Groll gegen die Weißen. Das musste genügen. In seiner Situation konnte Tommy keine Ansprüche stellen. Die Revolte musste so schnell wie möglich stattfinden, auf jeden Fall, bevor Bella Esmeralda unter den Hammer kam. Er brauchte unbedingt dreihundert Pesos, und die versprach er sich von dem Überfall auf Álzagas
Geschäft. Pablo würde bei der Compañía de Filipinas Beute machen, und das reichte hoffentlich, um die Estanzia wieder flott zu machen. Es machte ihm Sorgen, dass Papá Justicia davon sprach, die Verschwörung zu vertagen. Der alte Medizinmann brachte handfeste Argumente vor, die sich langsam in den Köpfen der Aufständischen festsetzten. Die Zeit sei noch nicht reif, nach dem letzten Angriff seien die Sklavenhändler auf der Hut und bestens gewappnet. Was verschwieg ihm Papá Justicia?
Tommy sah sie schon von weitem. Sie gingen langsam, wegen Jimmy, für den das ungeheuer anstrengend war. Er lief auf ihn zu und begrüßte ihn überschwänglich. »Du bist aber gewachsen«, log er, »bald wirst du so groß sein wie ich.« Melody hielt sich abseits und beobachtete das Ganze lächelnd.
»Ich muss zurück ins Lager«, sagte Tommy nach einer Weile, und Jimmy schlang die Arme um seinen Hals.
»Warum müssen wir getrennt leben?«, klagte er weinerlich.
»Bald werde ich nach Bella Esmeralda zurückkehren, und du kommst mit.«
»Und Melody?«
»Sie hat ihre Wahl bereits getroffen.«
»Warum bist du zurückgekommen? Warum bist du nicht auf Bella Esmeralda geblieben?«, fragte Melody plötzlich.
»Nun, wie dein Gatte schon gesagt hat, die Estanzia ist völlig marode. Ich muss Geld beschaffen.«
»Ich könnte dir Geld besorgen.«
»Ich würde nie Geld von einem englischen Piraten annehmen.«
»Jetzt sei nicht albern, Tommy. Das Geld von Roger ist so gut wie jedes andere, wenn es darum geht, Bella Esmeralda zu retten.«
»Ich soll die Erinnerung meines Vaters verraten? Nie im Leben! Wenn du dich auch wie eine Hure verkaufst, so muss ich das noch lange nicht tun.«
Melody gab ihm eine schallende Ohrfeige, was sie sogleich bereute. Jimmy fing an zu weinen.
»Wag es ja nicht, mich noch mal anzufassen, du Flittchen! Du bist nicht mehr meine Schwester! Du hast mir nichts zu sagen!«
»Tommy, verzeih mir!«, flehte sie und versuchte, ihn am Arm festzuhalten, doch er hob drohend die Hand, als wollte er sie schlagen.
»Ich werde dir nie verzeihen, dass du mit diesem Engländer zusammen bist. Warum hast du das getan? Wegen des Geldes? Wegen dieser schönen Kleider, die du am Leib hast?«
»Weil ich ihn liebe, warum sonst?«
»Wie kannst du so einen Kerl lieben? Einen Schürzenjäger und Betrüger!«
»Er ist ein guter Mensch! Jimmy«, sagte Melody dann und kniete sich vor ihn hin, »reg dich nicht auf, mein Schatz. Komm, verabschiede dich von Tommy, wir müssen zurück.«
»Aber ja, Mister Blackraven ist ein sehr guter Mensch«, höhnte Tommy, »so gut, dass er mit dem größten Sklavenhändler von Buenos Aires verkehrt, diesem skrupellosen Álzaga.«
»Das ist eine Lüge!«
»Du bist vollkommen blind! Du willst es einfach nicht sehen! Blackraven ist ein Schurke durch und durch. Für ein wenig Macht und Geld würde er sogar seine eigene Mutter verkaufen!«
 
Dreimal hatte er sie in dieser Woche besucht. Miss Melody schleuste ihn durch die Hintertür hinein, wenn ihre Tante und ihre Schwestern in der Mittagsmesse waren; Diogo verbrachte ohnehin den ganzen Tag in der Gerberei, wo er für Blackraven arbeitete. Und so war das Haus in der Calle Santiago der einzige Zeuge dieser heimlichen Treffen.
Bei seinem ersten Besuch hatte Servando sich schlecht gefühlt, zum einen, weil Elisea so ausgezehrt und kraftlos war, zum anderen, weil sie ihn mit Verachtung strafte. Er durfte sie nicht einmal
anfassen. Er hatte sich an das Kopfende gestellt und schweigend auf ihre verschlossene Miene gestarrt, nachdem sie ihn kaum hörbar aufgefordert hatte zu gehen. Doch Melody hatte ihm ein Zeichen gegeben, zu bleiben und Geduld zu haben. Und genau das tat er: Geduld haben.
Während des zweiten Treffens hatten sie ein paar Worte gewechselt. Sie hatte »Danke« gesagt, als er ihr Taschentuch vom Boden aufhob oder die Vorhänge zurückzog, damit ein wenig Licht hereinkam. Des Schweigens müde, hatte Servando angefangen zu reden. Er erzählte ihr, dass er Miss Melody bei der Renovierung des Stadthauses half, dass er gerne dem Polsterer zusah und Lust habe, dieses Handwerk zu erlernen, denn er sei es allmählich leid, Tiere auszuweiden. Elisea hatte kein Wort gesagt, aber sie hatte ihm wenigstens ihr Gesicht zugewandt und ihm zugehört.
»Sie mochte es früher immer, wenn ich ihr vorgelesen habe«, sagte Servando zu Melody.
»Du kannst lesen?«
»Sie hat es mir beigebracht.«
»Aha. Nun, seine Exzellenz hat Dutzende von Büchern in seinem Arbeitszimmer. Komm mit mir! Sie sind in diesen Kisten. Nimm dir eines heraus. Seine Exzellenz wird es im Moment nicht vermissen.«
Als Elisea ihn mit dem Buch in der Hand ins Zimmer kommen sah, kam mit einem Mal Leben in sie. Sie versuchte sich aufzusetzen, und Servando eilte ihr zu Hilfe. Er las ihr die ersten Kapitel aus Die Prinzessin von Babylon von Voltaire vor, und sie schloss die Augen und lauschte.
»›Alles was du sagst, stimmt‹, erwiderte Formosanta, ›aber ist es möglich, dass der größte Mann, vielleicht sogar der liebenswürdigste, der Sohn eines Hirten ist‹?«
»Ist es möglich«, raunte Elisea und sah ihn an, »dass der größte Mann, vielleicht sogar der liebenswürdigste, ein Sklave ist?«
Servando kniete neben dem Bett nieder, fasste ihre Hand und drückte sie an seinen Mund.
»Elisea«, sagte er mit gebrochener Stimme, »liebst du mich noch?«
»Ja.«
»Dann lebe um meinetwillen.«
Er wollte sie küssen, doch sie wandte ihr Gesicht ab.
»Nein«, hauchte sie. »Ich bin unwürdig. Ich bin eine Sünderin.«

Kapitel 27

Nach dem Karneval, mit Beginn der Fastenzeit, veränderte sich die Stadt. Sie wurde belebter, weil die Familien aus der Sommerfrische zurückkehrten. Am Aschermittwoch hatten sich alle wieder eingefunden. In der Recova herrschte reger Betrieb. Es gab mehr Wagen und Stände, aber auch mehr Hunde und Abfälle. In den ersten Morgenstunden drang der Ruf der Milchverkäufer durch die Fenster – geschickte kleine Reiter von noch nicht einmal zehn Jahren, die in Tongefäßen die frische Milch von den Bauernhöfen des Umlandes in die Stadt brachten. Glocken kündigten den Wasserverkäufer an, der, auf seinem Ochsengespann stehend, den Wagen lenkte, dessen Fass er an den Ufern des Río de la Plata gefüllt hatte. Die Hausierer, Bettler und Hunde trugen zum allgemeinen Trubel bei, der hin und wieder durch das Glockengeläut der Kirchen übertönt wurde.
Man sah wieder viele Frauen in den Straßen. Trugen sie Schwarz, waren sie auf dem Weg zur Messe, es sei denn, sie waren in Trauer; ansonsten liebten sie bunte Farben, und man sah sie nie ohne Kopfbedeckung. Die Tage wurden kürzer und der Wind kühler, die Röcke und Jacken dicker, und die Herren entstaubten ihre Mäntel und ihre Winterumhänge. Das gesellschaftliche Leben florierte. Es gab keinen Tag in der Woche, an dem man sich nicht zum Tee oder zu einer Soirée traf, wo es nur ein Thema gab: die skandalöse Hochzeit des Grafen von Stoneville mit dem Schwarzen Engel. Hinter den Fächern wurde getuschelt, dass Melody am Tag der Hochzeit bestimmt keine Jungfrau mehr war.
»Unmöglich!«, ereiferte sich Melchora Sarratea. »Die beiden unter einem Dach, und das bei einem Don Juan wie dem Grafen.«
Die meisten waren der Meinung, Melody verhalte sich nicht wie eine Gräfin. Sie kümmerte sich nach wie vor um die Krankheiten und das Leid der Sklaven – jetzt plante sie auch noch die Gründung eines Hospizes –, sie kleidete sich nicht standesgemäß und war stets in Begleitung dieses Gottlosen mit Turban und dieses schwarzen Riesen unterwegs. Sie nahm keine Einladungen an und hatte auch noch nicht zum Empfang in El Retiro geladen.
Casilda Igarzábal, die Frau von Nicolás Rodríguez Peña, verteidigte sie: »Die Frau Gräfin wartet mit der Einladung, bis die Renovierung des Hauses in der Calle San José abgeschlossen ist. Das hat seine Exzellenz meinem Mann gesagt, der eng mit ihm befreundet ist.«
Obwohl es anfangs nur eine Ausrede war, hatte Melody Interesse an den Umbauarbeiten gefunden. Es gefiel ihr zu sehen, wie Ordnung und Schönheit über Chaos und Verfall siegten. Die Handwerker richteten nie das Wort an sie. Sobald sie auftauchte, senkten sie den Blick. Melody bewegte sich, dicht gefolgt von Servando und Somar, zwischen Gerüsten und Geröll hindurch, begutachtete den Fortgang und die Qualität der Arbeit. Nach dem Abendessen erstattete sie Blackraven Bericht. In all den Tagen war ihr bewusst geworden, dass dies ihr Zuhause sein würde, in dem sie mit Roger und den Kindern leben würde. Plötzlich wurde alles wichtig, jedes noch so kleine Detail. Sie sprach mit Blackraven über dieses neue Gefühl, und selten hatte sie ihn so glücklich gesehen.
»Das ist nicht das einzige Haus, in dem du die Hausherrin bist«, sagte er. Schließlich gab es ja noch die Haziendas in Antigua und in Ceylon, die Herrenhäuser in Cornwall und London, die Wohnung in Paris und ein weiteres Haus auf Sardinien.
Guadalupe Moreno war ihr eine enge Freundin geworden. Oft begleitete sie Melody: in das Stoffgeschäft, zum Polsterer, zum Kunsttischler oder Maler, bei dem sie neben ein paar Aquarellen und Ölbildern ein Miniaturporträt von sich in Auftrag gab. Lupes Juwelier würde daraus ein in Gold gefasstes Medaillon für Blackraven machen.
Die beiden Frauen sprachen oft über das Hospiz und wo es stehen sollte. Sie besichtigten ein Haus von Marica Thompson in der Nähe der Plaza de Toros mit Namen Los Olivos, das seit einiger Zeit zum Verkauf stand. Die möglichen Käufer waren jedoch bisher wegen des ruinösen Zustandes zurückgeschreckt. Guadalupe überzeugte der niedrige Preis, und Melody hatte schon zahlreiche Ideen für den Umbau. Jetzt müssten sie nur noch das nötige Geld aufbringen, um es zu kaufen und zu sanieren.
Elisea erholte sich mehr und mehr. Erst war ihr noch schwindelig geworden, sobald sie das Bett verließ, doch Tage später ging es ihr schon so gut, dass sie lieber im Schaukelstuhl vor dem Fenster saß. Als Doktor O'Gorman ihr sagte, man müsse nicht mehr länger um ihr Leben bangen, konnte Melody es kaum erwarten, Servando die guten Neuigkeiten mitzuteilen.
»Es wäre gut, wenn Elisea täglich auf die Alameda käme, aber nur in der Mittagssonne und ohne sich zu überanstrengen«, hatte Doktor O'Gorman empfohlen.
Melody ging mit ihr an den Tagen, an denen sie in der Stadt war, dorthin. Servando breitete eine Decke auf dem Rasen aus, und sie setzten sich. Sie blieben eine Stunde, manchmal auch länger, tranken Honigwasser und lauschten Servando, der in der letzten Zeit eine Vorliebe für Shakespeare entwickelt hatte. Es waren sehr angenehme Stunden für alle drei. Vor ihnen lag der Fluss, und über ihnen rauschten die Blätter in den Bäumen. Es gab Momente, in denen Elisea vollkommen reglos verharrte, sie blinzelte nicht einmal. Melody dachte, irgendetwas hatte die Seele
des Mädchens gebrochen; die Liebe und die Gesellschaft von Servando hatten sie äußerlich geheilt, aber tief in ihr drin war noch eine offene Wunde. Des trüben Gedankens überdrüssig, schaute Melody zum Fluss und dachte an Roger.
Sie brauchte ihn. Sie konnte zwar den Tag ohne ihn verbringen, aber nachts wollte sie ihn an ihrer Seite haben. Er war besitzergreifend, eifersüchtig, unnachgiebig, das schon, aber er hatte auch diese sanfte Seite. Manchmal kam er ihr so verletzlich vor, nachdem sie sich geliebt hatten. Es war nur ein flüchtiger Eindruck, und sie hätte ihn gern danach gefragt, aber sie schwieg. Blackraven hatte gelitten, daran hatte sie keinen Zweifel. Der Schmerz hatte ihn zynisch und kalt gemacht, ein Schutzpanzer, hinter dem er sich versteckte.
An den Tagen, an denen sie nicht in die Stadt ging, kümmerte Melody sich um die Kinder, deren Ausbildung zu dem Zeitpunkt schon vollkommen in den Händen von Monsieur Désoite lag. Sie gab dem Hauspersonal Anweisungen, setzte sich mit Miora zusammen und sprach über Kleiderentwürfe oder die Vorhänge für das Stadthaus. Sie ritt auf Fuoco aus, kümmerte sich um die Sklaven und beantwortete die täglich eintreffenden Einladungen. Gelegentlich leistete sie Béatrice bei der Gartenarbeit Gesellschaft. Zu gern hätte sie etwas von deren natürlichen Noblesse gehabt, und manchmal beobachtete sie verstohlen, mit welcher Eleganz und Feinheit sie sich sogar zwischen den Blumenbeeten bewegte.
Béatrice verzichtete ohne großes Federlesen auf ihre Rolle als Hausherrin. Sie, die immer so anspruchsvoll und gewissenhaft gewesen war, kümmerte sich nicht mehr um die häuslichen Belange, als würden sie sie plötzlich nicht mehr interessieren. Ihr ganzes Wesen hatte sich verändert. Sie sprach wenig und leise, und nur in ihrem Garten oder den Gesprächen mit Monsieur Désoite schien sie aufzublühen. Der Name Traver wurde seit seiner überstürzten Abreise nicht mehr erwähnt, und Melody hütete sich zu fragen, ob er zurückkäme, um sie zu heiraten.
Madame Odiles wöchentliche Besuche in El Retiro waren zur Gewohnheit geworden. Sie fanden in Melodys Privatgemach statt, von dem aus man einen herrlichen Blick über den Park hatte. Sie tranken Tee und redeten. Mit ihr konnte Melody über alles sprechen. Bei Madame Odile konnte sie einfach so sein, wie sie war.
»Madame, warum kann ich Roger gegenüber nicht so offen sein wie zu Ihnen? Manche Dinge verberge ich vor ihm, und ich fühle mich schlecht deswegen, aber es geht nicht anders.«
»Du liebst ihn eben zu sehr und hast Angst, ihn zu verlieren. Du weißt, dass mich das, was du erzählst, nie gegen dich aufbringen würde, dass du mich nie verlieren würdest, denn uns verbindet Freundschaft, nicht Leidenschaft. Die Leidenschaft ist das Salz der Liebe, aber manchmal auch ihr Tod.«
An einem Nachmittag Ende März war Madame ziemlich aufgeregt. Gleich nach der Begrüßung sagte sie: »Ich muss dir die Karten legen. Misch und zieh.«
Sie brauchte Melody nicht zu erklären, wie sie die Karten hinlegen musste: eine horizontal und sechs vertikal.
»Jetzt nimm noch eine und leg sie zu den anderen sechs, aber etwas weiter weg. Sie ist die Antwort auf die Probleme.«
Die horizontale Karte war der Narr.
»Das sind Menschen, die nur durch Kummer und Schläge lernen. Sie bereiten sich und anderen viel Scherereien«, erklärte Madame.
»Wie Tommy.«
Die erste der vertikalen war die Hohepriesterin, rätselhaft und geheimnisvoll. Bei ihr fand alles im Dunkeln statt. Ebenso sagte sie bedeutende Veränderungen voraus.
»Das wird sich während des nächsten Mondes zeigen«, prophezeite Madame Odile. »Und jetzt dreh diese hier um. Oh, die Herrscherin!«
»Was bedeutet das?«, fragte Melody besorgt.
»Sie steht für wahre Liebe, die, die Früchte trägt.« Madame Odile legte die Hand auf Melodys Bauch und sah sie fragend an, doch Melody schüttelte den Kopf.
Es folgten die Liebenden, wenngleich Madame sagte, in dem Fall würde sie von den »Rivalen« sprechen, da sie einen Bruch symbolisierten. Das Glücksrad kündete von Veränderungen, dem Sturz von Glück und Fülle in Traurigkeit und Armut.
Es tauchte noch der Teufel auf, das Böse, die Versuchung, sich mit unlauteren Methoden einen Vorteil zu erschleichen, und dann folgte der »Turm«, die Karte mit dem schlechtesten Omen, denn sie stand für unvorhergesehenes Unglück.
»Bevor du die letzte Karte aufdeckst, gehen wir mal durch, was wir haben. Mit Sicherheit kündigt sich eine Veränderung an, die dein Leben aus der Bahn werfen wird. Es gibt Zweifel, Misstrauen, Geheimnisse. Du wirst gezwungen sein, eine Entscheidung zu treffen. Ich sehe Unvernunft und Unbesonnenheit, aber auch Bosheit, viel Bosheit. Ich weiß nicht, ob das alles aus einer Quelle kommt, aber ich kann dir sagen, dass sie zusammen die Veränderung bewirken, von der ich sprach.«
Ängstlich drehte Melody die letzte Karte um. Es war der Herrscher.
»Gut«, sagte Madame Odile und seufzte. »Er ist eindeutig dein Schicksal, die Antwort auf all deine Fragen.«
 
Martín de Álzaga ging nach der Sonntagsmesse gewöhnlich in das Café de los Catalanes. Dabei leisteten ihm seine engsten Freunde, Sarratea, Basavilbaso und Santa Coloma, Gesellschaft, hin und wieder auch Larrea und Manuel de Anchorena. Nach der Messe trafen sie sich im Vorhof der Iglesia de San Ignacio und plauderten ein wenig mit ihren Bekannten. Wenn sich die Menge zerstreute, machten auch sie sich auf den Weg.
An dem Tag flüsterte Sarratea Álzaga in dem Café zu: »Da
draußen steht dieser Neger, Sabas, der Valdez e Inclán gehörte.«
»Roger Blackraven wolltest du sagen«, bemerkte Álzaga. Sarratea verzog den Mund und nickte. »Er beobachtet uns schon seit einer geraumen Weile durch das Fenster.«
»Ich habe ihn im Vorhof gesehen, hinter dem Gitter. Er suchte Blickkontakt, aber ich habe getan, als würde ich ihn nicht bemerken.«
»Vergiss nicht, dass er es war, der uns die Information über den Angriff auf mein Lager gegeben hat«, wandte Sarratea ein.
»Du hast ihm nicht geglaubt.«
»Stimmt. Trotzdem habe ich zwei Wachen abgestellt.«
»Aber ein paar Reales hat dich die verbrannte Ware doch gekostet.«
»Achthundert Pesos, um genau zu sein. Erinnere mich bloß nicht daran.« Sarratea leerte sein Glas mit einem Zug. »Ob der Neger uns was zu sagen hat?«
»Nach dem Angriff auf dein Lager«, sagte Álzaga, »habe ich Nachforschungen über ihn angestellt. Er genoss gewisse Vorrechte im Hause Valdez e Inclán, weil er der Sohn der Lieblingssklavin von Doña Bernabela ist. Jetzt, da sie sich ins Kloster zurückgezogen hat, wird sich das geändert haben. Weil er nichts zu tun hat, ist er meistens in der Stadt unterwegs. Er kennt Tambor und Mondongo wie seine Westentasche, er verkehrt bei den fahrenden Händlern und gehört zur Bruderschaft von San Baltasar. Er weiß alles über die Leute: wie sie leben, was sie tun, welche Geheimnisse sie haben. Seit einiger Zeit schon denke ich, dass es von Vorteil sein könnte, so einen wie diesen Sabas als Spion zu haben.«
Álzaga streckte seinen Stock aus und schlug damit auf die nackte Wade des Sklavenjungen, der neben seinem Stuhl stand.
»Zu Diensten, mein Herr.«
»Remigio, geh hinaus und frag diesen Neger da draußen, was er will.«
Der Junge war schnell wieder zurück.
»Sabas fragt, ob Sie so nett wären, ihm ein paar Minuten Ihrer Zeit zu schenken. Er sagte, er wolle Ihnen etwas Wichtiges sagen.«
»Geh und sag, ich empfange ihn in einer Stunde in meinem Geschäft.«
 
Sabas ging durch die Calle de la Santísima Trinidad bis zur Plaza Mayor. Álzagas Geschäft befand sich ganz in der Nähe. Er setzte sich vor die Tür einer Kneipe gegenüber. Mehrere Gäste tranken Bier und spielten Karten. Jemand spielte Gitarre und sang ein indianisches Klagelied, das sich mit den Rufen von zwei Indios vermischte, die auf der Straße Jaguarfelle, Wollponchos und Staubwedel aus Straußenfedern feilboten.
Nachdem Álzaga das Geschäft betreten hatte, wartete Sabas noch ein paar Minuten. Dann ging er auf Umwegen zur Ladentür und läutete. Es öffnete Remigio, der Sklavenjunge, und sagte, der Herr Martín würde ihn in seinem Büro erwarten.
»Du hast mir also etwas Wichtiges zu sagen«, empfing ihn Álzaga.
»So ist es, Euer Gnaden. Etwas sehr Wichtiges.«
»Dann sprich.« Weil Sabas den Mund nicht auftat, drängte Álzaga ihn: »Was ist? Warum sagst du nichts?«
»Es ist sehr wichtig.«
»Das sagtest du schon.«
»So wichtig, dass Euer Gnaden mir sehr dankbar sein wird.«
»Wie viel verlangst du?«
»Vierhundert Pesos.«
Álzaga sprang auf. »Du dreister, niederträchtiger Neger! Was kannst du schon wissen, das so viel wert ist? Los, raus hier, bevor ich dich als Betrüger verhaften lasse!«
Sabas sah ihn weiter ruhig und gelassen an. Álzaga war irritiert. Die Kaltblütigkeit des Sklaven überraschte ihn.
»Ich muss schon sagen, du bist ganz schön mutig, hier einfach herzukommen, mir ins Gesicht zu sehen und Geld zu verlangen.« Sabas stierte ihn weiter schweigend an. »Sag mir, was du mir sagen wolltest, und dann entscheide ich, ob die Information etwas wert ist.«
»Es ist eine Verschwörung gegen Sie im Gange. Und auch gegen Señor Sarratea und Señor Basavilbaso. Man wird Sie alle drei am selben Tag, zur selben Stunde, überfallen.«
»Wer steckt dahinter?« Sabas schwieg. »Wann?«, fragte Álzaga wütend.
»Das weiß ich nicht, aber ich werde es bald herausfinden, wenn Euer Gnaden das wünschen.«
»Ja, ich wünsche, dass du das herausfindest. Sobald du etwas weißt, kommst du hierher und ich werde dir geben, was du verlangst.«
»Es wird Sie vielleicht auch interessieren«, fügte Sabas gelassen hinzu, »dass ich Señora Amelia Cámara und ihren Sohn, den kleinen Martín, kenne.«
»Verfluchter Neger«, stammelte Álzaga wutentbrannt.
»Keine Sorge. Ich kann schweigen wie ein Grab. Doch wenn mir etwas geschieht, was auch immer – wenn ich zum Beispiel an dem Tag verschwinde, an dem ich Ihnen die Information überbringe –, wird jemand zu Ihrer Frau gehen und ihr von Ihren Besuchen bei der Dame berichten. Und er wird ihr sagen, wie ähnlich der kleine Martín Ihnen sieht.« Der harmlose Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht, als er weitersprach: »Ich bin schwarz, aber nicht blöd. Jetzt muss ich gehen, wenn Sie erlauben. In ein paar Tagen komme ich wieder.«
Sabas hatte das Büro schon verlassen, doch Álzaga starrte immer noch auf die Tür.
Auf dem Rücken von Black Jack kehrte Blackraven nach El Retiro zurück. Als erstes vergewisserte er sich, dass die Wachen auf ihren Posten waren. In der Nähe des Gartens saßen Béatrice und Louis unter einem großen Lindenbaum und tranken Tee, während Melody und die Kinder sich ganz in der Nähe mit Seilspringen vergnügten. Víctor und Melody schwangen das Seil, und Angelita sprang; Jimmy und Sansón beobachteten sie von der Wiese aus. Blackraven dachte, dass nur Melody es schaffte, ein trauerndes Mädchen dazu zu bringen, zu lachen und zu singen. Er gab die Zügel einem Reitknecht und ging auf den Tisch zu.
»Wir dachten, es sei eine gute Idee, den Tee im Garten einzunehmen«, sagte Béatrice, »so wie früher in Versailles, erinnerst du dich?« Blackraven nickte. »Demnächst wird es früh dunkel und dann geht es nicht mehr. Komm her, mein Lieber, setz dich. Ich werde dir Kaffee bringen lassen.«
»Ich mache mich nur ein wenig frisch. Ich bin gleich zurück.«
Wieder im Garten, stellte er fest, dass die Kinder inzwischen mit am Tisch saßen und den Kuchen und die Süßigkeiten von Siloé verschlangen.
»Guten Tag!«, rief er und setzte sich neben Melody.
»Wie schön, dass du so früh zurück bist«, sagte sie leise zu ihm. Sie bekam immer noch Herzklopfen, wenn sie ihn sah.
Auch beim Abendessen waren alle guter Stimmung. Blackraven berichtete von seinem Besuch bei Manuel Belgrano, der noch immer an der Wiedereröffnung seiner Zeichenschule interessiert war. Außerdem sprachen sie über Guadalupe de Moreno und ihre Idee zu dem Hospiz, über Elisea und die Fortschritte, die ihre Gesundheit machte, und schließlich über die Arbeiten in der Calle San José. Doch Blackravens Glück wurde auf einmal von einem dunklen Gedanken getrübt. Mit der Harmonie würde es bald vorbei sein, wenn er Marie und Louis fortbrachte und Isaura lange Zeit allein wäre. Wie sehr hatte er sich als Kind
immer gewünscht, von den Menschen umgeben zu sein, die er liebte, so wie in diesem Moment, an diesem Tisch.
Später, im Schlafzimmer, rieb Melody seinen Rücken mit einem von Trinaghantas Ölen ein. Er war entspannt, fast ein wenig schläfrig, da spürte er ihren Atem in seinem Nacken, dann ihre Lippen und schließlich ihre Zunge an seinem Ohr. Er genoss ihre Berührungen und drehte sich zu ihr um. Er nahm sich von dem Öl und massierte ihr damit die Brüste, dann den Bauch und den Po. Voller Erregung packte er sie schließlich und legte sich auf sie.
Plötzlich hielt er inne und lauschte angespannt.
»Was ist?«
Blackraven bedeutete ihr, sie solle schweigen. Außer den surrenden Insekten und den quakenden Fröschen, die Regen ankündigten, hörte sie nichts, bis es plötzlich an der Tür kratzte.
»Was ist das?«, fragte sie ängstlich.
»Sansón. Er will herein. Etwas beunruhigt ihn.«
Blackraven ließ den Neufundländer hinein, der sofort zum Fenster lief, wo er mit aufgestellten Nackenhaaren anfing zu bellen.
»Was ist denn los, Junge?«, fragte Blackraven und zog sich an.
Man hörte einen Schuss und dann das Geschrei der Wachposten.
»Roger!«, rief Melody entgeistert.
»Ganz ruhig, bestimmt ist es nur ein Einbrecher. Ich bin gleich zurück. Bleib hier und verlass auf keinen Fall das Zimmer, hast du gehört?«
Sie sah, wie er eine Feuerwaffe aus einer stets verschlossenen Kiste holte und nach seinem Rapier griff. Dann stürzte er mit Sansón aus dem Zimmer. Melody hatte Angst. Sie zog ihr Nachthemd und den Morgenrock an und schlüpfte in ihre Seidenpantoffeln. Danach löschte sie die Kerzen und zog den Vorhang beiseite.
Unten herrschte eine große Aufregung. An den sich hin und her bewegenden Fackeln sah man, dass die Wachen den Park absuchten. Die Neugier trieb sie hinaus auf den Balkon, doch als sie glaubte, Víctor weinen zu hören, stürzte sie sogleich wieder ins Zimmer.
Aber alles war ruhig. Víctor schlief tief und fest, ebenso wie Jimmy und Angelita. Sie hatten von dem Aufruhr draußen nichts mitbekommen. Ratlos kehrte Melody in ihr Zimmer zurück.
Sie zündete die Kerzen wieder an und ging im Kreis herum. Dann trat sie ans Fenster. Als sie den Vorhang beiseiteschob, stand auf einmal William Traver vor ihr. Sie stieß einen Schrei aus und wich zurück.
»Mister Traver! Sie haben mich zu Tode erschreckt!«
»Es tut mir leid, Miss Melody. Ich wollte das Zimmer gerade verlassen, da hörte ich Sie kommen.«
»Schon in Ordnung.«
Doch auf einmal fiel ihr auf, wie sonderbar, ja geradezu absurd die Situation war.
»Was tun Sie hier eigentlich?«, fragte sie forsch.
»Wo ist das Zimmer von Monsieur Désoite?«, fragte er und baute sich vor ihr auf.
Melody war sprachlos, weniger wegen der Frage als wegen seiner schroffen Art. Da stimmte etwas nicht. Man hörte Schritte auf dem Flur, Blackravens und Somars Stimme und das Gebell von Sansón. Melody wollte fliehen, doch Traver stürzte sich auf sie und packte sie am Hals.
»Schön ruhig, sonst stoße ich Ihnen den Degen zwischen die Rippen.«
Die Tür ging auf, und Blackraven stand wie angewurzelt in der Tür. Somar blieb hinter ihm stehen, aber Sansón stürzte knurrend hinein.
»Pfeifen Sie Ihren Hund zurück, oder ich werde ihn töten!«
»Sansón, komm her. Sofort!«
Der Hund lief zu seinem Herrn, und Blackraven ergriff ihn am Halsband.
»Lassen Sie sie los! Ich gebe Ihnen, was sie wollen, aber lassen Sie sie frei!«
»Ich klammere mich an sie wie an ein Holzbrett im Ozean«, erwiderte William Traver alias Le Libertin. »Sie ist mein Passierschein, um das zu bekommen, was ich haben will. Eure Exzellenz, Sie können schon mal die Waffe und das Rapier rüberschieben.«
Blackraven nahm die Pistole aus dem Gürtel und legte beides auf den Boden. Da standen auf einmal Víctor und Jimmy barfuß und schlaftrunken in der Tür, gefolgt von Béatrice und Louis, die sofort den Ernst der Lage begriffen.
»Kommt, Kinder«, sagte Béatrice mit einer Ruhe, die Blackraven nur bewundern konnte. »Zurück ins Bett, Marsch. Das ist ein Treffen von Erwachsenen. Da habt ihr nichts zu suchen.«
Víctors und Béatrices Stimme verloren sich, und im Zimmer herrschte angespannte Stille.
»Lassen Sie sie gehen«, wiederholte Blackraven. »Ich gebe Ihnen, was Sie wollen.«
»Machen wir einen Tausch: Miss Melody gegen Monsieur Désoite.«
Louis ging auf den Spion zu, doch Blackraven hielt ihn zurück. »Wer hat Sie auf ihn angesetzt?«
»Sie sind nicht in der Position, Fragen zu stellen, Exzellenz.«
»Sagen Sie mir, wie viel man Ihnen geboten hat. Ich zahle das Doppelte. Das Dreifache!«
Sansón bellte wieder, und nur Blackravens strenger Befehl hielt ihn davon ab, den Spion anzufallen.
»Mit Ihnen mache ich keine Geschäfte, Exzellenz«, erklärte Le Libertin. »Ich vertraue Ihrem Wort nicht. Übergeben Sie mir Désoite, und Sie erhalten das Mädchen wohlbehalten zurück. Und bringen Sie endlich den Hund zum Schweigen!«
Blackraven kümmerte sich nicht darum und redete weiter. Er wollte das quietschende Geräusch der Balkontür übertönen, durch die Shackle gerade ins Zimmer kam. Der Seemann schlich sich von hinten an und stach Le Libertin ein Messer in den Rücken. Melody spürte nur, wie sich der Druck an ihrem Hals verstärkte und sich das Messer in ihre Seite bohrte, dann ging ihr Peiniger zu Boden. Sie war frei. Ihre Knie wurden weich, und Blackraven musste sie auffangen.
»Bringt die Leiche weg! Sofort! Somar, die Männer sollen das Anwesen gründlich durchsuchen! Vielleicht hat er einen Komplizen. Komm, Liebes«, sagte er und trug sie zum Bett.
Béatrice kam ins Zimmer zurück, als Shackle und Somar die Leiche gerade hinaustrugen. Sie trat einen Schritt beiseite und starrte fassungslos auf den toten Traver. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Die ganze Zeit über hatte ihr Herz sich geweigert, Blackravens Theorie Glauben zu schenken. Wider alle Vernunft hatte sie an die Unschuld des Mannes geglaubt, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Nun wurde sie von der Wirklichkeit eines Besseren belehrt, und es zeigte sich wieder einmal, dass Blackraven ein untrügliches Gespür für die Wahrheit hatte. William Traver alias Le Libertin war ein Mörder, angeheuert von ihren unzähligen Feinden, ihren Bruder zu töten. Je mehr ihr das bewusst wurde, desto größer wurde auch der Schmerz.
»Geht es dir gut?«, fragte Louis.
»Ja, ja. Wie geht es Miss Melody?«
»Sie ist etwas durcheinander.«
»Ich hole Trinaghanta«, erbot sich Béatrice.
»Ja, tu das«, erwiderte Blackraven. An Louis gewandt, sagte er: »Meine Männer sollen sich später in meinem Arbeitszimmer einfinden.«
Blackraven wich nicht von Melodys Seite, bis sie sich dank Trinaghantas Schlaftrunk wieder beruhigt hatte.
»Roger, bitte geh nicht«, flehte sie, als er sie auf die Stirn
küsste. »Sag mir, was hier vorgefallen ist. Das ist alles so verwirrend.«
»Wir reden später. Ruh dich jetzt aus. Trinaghanta bleibt bei dir, bis ich zurück bin.«
In seinem Arbeitszimmer bedachte Blackraven seine Männern mit einer Schimpftirade.
»Was ist denn das für eine Wache, dass dieser Kerl bis in mein Schlafzimmer im oberen Stockwerk gelangen konnte? Meine Frau hätte tot sein können.«
Alle redeten durcheinander. Blackraven hob die Hand und befahl ihnen zu schweigen. »Wir ziehen gleich morgen in die Stadt. Dort ist es leichter, alles im Auge zu behalten. Los, bereitet alles für den Umzug vor!«

Kapitel 28

Am Anfang war es nicht leicht, sich in einem Haus einzurichten, bei dem viele Zimmer noch nicht fertig waren. Baumeister, Stuckateure und Zimmerleute liefen überall herum, und man musste aufpassen, dass man nicht an die wackeligen Gerüste stieß. Eimer mit Farben und Putz standen in den Fluren, und kleine Berge von Schutt und Holz machten das Chaos perfekt. Die Pflanzen im Patio waren von einer weißen Schicht überzogen und verwelkten. Gilberta kam gar nicht mehr nach, sie abzuspritzen und wiederzubeleben. Wie ein feiner Nebel breitete der Staub sich aus. Er legte sich auf die Gegenstände und ließ Haut und Lippen trocken werden. Jimmy konnte kaum atmen, und so hielt er sich die ganze Zeit in einem Raum im hinteren Teil des Hauses auf, bei dem die Türritze mit einem feuchten Tuch abgedichtet war.
Trotz all dieser Widrigkeiten war Melody glücklich. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sie sich wirklich als Herrin im eigenen Haus. Die Tage vergingen, und langsam kehrte Ordnung ein. Sie konnte es kaum erwarten, Blackraven am Ende des Tages von den Neuerungen zu berichten: die frisch gepolsterten Stühle, der neue Eichenholzfußboden, die Samtvorhänge, die neuen Gemälde. Es war eine kühne Idee von Béatrice gewesen, die Wände des Salons mit goldfarbener Seide zu tapezieren, die im Licht der vielen Kerzen von den imposanten Kristalllüstern und den Wandleuchtern glitzerte.
Nach der Einweihung erzählte Marica Sánchez de Thompson, im ganzen Vizekönigreich gebe es keinen solchen Saal; man müsse
sich einen Fächer vor Augen halten, damit man nicht geblendet werde. Melchora Sarratea lästerte, so etwas sei während der Fastenzeit einfach »skandalös«.
Wie gewohnt empfing der Schwarze Engel sonntags zur Zeit der Siesta die Sklaven. Oft brachten diese aus Dankbarkeit Geschenke mit, und das Haus füllte sich mit Tieren, Eingemachtem, Nippes, Holzarbeiten und Perlenketten. Obwohl Melody wusste, dass es für diese Menschen ein großes Opfer war, sich von diesen Dingen zu trennen, nahm sie sie an. Abzulehnen wäre eine grobe Unhöflichkeit gewesen. Auf Umwegen gelangten die Geschenke wieder zurück zu den Armen, denn Melody spendete sie Pater Mauro für sein Waisenhaus, bis auf eine kleine Ziege, an der Jimmy den Narren gefressen hatte.
Manchmal sehnte sich Melody nach El Retiro zurück, nach der Einsamkeit und Weite, nach dem Fluss, den Wäscherinnen, nach ihren Ausritten und nach dem Bett, in dem Blackraven sie zum ersten Mal geliebt hatte. Sie war in diesem Haus ein anderer Mensch geworden, und all die Erinnerungen würde sie ihr Leben lang bewahren. Doch sie musste zugeben, dass auch das Stadtleben seine Vorteile hatte. Sie hatte einen Arzt in der Nähe, falls Jimmy oder Víctor wieder einen Anfall hatten – obwohl sie bei Letzterem inzwischen nahezu ausblieben –, sie konnte Elisea besuchen und mit ihr jeden Tag auf die Alameda fahren, und natürlich auch Guadalupe und den kleine Marianito. Außerdem hatte sie eine Vielzahl von Geschäften in Reichweite und konnte die Arbeiten am Haus überwachen.
Blackraven war voller Stolz und Bewunderung. Seiner Frau war das neue Leben nicht zu Kopf gestiegen. Er genoss es, mit ihr am Arm bei den Empfängen zu erscheinen. Ihrem unschuldigen, offenherzigen Charme konnten sich auch die Einwohner von Buenos Aires nicht entziehen.
Seitdem Melody ihm das Medaillon geschenkt hatte, das er in seiner Tasche trug, schaute er sich seine Frau immer wieder an.
Der Künstler hatte sie gut getroffen: diese engelhafte Ausstrahlung ihrer feinen Züge, aber auch den Mut und die Entschlossenheit in ihrem Blick.
»Möchtest du eine Locke von meinem Haar haben, um sie darin aufzubewahren?«, hatte sie gefragt. Er hatte genickt.
Es war eine Qual, dass die Zeit so schnell verflog. Bald würde der Moment kommen, an dem er Buenos Aires verlassen musste. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, ohne Isaura zu leben, und er hatte Angst davor. Doch diese Reise hatte noch andere weitreichende Folgen: Der Aufbau des Unabhängigkeitsheeres musste verschoben werden. Nach den letzten Gesprächen mit Belgrano und seinen Kameraden hatte Blackraven vorgehabt, den spanischen Vizekönig zu entmachten und ihn noch vor Jahresende durch eine Regierung von Einheimischen zu ersetzen. Die Bedingungen waren günstig, und er bedauerte, die Chance nicht nutzen zu können.
Außerdem raubte ihm der Sklavenaufstand den Schlaf. Er wollte nicht aufbrechen, ohne dass die Sache vom Tisch war. Anfänglich hatte er Karfreitag stattfinden sollen. Dann hatte Maguire beschlossen, ihn vorzuverlegen, aber nun rückte der Zeitpunkt immer näher und nichts geschah. Papá Justicia hatte ihm versichert, die Verschwörer hätten noch keine Entscheidung getroffen. ›Das sind mir schöne Anführer!‹, dachte er wütend. ›Sie sind nicht einmal in der Lage, ein Datum festzulegen.‹
Außerdem beschäftigte ihn die Frage, wo er seinen Cousin und seine Cousine verstecken sollte. Auf seine Anwesen auf Antigua, Ceylon und in London würde man sofort kommen. Sardinien wäre eine gute Möglichkeit, doch auch diese Lösung befriedigte ihn nicht. Wenn man das Gesicht des Feindes nicht kennt, wird die ganze Welt zu einem unsicheren Ort.
 
Eines Abends rief Blackraven Servando zu sich in sein Arbeitszimmer. Bevor er den Raum betrat, nahm er sein Kopftuch ab.
Er stellte fest, dass Somar auch da war, der am anderen Ende des Raumes stand.
»Tritt ein, Babá.« Sein Herr nannte ihn nur so, wenn sie unter sich waren.
»Zu Diensten, mein Herr.«
»Du hast deine Herrin sehr gern, nicht wahr?« Der Sklave bejahte. »Warum?«
»Weil Miss … Weil die Herrin mich respektiert. Sie sagt, ich sei ein guter Mann.«
»Deine Herrin hat mich gebeten, dich aus dem Schlachthof zu holen. Sie will nicht, dass du weiterhin Tiere zerlegst. Sie wünscht, dass du das Polstererhandwerk erlernst. Ist das in Ordnung für dich?«
»Ja, sehr sogar, Herr.«
»Erst musst du einen anderen Sklaven einweisen, damit er dich beim Schlachten ersetzen kann. Du kannst ihn selbst auswählen und gibst mir dann Bescheid. Du sorgst dafür, dass er so gut wird wie du, habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
»Ja, Herr.«
»Ich halte dich für einen intelligenten Mann, Babá. Ich weiß, dass du ein paar meiner Bücher gelesen hast«, sagte er und deutete auf das Regal.
Blackraven gefiel es, dass er schwieg und sich nicht damit rechtfertigte, die Gräfin habe ihm das erlaubt. Das zeigte, dass er sie wirklich gern hatte. Lieber nahm er eine Strafe in Kauf, als sie zu kompromittieren.
»Es tut mir leid, Herr.«
»Schon gut. Es stört mich nicht, wenn du dir ein Buch nimmst, solange du es wieder zurück an seinen Platz stellst.«
»Danke, Herr.«
»Was ich dir jetzt sage, darfst du niemandem verraten, nicht einmal Gott. Wenn du es doch tust, wirst du mit deinem Leben dafür bezahlen. Hast du mich verstanden?« Servando nickte.
»Ich werde Buenos Aires bald für ein paar Monate verlassen, und die Frau Gräfin wird mich nicht begleiten. Somar ist für ihre Sicherheit verantwortlich, und du wirst ihm zu Diensten sein. Du wirst ihm genauso gehorchen wie mir, und was er dir sagt, wirst du nie in Frage stellen.«
»Ja, Herr.«
»Jetzt wird Somar dich zu einem Ort bringen, über den du absolutes Stillschweigen bewahren musst. Sollten die Frau Gräfin und die Kinder einmal in Gefahr und Somar aus irgendeinem Grund nicht da sein, wirst du sie dorthin bringen, bis ich persönlich sie dort abhole. Dort werden sie alles Notwendige finden, um eine längere Zeit überleben zu können. Sollte es dazu kommen, wirst du einen Mann aufsuchen, dem ich vertraue, und ihm berichten, was geschehen ist. Bevor du mit ihm sprichst, nennst du ihm eine Losung. Weißt du, was das ist?«
»Ja, Herr.«
»Gut. Nach der Losung berichtest du ihm alles. Er wird sich dann mit mir in Verbindung setzen.«
Er reichte ihm einen Zettel, auf dem stand: Eddie O'Maley, Calle de la Concepción, 78. Losung: Der König hat den Scheiterhaufen von Ben-Hinnom zerstören lassen.
Antwort: Damit niemand mehr seine Kinder zu Molochs Ehren opfert.
Blackraven nahm ihm den Zettel wieder ab und verbrannte ihn. Dann bat er ihn, den Inhalt zu wiederholen.
»Von Zeit zu Zeit wird Somar dich bitten, die Losung zu wiederholen, um sich zu vergewissern, dass du sie nicht vergessen hast. Und jetzt geh mit ihm los. Er wird dir den Ort zeigen.« Bevor er den Raum verließ, hielt Blackraven ihn kurz fest: »Babá, wenn du mir gute Dienste leistest und mir absolut treu ergeben bist, werde ich dich in drei Jahren, gezählt vom heutigen Tage an, zu einem freien Mann machen.«
Die beiden Männer machten sich auf den Weg nach El Retiro.
Somar ritt schweigend neben Servando her. Der Sklave hatte sich an diesen exotischen Mann gewöhnt, der so sonderbar gekleidet war und so furchteinflößend aussah. Auch wenn er äußerlich wie ein Teufel wirkte, sagte man ihm nach, dass er ein guter Mensch war. Nie hatte jemand beobachtet, dass er einen Sklaven quälte oder strafte. Man munkelte, er sei in Miora verliebt, denn Siloé hatte ihn schon mehrfach dabei ertappt, wie er ihr mit verzücktem Blick beim Nähen zuschaute. Sein Spanisch war schlecht, aber für das Nötigste reichte es.
Kaum hatten sie den Zanjón de Matorras überquert, sagte Somar: »Du musst wissen, die Gräfin ist in Gefahr. Da läuft eine Frau herum, die ihr schaden will. Enda Feelham ist ihr Name, sie ist die Tante der Herrin. Sie fällt sofort auf unter den Leuten hier: Sie hat blondes Haar und weiße, fast durchsichtige Haut.«
»Wie die Frau Gräfin?«
»Noch heller. Und sie hat vorstehende hellgrüne Augen wie ein Reptil. Sie ist klein und kommt wie eine arme Frau daher, ist aber hinterlistig wie eine Schlange. Sie darf der Herrin auf keinen Fall zu nahe kommen.«
Servando nickte, und Somar verfiel wieder in die ihm eigene Schweigsamkeit. Servando dachte, ihr Ziel sei El Retiro, doch sie ritten weiter Richtung Fluss. Mit Eintritt des Herbstes wurde es früher dunkel, und als sie das Flussufer erreicht hatten, ließ der Einbruch der Nacht bereits die Konturen verschwimmen. In der Ferne konnte man auf der Anhöhe die Umrisse von El Retiro erahnen.
Servando war noch nie an diesem Teil des Flusses gewesen, der ziemlich weit vom Schlachthof entfernt gelegen war, am nördlichsten Teil des Anwesens. Sie erreichten die Böschung, die bis ans Wasser mit Unkraut und dicht mit Efeu bewachsen war. Somar hielt an und deutete auf ein paar Steine direkt am Wasser.
»Merk dir diesen Felsen. Auf dieser Linie befindet sich der Eingang zu dem geheimen Ort.«
Mit Hilfe seines Säbels schob er den Efeu beiseite, ohne ihn zu durchschneiden, und legte eine Öffnung frei, durch die sie beide gebückt in einen Gang klettern konnten. Es handelte sich um einen solide gebauten Tunnel mit Wänden aus Ziegelsteinen und Stützpfeilern aus Quebrachoholz. Sie konnten sich nur geduckt vorwärtsbewegen. Es roch muffig nach Feuchtigkeit und Fäulnis. Der Boden war glitschig und die Geräusche, die wie ein Echo widerhallten, kündeten von Tieren. Somar zeigte ihm die Fackeln an den Wänden.
»Hin und wieder kommst du her und überprüfst, ob die Fackeln noch in Ordnung sind. Ohne sie kommst du in dieser Dunkelheit nicht weit.«
Servando erschien der Weg ewig. Noch dazu war es entsetzlich stickig. Es erinnerte ihn an das Sklavenschiff, mit dem er aus Afrika gekommen war, und ihm brach der kalte Schweiß aus. Er hoffte, er müsste nie an diesen furchtbaren Ort zurückkehren. Ihm wurde schon übel, als er plötzlich merkte, dass die Luft frischer und angenehmer wurde. Sie taten noch ein paar Schritte und standen dann in einem riesigen quadratischen Raum, in den ein ganzes Heer samt Montur gepasst hätte. Somar ließ das Licht der Fackel über einige Bündel und an der linken Wand aufgestapelte Strohsäcke gleiten.
»Hier ist Proviant für mehrere Wochen. Dörrfleisch, Zwiebeln, getrockneter Fisch, Gemüse, alles, was man so auf dem Schiff isst. Das Wasser musst du aus dem Fluss holen. Genau wie bei den Fackeln überprüfst du regelmäßig, dass nichts verdorben oder wurmstichig ist. Das machen wir jetzt auch, denn ich war seit Wochen nicht mehr hier. In dieser Holzkiste liegen Zunder, Öllampen, Chinintabletten zur Reinigung des Wassers, Pflaster, Weinschläuche, Brandy und noch viel mehr. Du kannst nachher selbst nachschauen.«
»Wo führt diese Öffnung hin?« Servando zeigte auf eine Art Tür aus Holz, die gegenüber des Ganges lag.
»Wir befinden uns unter den Baracken von El Retiro.«
»Oh, deshalb sind wir so weit gelaufen.«
»Die Tür führt in den Stall. Hier, das sind die Schlüssel. Nur im äußersten Notfall darfst du ins Haus gehen.«
Sie nahmen die Lebensmittel in Augenschein, warfen ein paar verfaulte Zwiebeln und verschimmelte Kekse weg. Auf dem Rückweg in die Stadt wechselten sie kein Wort.
 
Weil an dem Tag ein kühler Südwind aufgekommen war, beschloss Melody, statt des Ausflugs Elisea zum Tee einzuladen. Elisea kam in Begleitung ihrer Schwestern und ihrer Tante. Sie kannten das Haus noch nicht, obwohl sie von den aufwendigen Renovierungen gehört hatten, die es zu einem der schönsten Anwesen von Buenos Aires machten. Melody fiel sofort auf, dass Elisea die ganze Zeit traurig zu Boden schaute, während die anderen begeistert das Haus in Augenschein nahmen.
Nach dem Tee schlug Béatrice vor, eine Partie Bakkarat zu spielen. Melody ging zu Gilberta, die das Geschirr abräumte, und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann setzte sie sich neben Elisea und ließ ein paar Minuten verstreichen, bevor sie sie fragte: »Begleitest du mich in die Bibliothek? Seine Exzellenz besitzt eine Inkunabel, die ich dir gern zeigen würde.«
Servando wartete schon. Elisea blieb im Türrahmen stehen, bis Melody ihr einen kleinen Schubs gab.
»Ich lasse euch allein. Ich warte hier draußen und passe auf.«
Servando traute sich nicht, Elisea zu berühren. Ihre Haltung war abweisend, und es fiel ihm schwer, zu glauben, dass sie sich vor ein paar Wochen noch leidenschaftlich im Glockenturm geliebt hatten.
»Wie fühlst du dich?«
»Gut.«
»Setz dich doch. Es ist nicht gut, wenn du stehst. Du bist immer noch schwach. Ist es wegen der Trauer um deinen Vater?«
Elisea nickte. »Deine Schwestern sind besser damit fertiggeworden als du. Sie scheinen sich damit abgefunden zu haben.« Elisea zuckte die Achseln. »Vermisst du deine Mutter?«
»Manchmal.«
Servando wollte ihr über die Wange streichen, doch Elisea sprang sofort auf. »Nein. Rühr mich nie wieder an!«
»Elisea, was ist mit dir? Liebst du mich nicht mehr?«
»Nein.«
Servando war sichtlich verwirrt.
»Bist du böse auf mich wegen des Kindes? Gibst du mir die Schuld daran, dass du unser Baby verloren hast?«
»Nein!«, schrie sie, und einen Moment lang sah es so aus, als ob sie ihn berühren wollte.
»Dann sag mir, was mit dir los ist! Du versinkst in Traurigkeit und Schmerz, und ich bin verrückt vor Angst um dich. Ich weiß nicht, was ich tun soll, um dir zu helfen.«
»Das hast du schon. Ich bin nicht gestorben, und das habe ich nur dir zu verdanken. Dich jeden Tag zu sehen, auch wenn ich weiß, dass ich dich nicht haben kann, hat mir meinen Lebensmut zurückgegeben.«
»Aber ich werde immer für dich da sein.«
»Nein, wir werden nie wieder zusammen sein. Ich möchte dich nicht mehr sehen, Servando. Deine Gesellschaft tut mir weh.«
Sie ließ ihn in der Bibliothek stehen. Servando verstand die Welt nicht mehr.
 
Remigio klopfte an die Tür und wartete auf Erlaubnis, das Büro seines Herrn betreten zu dürfen.
»Was willst du?«, fragte Álzaga.
»Sabas ist da, Herr. Er hat gesagt, er habe etwas für Sie.«
»Sag ihm, er soll draußen warten.«
Er schlug das Heft zu, legte die Dokumente in die Schublade und stapelte die Bücher übereinander. Dann holte er die vierhundert
Pesos aus dem Tresor, und als er die kühlen Münzen in der Hand spürte, war er mit einem Schlag schlechter Laune. Es demütigte ihn, dass dieser Sklave ihn in der Hand hatte. Seine Leute hatten nicht herausfinden können, wer dieser Komplize war, der die Geschichte mit seiner Geliebten breittreten würde, falls ihm etwas zustieße. Sie hatten als erstes an Sabas Mutter Cunegunda gedacht, doch das hatte sich schnell erledigt, als sie hörten, dass sie als Teil der Stiftung gemeinsam mit ihrer Herrin in das Kloster der Töchter des Göttlichen Erlösers eingetreten war. Es war nicht bekannt, dass Sabas Freunde hatte. Unter den Sklaven war er unbeliebt. Álzaga hegte den Verdacht, dass dieser Komplize gar nicht existierte. Aber ein solches Risiko konnte er nicht eingehen, und so würde er ihm notgedrungen die vereinbarte Summe zahlen müssen. Er ließ den Sklaven rufen.
»Hast du die Information?«
»Ja, Euer Gnaden.«
»Dann sprich.«
»Sie werden am Montag nach Palmsonntag angreifen, bei Sonnenuntergang. Sie werden Sie hier in Ihrem Geschäft überfallen, über den Hintereingang zum Lager, Señor Sarratea in der Real Compañía de Filipinas und Señor Basavilbaso in seinem Lager in der Calle Santo Cristo, Ecke Santo Domingo. Sie werden bewaffnet sein.«
»Welche Art von Waffen?«
»Feuerwaffen.«
Álzaga ließ sich seine Überraschung und seinen Verdruss nicht anmerken. Er war davon ausgegangen, dass es sich um eine Gruppe armer Irrer mit Stöcken und Peitschen handelte.
»Wie sind sie organisiert?«
»Zu drei Gruppen mit je fünfzehn Männern.«
»Wer sind die Anführer dieser Verschwörung?«
»Es sind mehrere. Die Haupträdelsführer sind Thomas Maguire und ein gewisser Pablo, den Nachnamen weiß ich nicht.
Dann sind da noch der Mulatte Pedro, ein Sklave von Doña Azcuénaga, Cristo, ein Freigelassener, und Milcíades, Ihr Kutscher.«
»Aha.« Álzaga tauchte die Feder in das Tintenfass. »Und was ist mit diesem schwarzen Freigelassenen, den sie Papá Justicia nennen? Ist der nicht dabei? Der stiftet doch ständig Aufruhr mit seinen Ideen.«
»Er nicht«, sagte Sabas schnell, »er hat nichts damit zu tun. Ich schwöre«, fügte er hinzu und machte auf den Lippen das Kreuzzeichen.
»Sag mir noch mal die Namen.«
Sabas tat, wie ihm geheißen, und Álzaga schrieb mit.
»Maguire? Ein Verwandter von Miss Melody?«
»Ihr Bruder.«
›Interessant, interessant‹, dachte Álzaga.
Später, im Hause der Escaladas, ging er auf das Ehepaar Blackraven zu, um es zu begrüßen. In Anwesenheit von Graf Stoneville fühlte er sich immer unwohl und klein. Das lag jedoch weder an dessen imposanter Gestalt noch an dem pompösen Adelstitel – der war ihm herzlich egal –, sondern an dem Reichtum des Grafen, für den er alles geben würde.
Zwei Vorteile erhoffte er sich von Blackraven: Erstens wollte er seine berühmte Flotte nutzen können, um Waren und Sklaven unbemerkt ins Land zu schaffen; und zweitens Zugang zu dem weitläufigen Flussufer, das zu El Retiro gehörte, wo man in aller Ruhe würde ausladen können. Obwohl manch einer es als Legende abtat, fand er es doch nicht völlig abwegig, dass es geheime Gänge vom Flussufer in das Anwesen geben sollte.
Bis zu diesem Moment hatte Blackraven ihm sowohl den einen als auch den anderen Gefallen verweigert. Das würde sich am Montag nach Palmsonntag ändern, wenn Tommy Maguires Leben auf dem Spiel stand.

Kapitel 29

Fouché behauptete, Le Libertin habe die Information über den Aufenthalt von Louis XVII. den Bourbonen im Exil verkauft, während Rigleau die Hypothese vertrat, dass er sich vermutlich am anderen Ende der Welt befand – deshalb die Verzögerung bei den Nachrichten – oder dass er gar ermordet oder anderweitig ausgeschaltet worden war; Verrat war für ihn unvorstellbar. In einem Punkt war Fouché mit Rigleau einer Meinung: Weder der Comte de Provence noch sein Bruder, der Comte d’Artois, verfügten über genügend Geld, um Le Libertin in Versuchung zu führen.
»Ich vertraue Le Libertin«, sagte Rigleau. »Außerdem haben die Männer, die die Bourbonen in Belgien überwachen, nichts Auffälliges bemerkt. Niemand außer dem engsten Familien- und Freundeskreis hat sie in der letzten Zeit aufgesucht.«
»Diese Information ist nichts wert«, sagte Fouché unbeirrt. »Sie hätten auch über eine Hausangestellte die Abmachung mit Le Libertin treffen können. Davon würden wir nie erfahren.«
»Alle, die unter dem Dach der Bourbonen leben, werden überwacht«, sagte Rigleau spitz, der allmählich die Geduld verlor.
»Egal. Wir haben in der letzten Zeit dermaßen versagt, dass ich mich frage, ob ich nur von Dilettanten umgeben bin.«
Plötzlich stand Kaiser Napoleon im Raum, unangemeldet, wie im Feldlager, wo er in den Zelten ein und ausging wie ein gemeiner Soldat.
»Kaiser!«, rief Fouché, und er gab Rigleau ein Zeichen, sie allein zu lassen.
»Ich habe gehört, dass du von den Bourbonen sprachst. Ich gehe davon aus, du weißt jetzt, wo der Sohn von Louis XVI. ist.«
»Ja, Majestät. Wir sprachen gerade darüber, dass der Häscher, den wir auf ihn angesetzt hatten, spurlos verschwunden ist.«
Napoleons Blick verfinsterte sich, und sein Schweigen brachte den Minister ins Schwitzen.
»Glaubst du, der Comte de Provence hat seinen Neffen schon gefunden?«
»Nein«, erwiderte Fouché. »Vor einiger Zeit war zu hören, er habe einen Häscher angeheuert, um ihn zu töten, aber das war nur ein Gerücht. Für solch einen Auftrag braucht man viel Geld, und wie wir wissen, haben die Bourbonen das nicht.«
»Was kannst du mir über den Schwarzen Skorpion berichten? Oder ist der berühmte Mörder, den du für ein Vermögen auf ihn angesetzt hast, etwa auch verschwunden?«
»Er wird ihn bald aufspüren«, behauptete Fouché mutig. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«
»Ich habe dieses ganze Warten satt, Fouché. Vor fast zwei Jahren hast du die Kobra auf ihn angesetzt, und wir wissen immer noch nichts. Ich habe in Austerlitz ein ganzes Heer besiegt, das weit stärker war als meines, und schaffe es nicht, einen einzigen Mann zu fassen, auch wenn ich die besten Leute auf ihn ansetze. Ist dieser verfluchte englische Spion denn so allmächtig?«, fragte er zornig. »Ich will den Schwarzen Skorpion noch vor Beginn des Sommers hier haben. Hätte der sich um die Sache mit Louis XVII. gekümmert, hätte ich ihn schon längst in den Händen und könnte ihn seinem Cousin Franz als Zeichen meines guten Willens gegenüber ihm und seinem Volk übergeben.«
»Verstehe, Majestät«, stammelte Fouché. Er verneigte sich und begleitete den Kaiser hinaus.
Kurz darauf erschien Rigleau und fand seinen Chef am Schreibtisch sitzend, den Kopf in die Hände gestützt.
»Finde die Kobra.«
»Aber, Monsieur … «
 
»Es ist mir egal, ob du in Paris oder London jeden Stein umdrehen musst, um diesen verdammten Kerl zu finden! Ich will, dass du ihn findest und ihm befiehlst, den Schwarzen Skorpion lebend zu bringen.«
Notizen eines Mörders
Eintrag von Mittwoch, dem 25.September 1805
Da wir schon in London sind, fangen wir hier mit der Suche nach Roger Blackraven an. Sollte sich die Fährte als falsch herausstellen, werden wir nach Italien reisen und mit der nach Isabella und Alejandro di Bravante weitermachen. Einer von ihnen muss der Schwarze Skorpion sein.
Als Desirée Lady Sommers befragte, erklärte sie, ihr Einfluss reiche nicht bis in die hohen Kreise, in denen die Guermeaux verkehrten, und so könne sie auch keinen Kontakt herstellen, aber sie könne ihr die Geschichte der Familie erzählen.
»Die Guermeaux sollen«, so erklärte sie, »im Jahre 1066 gemeinsam mit Wilhelm, Herzog der Normandie, besser bekannt als Wilhelm der Eroberer, nach Großbritannien gekommen sein. Bruno de Guermeaux tat sich in der Schlacht von Hastings hervor und erhielt als Gegenleistung für seine loyalen Dienste den Titel eines Herzogs und große Ländereien in der Grafschaft Cornwall, wo sich die Familie seitdem eingerichtet hat. Hier«, sagte sie und deutete auf einen Punkt des Stammbaums, »kam der Name Blackraven, also Schwarzer Rabe, auf, weil einige von ihnen statt der blonden jetzt pechschwarze Haare hatten. Das Blut der Guermeaux hatte sich Ende des 15. Jahrhunderts mit dem der Tochter des ersten Herzogs von Alba aus dem höchsten spanischen Adel vermischt. Und nun zu dem, der uns eigentlich interessiert.
Der jetzige Herzog, Alexander Blackraven, ist einer der mächtigsten und angesehensten Adeligen von Großbritannien und Inhaber mehrerer Sitze im Parlament. Seine Entscheidungen werden respektiert und stets voller Spannung erwartet, denn er könnte die Fundamente der schwachen Monarchie von Georg III. ins Wanken bringen. Vor fünfunddreißig Jahren heiratete er die damals begehrteste Partie, Lady Patricia Kent. Dazu hätte es des Reichtums ihres Vaters nicht einmal bedurft, denn sie war eine Schönheit.
Mit den Jahren wurde das Glück des jungen Paares jedoch mehr und mehr getrübt, da Patricia nicht schwanger wurde. Alexander fürchtete schon, der erste Herzog von Guermeaux zu werden, ohne einen Erben für die Dynastie zu haben. Im Jahre 1783 ging der junge Graf auf eine mehrwöchige Reise und brachte einen zwölfjährigen Jungen mit, den er als sein Kind anerkannte und zum Erben seines Titels und seines Vermögens machte. Es heißt, Lady Patricia habe wochenlang kein Wort mit ihm gesprochen und sei zu ihren Eltern gezogen. Alexander, der sie liebte, aber auch einen Skandal vermeiden wollte, suchte sie auf, und nachdem sie sich auf ein paar Bedingungen geeinigt hatten, kehrte sie mit ihm zurück.
In diesen Bedingungen wurde zum Beispiel festgehalten, dass die Herzogin, die sich durch den Bastard düpiert fühlte, ihm nie begegnen musste; und sie hatte gefordert, für den Fall, dass sie ein eigenes Kind zur Welt brächte, sollten Titel und Vermögen an dieses eheliche Kind vererbt werden und der Bastard leer ausgehen.
Dieses eheliche Kind wurde nie geboren, und so würde der Bastard Roger Blackraven – Roger nach seinem Großvater väterlicherseits, wie es der Tradition der Guermeaux entsprach – nach dem Tod von Alexander Blackraven den Herzogtitel erben. Soweit Lady Sommers wusste, war Roger Blackraven schon immer ein sehr wildes Kind gewesen. »Er hält sich von London fern«, erläuterte sie, »und man sagt, er führe ein Piratenleben und verachte den Titel, den er einmal erben wird.«
Im Stammbaum steht neben dem Grafen von Stoneville ein Feld
mit der Eintragung: »8 Victoria Trewartha (1773–1801)«. Genau wie Simon Miles gesagt hatte. Nach den Gründen für einen derart frühen Tod befragt, versicherte Lady Sommers, sie wisse nichts Genaues. Merkwürdig. Aber vielleicht hat der Herzog von Guermeaux seinen Einfluss geltend gemacht, damit der dunkle Verdacht, unter dem sein Erbe steht – seine Frau in einem Anfall von Eifersucht umgebracht zu haben –, nicht öffentlich wird.
Lady Sommers Rede wurde von einem Diener unterbrochen, der eine soeben eingetroffene Nachricht überbrachte. Entsetzen stand in ihrem Gesicht. »Wie schrecklich! Habt Ihr es schon gehört, meine Liebe? Der arme Sir Miles ist ermordet worden. In seinem eigenen Haus. Oh, mein Gott! Niemand ist mehr sicher. Morgen findet um halb elf der Trauergottesdienst auf dem Friedhof von St. George in der Uxbridge Road statt.«
 
Desirée bot ihr an, sie abzuholen.

Eintrag von Donnerstag, dem 26.September 1805
Heute wurde Simon Miles beerdigt. Wir kamen zu dem Friedhof in der Nähe des Nordteiles des Hyde Parks; ich blieb auf dem Kutschbock sitzen und sah, wie der Trauerzug sich Richtung Grab entfernte. Ich sah ein paar bekannte Gesichter, auch das von Lord Bartleby, dem Chef des Außenministeriums, der genau wie wir an der Identität des Schwarzen Skorpions interessiert war. Und ich fragte mich, wie viel die britische Regierung wohl für diese Information zahlen würde.
Lady Sommers Augen unter dem Schleier nahmen den Trauerzug so fachmännisch unter die Lupe wie die Detektive der Bow Road. Desirée, die neben ihr stand, bemerkte, dass der kleine, rundliche Körper plötzlich kaum merklich vor Freude hüpfte, als sie einen auffallend großen Mann im schwarzen Anzug gewahrte; er trug keine Perücke und hatte das graumelierte Haar im Nacken zusammengebunden. Er hatte markante Gesichtszüge und man sah, dass er blaues
Blut in sich trug. »Der stattliche Mann neben Mrs.Musgrove, das ist Sir Bruce Blackraven, der Onkel des Grafen von Stoneville, nach dem Ihr gestern gefragt habt«, flüsterte Lady Sommers. Er warf eine Handvoll Erde auf den Sarg und entfernte sich dann zu einer Kutsche mit Pagen in blauer Uniform mit silbernen Fransen und Litzen. Bei dem Wappen an der Tür konnte man einen doppelköpfigen Adler erkennen.
Zum Glück nahm Lady Sommers die Einladung einer Freundin an, sie nach Hause zu bringen, so konnten wir Bruce Blackraven folgen. Als die Trauergemeinde sich zerstreute, hatte ich zwischen den Grabsteinen und Statuen eine große, schlanke, schwarz gekleidete Frau erspäht; eine dunkle Mantille verhüllte ihr Gesicht. Sie blieb vor Miles’ Grab stehen und warf eine rote Rose hinein, und ihr Körper bebte. Ich hätte meinen Posten zu gern verlassen, um zu ihr zu gehen und herauszufinden, wer sie war, doch da kam Desirée angelaufen und sagte, wir müssten sofort der Kutsche mit dem doppelköpfigen Adler folgen.
Wir haben ihn den ganzen Tag verfolgt, erst zu dem Club in der St. James, dem Albion, dem exklusivsten der Stadt, wo er stundenlang blieb, und dann spazierte er – seine Kutsche folgte ihm im Schritttempo – bis zu einem Haus in der Birdcage Road gegenüber vom St. James’s Park, das ihm wohl gehören musste, denn er hatte einen Schlüssel. Als wir wieder in unserem Appartement in der Belgrave Road waren, bestellten wir Rupert und Peter ein. Wir hatten einen Auftrag für sie.

Eintrag von Samstag, dem 28.September 1805
Gestern gegen Mittag befand sich die Brieftasche von Sir Blackraven bereits in den Händen der beiden Diebe, und Desirée putzte sich heraus, um in dem Haus in der Birdcage Road vorstellig zu werden. Sie hatte ein eher einfaches grünes Kleid mit hohem Kragen und Spitzenborte gewählt. Es öffnete ihr ein Hausdiener in derselben blausilbernen
Uniform, wie sie die Pagen der Kutsche getragen hatten. Desirée gab ihm ihre Karte und sagte, sie müsse Sir Blackraven sprechen. »In welcher Angelegenheit, Miss?« Er musterte sie von oben bis unten. Sie wollte gerade antworten, als sie eine weibliche Stimme aus der Eingangshalle hörte. »Wer ist da, Duncan?« Der Diener las den Namen von der Karte und sagte, die Dame wolle den Hausherrn sprechen. »Sie soll eintreten.«
Constance Trewartha stellte sich als »alte Freundin der Familie« vor. Desirée war nicht entgangen, dass sie denselben Namen trug wie die verstorbene Victoria. Constance bot ihr einen Platz an; sie war sehr liebenswürdig und hatte ein warmes Lächeln.
»Sir Blackraven ist nicht da. Er hat gerade das Haus verlassen. Aber vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.« Desirée holte die Brieftasche hervor. »Oh, das ist ja die von Bruce!«, sagte sie in vertrautem Ton. »Er hat sie heute Morgen verloren. Er ist gerade unterwegs, um sie zu suchen. Er glaubt, er habe sie im Club vergessen.«
Desirée erklärte, sie habe sie auf der Straße gefunden, beim Eingang eines Clubs in der St. James Road, dem Albion. Sie habe den Portier gefragt, und der meinte, sie könne Sir Bruce Blackraven gehören, der den Club als Letzter verlassen habe. Er hatte angeboten, sie ihm zurückzugeben, doch Desirée habe das lieber persönlich machen wollen und nach der Adresse gefragt.
»Wie nett von Ihnen!«, sagte Constance erfreut. »Sie haben sich extra hierher bemüht, dabei hätten Sie doch einen Boten schicken können, damit wir sie abholen. Ich bin sicher, Sir Bruce möchte Sie kennenlernen und Ihnen persönlich danken. Warum essen Sie nicht heute mit uns zu Abend?« Desirée zeigte sich geschmeichelt.
Sir Bruce Blackraven entpuppte sich nicht als steif wie die meisten Adeligen, sondern als zugänglich und humorvoll. Kaum hatte Constance sie einander vorgestellt, bedankte er sich bei Desirée für die Brieftasche. Desirée deutete an, sie habe ihn bei der Beerdigung von Simon Miles gesehen. Die Erwähnung des Namens machte ihn traurig. Er sprach voller Zuneigung von dem »lieben Jungen« und sagte,
er kenne ihn schon von klein auf, denn Miles habe früher in seinem Haus in Cornwall mit seinem Neffen Roger gespielt. »Sind Sie eine Verwandte des armen Simon?« Desirée verneinte und sagte, sie hätten sich erst seit kurzem gekannt.
Nach dem Abendessen lud Sir Bruce Blackraven sie ein, sich die Bildergalerie im Gang im ersten Stock anzusehen, wo die Porträts der Herzöge von Guermeaux und einiger herausragender Verwandter zu bewundern waren. Lachend merkte er an, dass von ihm keines zu finden sei. Es fiel sofort der Unterschied zwischen den Familienmitgliedern auf, die noch normannische Züge hatten – blasse Haut, blondes Haar, hellblaue Augen –, und denen mit ausgeprägt südländischem Äußeren.
»Das ist mein Neffe, Roger Blackraven, Graf von Stoneville, der künftige Herzog von Guermeaux. Das hier ist sein Londoner Haus.« Er war sichtlich stolz. »Befindet sich seine Exzellenz im Haus?«, fragte Desirée. Constance lachte. »Aber nein, das wäre ein echtes Wunder.«
»Was für eine schöne Frau!«, rief Desirée aus, als sie das Bild neben Blackraven sah.
»Das war die Frau meines Neffen. Victoria Blackraven. Sie starb vor ein paar Jahren bei einem Unfall.« Er wechselte schnell das Thema.
Obwohl Desirée eine meisterhafte Schauspielerin ist, traf sie das Folgende unvorbereitet. Es kam ganz zufällig und unerwartet, als sie anmerkte, Roger Blackraven und sein Vater sähen sich überhaupt nicht ähnlich. »Nein, natürlich nicht«, hatte Sir Bruce erwidert, »bei Roger schlägt das Blut der Familie seiner Mutter durch, der di Bravantes.«
Heute haben wir den ganzen Tag spekuliert, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. In dem Wissen, dass Constance die Geschichte in allen Einzelheiten kennt, haben wir beschlossen, uns in ihr Vertrauen zu schleichen, um das Rätsel zu lösen. Zum Glück ist sie durch ihre besondere Situation – sie ist die Geliebte von Sir Bruce, dessen
Gattin in Devonshire lebt – von dem gesellschaftlichen Leben ausgeschlossen. Allein und ohne Freundinnen hat sie die Einladung zum Tee sogleich angenommen.

Eintrag von Samstag, dem 2.November 1805
Heute war der große Tag. Constance ist soeben gegangen, und wir haben das Geheimnis gelüftet. Manchmal hatte ich schon geglaubt, wir würden es nie herausfinden, aber ich bin eben die Kobra.
Wir brauchten nicht lange, um das Vertrauen von Constance Trewartha zu gewinnen. Die Teenachmittage in Belgrave oder in ihrem Haus in der Birdcage Road wurden bald zu ihrem angenehmsten Zeitvertreib, und sie öffnete uns ihr Herz und erzählte mir die Geschichte der di Bravantes.
Von ihrem Großvater, Calogero di Bravante, war der kleinen Isabella nur der Ring geblieben. Als der Abschied nahte, hatte er sie beiseite genommen und ihn ihr gegeben. Jahrelang hatte sie ihn an einer Kette um den Hals getragen, weil ihre Finger noch zu dünn waren, und niemand verstand, warum das Mädchen so an diesem einfachen Schmuckstück hing.
Mit fast sieben Jahren war Isabella an den Palast in Madrid gekommen, wo ihr Vater fortan als Karl III. regierte. Im Winter des Jahres 1766, der Frühling stand schon vor der Tür, ließ Karl III. Isabella rufen. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, schaute sie verzückt an und sagte: »Zum Glück hast du die Schönheit deiner Mutter geerbt.« Und dann erklärte er ihr: »Du wirst für eine Weile nach Frankreich zu meinem Cousin Louis XV. gehen.« Dieser lebte nach dem verheerenden Siebenjährigen Krieg seit einiger Zeit wieder in stabilen Verhältnissen und in Wohlstand. Karl III. hingegen stand vor einer Staatskrise. Er musste seine geliebte Isabella an einen sicheren Ort bringen, denn er wusste, im Falle seines Todes würde seine Frau sie fallen lassen. Er schickte sie gemeinsam mit ihrer Amme Michela und einem Schreiben für Louis XV. nach Versailles.
Isabella wusste, dass ihr Vater sie ins Exil geschickt hatte und dass »eine Weile« für immer hieß. Doch dank ihres optimistischen Wesens fand sie sich mit ihrem Schicksal ab und war glücklich in Versailles, wo das Leben ein nicht enden wollendes Fest zu sein schien. Sie lustwandelte in den Gärten des Palastes, las die verbotenen Bücher, die unter den Hofdamen kursierten, lauschte den Anekdoten über die verstorbene Madame Pompadour und schrieb täglich Briefe an ihren Vater und ihre Geschwister, die sie sehr vermisste.
1770 kam die künftige Thronfolgerin von Frankreich, Marie Antoinette, Tochter der Kaiserin Maria Theresia, in den Palast, die Isabellas Freundin und Vertraute wurde. Zum Hofstaat der jungen österreichischen Prinzessin gehörte unter anderem ein englischer Graf und Cousin von Marie Antoinette namens Alexander Blackraven, der sich sofort in Isabella verliebte. Der junge Mann rief in dem siebzehnjährigen Mädchen all das hervor, von dem sie bislang nur gehört hatte: rasendes Herzklopfen und rote Wangen, sobald sie ihn erblickte. Isabella konnte Tag und Nacht nur noch an Alexander Blackraven denken, und sobald sie die Augen aufschlug, sehnte sie sich nach ihm.
Der Graf bedauerte, dass dieses bildhübsche Mädchen mit dem sanften Wesen die uneheliche Tochter von König Karl von Spanien war, denn er als künftiger Herzog von Guermeaux konnte sie nicht heiraten, ohne das Risiko einzugehen, dass sein Vater ihn enterbte und den Titel an seinen Bruder Bruce weitergab. Er liebte sie, solange sein Aufenthalt in Versailles dauerte, und er verfluchte sich immer dafür, ihr etwas versprochen zu haben, was er ihr nie geben würde: seinen Namen. Er verließ den Palast, ohne zu wissen, dass Isabella sein Kind unter dem Herzen trug.
Mit ihren gerade einmal vierzehn Jahren schrieb Marie Antoinette ihm nach Paris, um ihn zur Verantwortung zu ziehen. Der Graf, der damals mit Lady Patricia Kent verlobt war, bot an, Unterhalt zu zahlen und die Zukunft des Kindes zu sichern, was Isabella wütend ablehnte. »Obwohl ich ihn immer lieben werde, will ich nichts mehr
von ihm wissen, Eure Hoheit«, versicherte sie Marie Antoinette, die sie von da an unter ihre Fittiche nahm. So wurde die künftige Königin von Frankreich zur Patin des am 10.November 1770 in Versailles geborenen Jungen, der auf den Namen Alejandro di Bravante getauft wurde, die spanische Variante des Namens seines Vaters.
Umgeben von der Liebe seiner Mutter Isabella, von Michela und seinen beiden Paten, Marie Antoinette und ihrem Mann Louis, wuchs Alejandro in einer Welt freizügiger Moral auf, in der seine uneheliche Geburt nicht verurteilt, ja nicht einmal erwähnt wurde. Er spielte mit den anderen Kindern im Palast. Die kleine Prinzessin, Madame Royale, hatte er besonders ins Herz geschlossen.
Sein Hauslehrer und die anderen Lehrmeister wunderten sich über Alejandros Geistesschärfe. Der Fechtlehrer war überrascht, als ihm der zwölfjährige Alejandro das Florett aus der Hand schlug.
»Am Tag, an dem Bruce erfuhr, auf welch schändliche Weise sein Bruder sich des Jungen bemächtigt hatte, haben sie sich geprügelt«, erklärte Constance. Der Herzog von Guermeaux, voller Verzweiflung wegen des fehlenden Erben, war nach Paris und von dort aus nach Versailles gereist, wo ihn seine Cousine trotz seines Benehmens in der Vergangenheit herzlich aufnahm. Er sah seinen Sohn aus der Ferne fechten und war verblüfft, wie geschickt dieser sich für sein junges Alter anstellte. Und nachdem er sich mit ihm unterhalten hatte, kam er zu dem Schluss, dieser Junge war genau der Sohn, den er sich immer gewünscht hatte.
Im Unterschied zu Marie Antoinette hatte Isabella di Bravante das feige, alles andere als noble Verhalten des Herzogs keinesfalls vergessen und wollte ihm keine Audienz gewähren, ließ sich auf Drängen der Königin dann aber doch erweichen. Sie gab sich kühl und schweigsam, während Alexander ihr Entschuldigungen auftischte, die zwölf Jahre zu spät kamen. Als er ihr vorschlug, seinen Sohn mit nach England zu nehmen, verlor sie die Beherrschung: »Du wirst ihn niemals bekommen! Nicht einmal in der Stunde meines Todes werde ich dir meinen Sohn überlassen. Du hast diese Reise umsonst gemacht.
« Dann fasste sie den Reif ihres Rockes und rauschte davon. Später hörte sie, der Herzog habe den Palast verlassen.
Mit der Zeit beruhigte sich Isabella und kehrte zu ihren alten Gewohnheiten zurück. Sie spazierte wieder mit Michela und Alejandro durch die Gärten, setzte sich zwischen die Maiglöckchen – ihre Lieblingsblumen – und las ihnen vor oder unterhielt sich mit ihnen. Alejandro, der von Natur aus sehr wachsam war und alles beobachtete, sah die Kutsche als Erster. Sie fuhr den Weg entlang direkt auf sie zu. Die Tür ging auf, und zwei Männer mit Dreispitzen traten heraus. Lächelnd kamen sie näher, und auf einige Entfernung stellte einer eine Frage, die sie nicht verstanden. Als Isabella klar wurde, dass es sich um eine Falle handelte, war es bereits zu spät. Die Männer brachten Alejandro in ihre Gewalt. Michela schrie um Hilfe, und Isabella klammerte sich an den Arm ihres Sohnes und versuchte ihn den Entführern zu entreißen, doch vergebens. Alejandro hielt sich an ihrer Kette mit dem Opalring fest, doch diese riss, und die Männer zogen den Jungen in die Kutsche. Als Isabella später bemerkte, dass der Ring ihres Großvaters di Bravante verschwunden war, hoffte sie inständig, dass ihr Sohn ihn hatte.
Alejandro tobte und wehrte sich, als man ihn in die Kutsche schob, doch ihm wurde klar, dass er keine Chance hatte, als diese sich mit rasender Geschwindigkeit vom Palast entfernte. Er trampelte und schrie, bis ihm jemand eine Ohrfeige gab, ihn bei den Schultern packte und schrie: »Ich bin dein Vater!« Dann hatte er ihm gesagt, dass er künftig den Namen seines Großvaters, Roger Blackraven, tragen und als der englische Adelige erzogen werde, der er war. »Ab sofort bist du Graf von Stoneville, und nach meinem Tod wirst du der neue Herzog von Guermeaux.«
Man sperrte ihn in ein Schloss auf einem Felsen am Ende der Welt, wie es ihm schien. Nach einem Streit mit seinem älteren Bruder war Bruce nach Cornwall gereist, um seinen Neffen kennenzulernen, und der Lehrer, Mr.Simmons, hatte ihm gesagt, der Junge habe schon seit Tagen keinen Bissen angerührt. Roger sei blass und liege
im Bett, da helfe alle Androhung von Strafe nichts; er wolle offensichtlich sterben, und an Willen und Halsstarrigkeit mangele es ihm nicht. Sir Bruce hatte sein Zimmer betreten, sich ihm auf Französisch vorgestellt und sich an den Rand seines Bettes gesetzt. »Ich weiß, was du dir am meisten wünschst.« Der Junge hatte ihn nicht einmal angesehen. »Deine Mutter wiederzusehen.« Seine blauen Augen funkelten, doch er sagte kein Wort. »Ich werde dich zu ihr bringen, wenn du mir versprichst zu essen.« »Wann?«, hatte er gefragt. Das Eis war gebrochen. »Wenn dein Vater im August nach Österreich reist, nehme ich dich mit. Aber das muss unser beider Geheimnis bleiben«. Und sie waren tatsächlich nach Versailles gereist: Bruce, Roger und Constance, die damals schon Bruce’ Geliebte war. Sogar dem Onkel stiegen die Tränen in die Augen, als er das Wiedersehen zwischen Isabella und Roger sah, der seiner Mutter in die Arme lief und zu weinen anfing. Mit erstickter Stimme hatte Isabella nur »Mein Alejandro!« gesagt und ihn an ihre Brust gedrückt, als fürchte sie, dass man ihn ihr gleich wieder entreißen würde. Als sie sich ein wenig beruhigt hatten, sahen sie sich an, und Isabella stellte fest, dass ihr Sohn bereits ein Mann war. »Schau, Mutter«, sagte er und zeigte ihr den Ring mit dem Kleeblatt. »Ich habe ihn die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal abgelegt.« Isabella fragte: »Hast du sein Geheimnis entdeckt?« Er öffnete den Opaldeckel und seine Mutter lächelte stolz. »Dieser Skorpionring gehört seit Jahrhunderten den Bravantes. Es ist kein Zufall, dass du, mein geliebter Sohn, und ich unter diesem Zeichen geboren sind. Wir sind das stärkste Zeichen des Tierkreises, und nur Gott kann uns beugen, sonst niemand. Vergiss das nie.«
Im Palast, in dem er geboren wurde, traf Roger die Menschen, die für ihn seine Familie waren – der Hof von König Louis XVI. Als der Abschied nahte, dachte Isabella, es würde ihr das Herz brechen. Doch schließlich begriff sie, dass das Schicksal des Herzogs von Guermeaux das beste war, das ihrem geliebten Sohn passieren konnte.
Im Alter von sechzehn Jahren ging Roger nach Straßburg, wo er dank des Einflusses seines Vaters in die exklusive Militärschule eintrat.
Es gefiel ihm, das Kriegshandwerk zu erlernen und Mann gegen Mann zu kämpfen. Durch seinen Einsatz wurde er lange vor den anderen seines Jahrgangs zum Leutnant befördert, und obwohl Lehrer und Ausbilder ihm eine glänzende Zukunft als Offizier voraussagten, floh er eines Tages von dort.
»Sein Vater hat ihn überall gesucht«, erklärte Constance, »und zeigte in seiner Trauer und Verzweiflung, wie sehr er an seinem Sohn hing. Roger kehrte zehn Jahre später nach England zurück. Inzwischen war aus ihm der stärkste und stattlichste Mann geworden, den ich kenne, und reich war er auch. Er hält sich für unbesiegbar.«
Sein Nomadenleben hat Roger Blackraven nie aufgegeben. Da er das Korsarenpatent besitzt, durchpflügt er die Meere auf der Suche nach Schiffen feindlicher Nationen. Er besitzt eine Plantage in Ceylon, wo Tee, Zimt, Gewürznelken und Tabak angebaut werden. Seine Plantage in Antigua ist nicht weniger ertragreich. Dort werden hauptsächlich Zuckerrohr und Kaffee angebaut. Die Sorte »La Isabella« gilt als eine der besten auf dem Markt. Constance versicherte, er besitze auch ein Anwesen in einer Stadt in Südamerika, deren Ausdehnung die der anderen um ein vielfaches übersteigt.
»Sein Onkel Bruce«, berichtete Constance, »hat mir vor einiger Zeit gestanden, er habe seine Mutter und seine Amme Michela als Landmädchen verkleidet aus dem revolutionären Frankreich gerettet. Und er habe viele vor der Guillotine gerettet, nicht nur Adelige des Ancien Regime, sondern auch Leute, die man als Konterrevolutionäre anklagte. Manchmal fragen wir uns, ob Roger nicht ein Spion ist.«
In der Tat. Er ist der Schwarze Skorpion.


Kapitel 30

An diesem sonnigen, klaren Palmsonntag organisierte Melody einen Landausflug nach El Retiro. Sie luden Pater Mauro ein, die Töchter von Valdez e Inclán, Señorita Leonilda und sogar Don Diogo. Sie stellten den Tisch unter den Lindenbaum in der Nähe von Béatrices Garten. Nach dem Mittagessen schlug Pater Mauro einen Spaziergang am Flussufer vor. Blackraven und Somar blieben ein wenig zurück, um sich zu unterhalten.
»Papá Justicia hat mir gestern Abend gesagt, morgen bei Sonnenuntergang gehe es los«, sagte Somar.
Blackraven schaute zu Melody hinüber. Sie ging am Arm von Señorita Leonilda und machte einen glücklichen Eindruck, plauderte und lachte.
»Ich glaube, jemand hat sie verraten«, sagte er.
»Was meinst du? Wen hat man verraten?«
»Maguire und seine Bande von Schwachköpfen«, erwiderte Blackraven. »Schon vor Tagen habe ich Zorilla gebeten, die Lager von Sarratea und Basavilbaso zu überwachen. Er sollte sie auch zu Hause aufsuchen und herausfinden, ob sie Wind davon bekommen haben, nur so als Vorsichtsmaßnahme. Gestern Abend sagte er mir, er habe den Gesprächen mit den Sklavenhändlern zwar nichts Eindeutiges entnehmen können, aber er habe viele bewaffnete Männer in beiden Lagern gesehen. Sogar die Leute vom Land bewachen jetzt die Gebäude. Das ist kein Zufall.«
»Das denke ich auch. Was hast du vor?«
Blackraven seufzte und schüttelte resigniert den Kopf.
»Das Einzige, was mir übrig bleibt. Morgen Abend werde ich meinem Schwager, diesem Taugenichts, den Rücken decken.«
 
Anfangs hatte Elisea sich geweigert, nach El Retiro zurückzukehren. Weder ihre Schwestern noch ihre Tante konnten das verstehen. Sie sagte nur: »Da kriegen mich keine zehn Pferde mehr hin.« Wenn sie die Augen schloss, sah sie immer Sabas widerwärtiges Gesicht. Sie konnte sogar seine Hände und seine Lippen auf ihrem Körper spüren. Sie saß im Salon und hörte dem fröhlichen Treiben des Aufbruchs zu.
Dann jedoch löste sich plötzlich ein Bild aus ihren Erinnerungen. Sie sah den Glockenturm, und die Kälte in ihrer Brust wich einem Gefühl von Wärme. Auch wenn sie traurig war, sehnte sie sich danach, an den Ort zurückzukehren, an dem ihr Herz glücklich gewesen war, wo alle Probleme nichtig waren und nur die Leidenschaft zählte, die sie und Servando miteinander erlebten. Da sagte sie: »Gut, ich komme mit.«
Servando gehörte zu den Sklaven, die sie während des Ausflugs bedienten. Er fuhr den Wagen mit den Lebensmitteln und Getränken und half dabei, den Tisch unter den Baum zu tragen. Dann verschwand er. »Umso besser«, dachte Elisea. Sie bat darum, bei Miora und Siloé unter dem Baum bleiben zu dürfen. Melody versuchte sie zu überreden, ein Spaziergang am Fluss täte ihr gut, doch Elisea sagte, sie sei zu erschöpft. Das Grüppchen schlenderte auf den Abhang zu, und die Sklavinnen trugen das Geschirr und das Besteck in die Küche. Elisea wartete ein paar Minuten, dann verschwand sie Richtung Glockenturm und eilte die Treppen hinauf. Völlig außer Atem erreichte sie die Tür zum Turm. Ihr war schwindelig, doch ein paar starke Arme hielten sie fest.
»Servando!«, rief sie aus.
»Was hast du gemacht? Du bist ja leichenblass. Komm, setz dich hier auf den Strohsack.«
»Nein!«, sagte sie leise, doch Servando drückte sie sanft hinunter.
»Was hast du gemacht? Bist du etwa gelaufen? In deinem schwachen Zustand? Am liebsten würde ich … « Er biss sich auf die Lippe. Plötzlich tat sie ihm leid, und er versuchte, sie zu streicheln.
»Was liest du da?«, fragte Elisea und wich seiner Berührung aus.
Er seufzte.
»Shakespeare?«
»Ja, das hier. Die geschändete Lucretia.«
»Geschändet«, wiederholte Elisea. Es war das schäbigste und hässlichste Wort, das sie kannte.
»Was hast du?«, fragte Servando erschreckt. »Du bist wieder leichenblass. Warum schließt du die Augen? Warum atmest du so schnell? Was ist los? Elisea, sprich mit mir.«
»Nichts, nichts«, flüsterte sie. »Ich werde schon ruhiger, siehst du? Lies mir vor, los.«
Servando starrte sie verwirrt an. Manchmal dachte er, das hohe Fieber habe ihr den Verstand geraubt. Er erkannte sie nicht mehr wieder. Das war nicht seine Elisea, das hochmütige junge Ding, in das er sich verliebt hatte. Eine andere, furchtsame und unsichere Frau war an ihre Stelle getreten.
»Lies«, wiederholte sie.
»Er spricht’s, löscht mit dem Fuß die Fackel aus,
Denn Lust und Licht sind auf den Tod entzweit.
Hüllte Sünde sich in nächt’gen Dunkels Graus.
Wächst mit dem Dunkel ihre Grausamkeit.
Ein Raub des Wolfs das arme Lämmchen schreit.
Bis es zuletzt, vom eigenen Vlies erdrückt,
In Schmerz verstummt.«


Elisea lauschte schweigend, mit geschlossenen Augen, den Kopf an die Wand gelehnt. Sie war in Gedanken bei Lucretia,
die Tarquinius’ Angriff ausgeliefert war. Sie hätte alles beschreiben können, was Shakespeare ausgelassen hatte. Teilweise empfand sie die Verse als tröstlich, als hätte die bedrückende Einsamkeit sich aufgelöst. Lucretia war wie eine Freundin in Gram und Kummer, jemand, der sie verstanden hätte. Sie war nicht als Einzige befleckt und entehrt.
»Wie aufgeschreckt ein Reh scheu um sich blickt,
Um aufzuspüren, welchen Weg es flieh’,
Wie, wer in ein einem Labyrinth verstrickt,
nachsinnt, dass er dem Wirrwarr sich entzieht,
So mit sich selbst im Widerspruch ist sie,
Was wünschenswerter, Leben oder Tod,
Wo Schmach dem einen wie dem anderen droht.


Warum weinst du?«, unterbrach Servando seine Lektüre. »Was hast du?«
Die Tränen quollen zwischen ihren Wimpern hervor und liefen über ihre Wangen. Mit geschlossenen Augen sagte sie: »An jenem Abend, als Mister Blackraven und Miss Melody geheiratet haben, habe ich auch darüber nachgedacht, ob es besser ist, zu leben oder zu sterben.«
»Elisea, wovon sprichst du?«
»Ich habe mich geekelt, mein Körper ekelte mich an. Ich wollte ihn loswerden.«
»Das musst du mir erklären, das verstehe ich nicht. Du machst mich verrückt mit deinen Umschweifen! Ekelt es dich vor mir?«
Elisea riss die Augen auf und sah Servandos Gesicht direkt vor sich, aufgebracht, verwirrt. »Mein Servando! Du bist auch ein Opfer der Schmach, die ich erdulden musste, weil ich dich mit meiner Zurückweisung und meinem Schweigen habe leiden lassen.«
»Elisea, um Himmels willen! Erkläre mir das endlich, oder ich muss denken, du hättest den Verstand verloren.«
»Nachdem wir uns an jenem Abend vor der Tür dieses Turms
verabschiedet hatten, bin ich zum Haus gelaufen. Ich hatte extra den Riegel der Tür des Musikzimmers offen gelassen, damit ich später zurückkommen konnte. Ich habe das Musikzimmer jedoch nie erreicht. Vorher wurde ich das Opfer eines brutalen Überfalls.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und weinte.
»Elisea!« Servando sank auf die Knie und umarmte sie.
»Bitte, zwing mich nicht, es zu erklären! Hab Erbarmen! Scham und Ekel lähmen meine Zunge. Ich kann dir nicht erzählen, was ich an jenem Abend erlebt habe, sonst bricht es mein Herz ein zweites Mal.«
»Sag einfach nur seinen Namen.«
»Sabas.«
 
Als Melody am folgenden Morgen aufwachte, stellte sie fest, dass Blackraven das Bett bereits verlassen hatte. Sie legte sich einen Umhang um und setzte sich an den Frisiertisch, um sich fertig zu machen. Da fiel ihr Blick auf einen Umschlag. Sie öffnete ihn in dem Glauben, es sei eine Nachricht von Roger.
»Miss Melody, ich bitte Sie inständig, mich heute Mittag nach dem Angelus im Kloster der Töchter des Heiligen Erlösers aufzusuchen. Bernabela Valdez e Inclán.«
Gilberta versichert ihr, sie habe den Umschlag nicht entgegengenommen, und auch die anderen Hausangestellten wussten von nichts. Melody war klar, dass sie Blackraven von der Nachricht nichts sagen durfte, denn sonst würde er ihr verbieten hinzugehen. Genau wie bei der Sache mit Mister Traver hüllte er sich auch darüber in Schweigen, warum ein Geschöpf wie Doña Bela in ein Kloster eingetreten war; das mit dem Versprechen, das sie angeblich ihrem Gatten auf dem Totenbett gegeben hatte, glaubte sie nicht. Schließlich war sie nicht blöd. Es schmerzte sie, ihrem Mann nicht trauen zu können, und es verletzte sie, dass er ihr sein Herz nicht öffnete.
Als die Mittagsstunde näherrückte, legte sie eine grobe Mantille
um, wie sie die Sklavinnen trugen, und entschwand, ohne dass Somar etwas merkte. Blackraven war immer noch außer Haus, und es war unwahrscheinlich, dass er sich zum Mittagessen einfinden würde. Sie ging rasch, ohne den Blick vom Boden zu heben.
Enda Feelham, die sie verfolgte, seit sie das Haus verlassen hatte, musste sich sputen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Es war kein Problem für sie gewesen, in das Haus in der San José einzudringen und den Brief zu deponieren – Bernabela hatte ihr einen Schlüssel gegeben –, sie war sogar an das Bett getreten und hatte Melodys Haar berührt. Sie hätte sie töten können. Ihr Mann war schon früh fortgegangen, und ansonsten war weit und breit niemand zu sehen. Doch sie zog die Hand zurück, bevor die Versuchung allzu groß wurde. Lastenias Tochter sollte vor ihrem Tod leiden, ebenso wie Paddy.
Schwitzend und außer Atem erreichte Melody das Kloster. Sie wartete ein paar Minuten, bevor sie läutete. Man brachte sie in das Sprechzimmer, einen kleinen fensterlosen Raum. An der Decke hing eine Öllampe und an einem Gitter stand eine Bank. Sie versuchte, einen Blick in das angrenzende Zimmer zu erhaschen. Es war klein und finster. Sie konnte nicht begreifen, wie Doña Bela eingewilligt haben konnte, an einem Ort wie diesem lebendig begraben zu sein, und dann noch auf Bitten eines Mannes, den sie Zeit ihres Lebens verachtet hatte.
Das Rascheln eines Habits auf dem Steinboden kündigte an, dass sich jemand näherte. Dann sah sie sie. Welch vergeudete Schönheit! Abgesehen von der Kleidung war ihr Blick jedoch immer noch derselbe: kalt und voller Groll.
»Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, Miss Melody.»
»Schon gut, Doña Bela. Ich bin gekommen, weil ich annehme, Sie wollen sich nach dem Befinden Ihrer Töchter erkundigen.«
»Nein, um die kümmert sich Leonilda. Mit Ihnen wollte ich über Roger sprechen.«
»Ich würde es vorziehen, wenn Sie meinen Mann mit seinem Titel anreden würden«, gab Melody zischend zurück.
»Miss Melody«, erwiderte Bela honigsüß, »nachdem ich so oft mit ihm im Bett gewesen bin, kann ich ihn einfach nicht anders nennen als Roger.«
Melody stand auf und machte Anstalten zu gehen. Bela legte die Hände an die Gitterstäbe und sagte: »Gehen Sie nicht. Ich habe Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.«
»Nichts von dem, was Sie mir berichten könnten, ist für mich von Interesse. Guten Tag.«
»Ich bin überzeugt, Roger hat Ihnen nie erzählt, dass er schon einmal verheiratet war, nicht wahr?« Melody blieb stehen. »Da sind ein paar heikle Details, die Sie kennen sollten.«
Melody stand noch mit dem Rücken zu ihr und rang mit sich, ob sie gehen oder bleiben sollte. Eine Stimme sagte ihr, sie solle sich wieder setzen, die andere riet ihr, sich nicht der Boshaftigkeit dieser Frau auszusetzen.
»Reden Sie, aber es muss schnell gehen«, sagte sie und setzte sich wieder. »Ich habe nicht allzu viel Zeit.«
»Sie sind keine Frau für einen Mann wie Roger. Covarrubias hätte zu Ihnen gepasst, er ist ruhig und sanft. Ich wäre Roger gewachsen gewesen. Sie sind es nicht.«
»Ich bin nicht geblieben, damit Sie mich beleidigen. Sprechen Sie über diese angebliche Hochzeit oder ich gehe.«
»Angebliche Hochzeit! Die Hochzeit war damals das Tagesgespräch der Londoner Gesellschaft. Es ist schon einige Jahre her. Sie hieß Victoria Trewartha und stammte aus einer verarmten Adelsfamilie. Ich muss zugeben, ich habe selten in meinem Leben eine so schöne Frau gesehen.«
Melody traf diese Bemerkung wie ein Stich ins Herz. Sie versuchte, die Tränen zurückzudrängen.
»Es war keine glückliche Verbindung. Roger kam nicht gegen seine Natur an und führte das gewohnte Abenteurerleben weiter.
Victoria suchte sich einen Liebhaber, um sich während der langen Reisen ihres untreuen Mannes die Zeit zu vertreiben. Aber eines Tages, an Weihnachten, kehrte er unerwartet zurück und erwischte die beiden in flagranti.«
»Oh!«
»Böse Zungen behaupten, Roger sei in schallendes Gelächter ausgebrochen, und das würde ich ihm zutrauen. Aber was danach kam, ist nicht zum Lachen. Victoria verschwand. Man suchte sie überall. Stunden später fand man auf einem Felsen ihre Kleider und einen Brief. Sie hatte sich wohl ins Meer gestürzt. Die Leiche wurde nie gefunden, doch man hatte Roger in Verdacht, sie heruntergestoßen zu haben.«
Melody spürte den Drang zu weinen. »Warum erzählen Sie mir das?«
»Schon allein deshalb, weil Sie meine Vögel freigelassen haben. Und außerdem haben Sie mir Roger weggenommen. Er gehörte mir, und Sie haben ihn mir genommen.«
Melody wollte aufstehen und vor diesem vernichtenden Hass fliehen. Sie hielt sich an den Gitterstäben fest. Da fasste Bela ihre Finger und drückte zu.
»Lassen Sie mich los! Ich will gehen! Sie tun mir weh!«
»Genau das will ich, Miss Melody. Ihnen wehtun. Sehr wehtun. Ich möchte Sie vor meinen Augen sterben sehen.«
»Lassen Sie mich gehen! Sie haben mir bereits sehr wehgetan, Sie können mit sich zufrieden sein.«
»Nein, da sind noch ein paar Dinge, die Sie wissen sollten. Wissen Sie was, Miss Melody? Ich habe mich immer gefragt, was der Schwarze Engel wohl sagen würde, wenn er erführe, dass er mit einem Mann verheiratet ist, der einen Großteil seines Vermögens mit dem Sklavenhandel verdient hat. Denn das hat er Ihnen bestimmt nicht gesagt, nicht wahr?«
»Das ist eine Verleumdung! Roger würde nie mit Menschen handeln. Ich glaube Ihnen kein Wort!«
Sie riss sich los.
»Fragen Sie ihn doch! Sagen Sie ihm, er solle bei Ihrem Leben schwören, dass er früher nicht mit Sklaven gehandelt hat! Er ist steinreich damit geworden.«
Melody lief zur Tür.
»Wir sind noch nicht am Ende, Miss Melody!«, drohte Bela und schlug mit der Faust gegen das Gitter.
»Geht es Ihnen gut?«, fragte die Nonne verwundert, als sie ihr die Tür öffnete.
Melody gab ihr keine Antwort und taumelte weinend auf die Straße hinaus. Sie wollte nur noch weg.
Nach einigen Häuserblocks erreichte sie die Iglesia de San Francisco. Die Kirche war kühl und leer und kaum beleuchtet. Als sie vor dem Sagrado Corazón niederkniete, wurde sie ruhiger. Sie hörte auf zu weinen. Sie betete nicht, sondern betrachtete nur das Bild von Jesus Christus. Die Gedanken kreisten wild in ihrem Kopf herum, und plötzlich sah sie Roger vor sich, wie er seine Frau von einer Klippe stieß.
»Señora!«, rief Somar, als er sie von der Straße hereinkommen sah. »Da sind Sie ja! Ich habe Sie überall gesucht!«
Melody lief an ihm vorbei in ihr Zimmer.
Blackraven stürzte herein, als sie gerade dabei war, sich zu übergeben.
»Isaura? Was hast du?« Er eilte sofort zu ihr hin. »Was ist mit dir? Wo warst du? Ich hatte solche Angst, als Somar sagte, er könne dich nirgends finden.«
Melody fuhr sich mit dem Handtuch übers Gesicht, legte sich aufs Bett und fing wieder an zu weinen. Blackraven setzte sich zu ihr und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.
»Rühr mich nicht an.«
»Isaura. Was ist los? Sprich! Wo kommst du her? Bei wem warst du?«
»Bei Doña Bela! Sie hat mir eine Nachricht geschickt, ich solle
zum Kloster kommen. Und dort habe ich Dinge über dich erfahren, dass sich mir der Magen herumgedreht hat.«
»Du darfst nicht glauben, was diese falsche Schlange dir erzählt! Sie will uns nur auseinanderbringen.«
»Warum wohl? Weil sie deine Geliebte war?«
»Ich verbiete dir, sie noch einmal zu treffen.« Blackraven stand auf. »Halte dich von dieser Frau fern. Sie ist gefährlich, verstehst du?«
»Ist es vielleicht gelogen, dass du mit einer Frau namens Victoria verheiratet warst? Sag! Ist es gelogen?«
»Nein.«
»Warum hast du es mir nicht erzählt?«
»Weil das Teil einer Vergangenheit ist, die ich vergessen möchte.«
»Möchtest du vergessen, dass du sie umgebracht hast?«
»Du weißt nicht, was du da sagst!«
Melody presste das Gesicht in das Kissen und weinte. Blackraven setzte sich an den Bettrand.
»Ich hatte immer schon den Verdacht, dass du mir Dinge verschweigst. Und heute hat sich dieser Verdacht bestätigt. Ich habe dir mein Herz geöffnet, Roger. Aber deines ist mir verschlossen geblieben.«
»Du musstest das tun, Liebes. Du musstest dich von all dem Schmerz befreien und ihn mit mir teilen. Nur so kannst du ihn überwinden.«
»Und du etwa nicht? Bist du vielleicht allmächtig, dass du mich nicht brauchst?«
Er drehte sie unsanft um und drückte sie in die Kissen.
»Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen«, sagte er, sein Gesicht ganz dicht an ihrem. »Du bist das Einzige, das ich zum Leben brauche, verstehst du? Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast, aber du hast dich wie ein Pfeil in mein Herz gebohrt, und ich bin machtlos.«
»Es wäre mir lieber gewesen, wenn ich von dir all diese Dinge erfahren hätte. Es war demütigend, das von Doña Bela zu hören.«
»Es hat keinen Wert, über die Vergangenheit zu reden.«
»Aber ich will, dass du darüber sprichst! Ich will wissen, was mit Victoria war«, sagte sie trotzig.
»Warum, Isaura? Das macht dich doch nur unglücklich.«
»Hast du sie geliebt?«
»Nein.«
»Warum hast du sie dann geheiratet?«
»Weil sie schön war und zum Adel von Cornwall gehörte, wo meine Familie herstammt. Die Trewarthas haben mich, genau wie die anderen Familien, als Kind verachtet, weil ich ein Bastard war. Jahre später kehrte ich als reicher Mann zurück, und die Trewarthas waren zu dem Zeitpunkt verarmt. Ich habe aus Groll geheiratet und sie wegen des Geldes. Das konnte nicht gut gehen.«
»Doña Bela sagt, du hättest sie mit einem Liebhaber erwischt.«
»Ja, das stimmt.«
»Hat sie sich deswegen umgebracht?«
»Sie ist einfach gesprungen. Ich weiß nicht, warum.«
»Hast du gelitten?«
»Ja, vor allem wegen des Schuldgefühls. Sie war sehr jung und schön. Sie hätte ein besseres Leben verdient gehabt. Die Schuld an ihrem Tod trage ich den Rest meines Lebens mit mir herum.«
Melody stand auf. Ihr war schwindelig und sie fühlte sich verschwitzt und schmutzig. Sie würde Trinaghanta rufen, damit sie ihr ein Bad einließ. Sie wollte allein sein, nicht reden müssen.
»An was denkst du?«
»Warst du ein Sklavenhändler, Roger?« Blackraven schwieg und sah sie an. »Schwöre bei meinem Leben, dass du kein Sklavenhändler warst.«
»Doch, das war ich.«
Melody ließ sich kraftlos auf das Sofa fallen und schloss die Augen.
»Isaura, lass es mich dir erklären.«
Melody winkte ab.
»Lass mich allein. Ich muss jetzt allein sein.«
 
Am Tag der Revolte musste Sabas zwei Dinge erledigen: Er musste Papá Justicia aus dem Verkehr ziehen und sich selbst eine Entschuldigung verschaffen, warum er bei dem Angriff nicht dabei war. Also suchte er seine Mutter im Kloster der Töchter des Göttlichen Erlösers auf. Um diese Uhrzeit kehrte sie gerade vom Markt zurück.
»Wir werden nicht mehr lange hierbleiben, mein Junge. Señora Enda hilft uns zu fliehen.«
»Du wirst nicht fliehen, Mutter, dann bist du eine flüchtige Negerin. Mir fehlen nur noch wenige Reales, dann kann ich uns freikaufen. Irgendwoher werde ich sie beschaffen. Hast du dabei, worum ich dich gebeten habe?«
»Hier«, sagte sie und reichte ihm ein Stoffsäckchen. »Vorsicht, mein Junge. Nicht mehr als zwei Handvoll. Wenn du ihm mehr gibst, beförderst du ihn ins Jenseits. Hast du verstanden?«
»Ja, Mutter.«
»Und warum soll Papá Justicia schlafen?«
»Das ist eine lange Geschichte, Mutter, dazu ist jetzt keine Zeit. Ich erzähle sie dir später. Nur eines: Heute werde ich mich an unserem Herren rächen, wegen dem, was er dir angetan hat, und wegen der achtzig Peitschenhiebe, die er mir versetzt hat.«
»Sei aber vorsichtig, mein Junge.«
Tommy Maguire würde in seinem Zorn nicht mehr zu bremsen sein, wenn er ihm sagte, Blackraven habe sie bei Álzaga verpfiffen. Er ging in das Mondongo-Viertel und probte schon einmal, wie er Miss Melodys Bruder überzeugen würde, obwohl
er davon ausging, dass es leicht sein würde. Er klopfte bei Papá Justicia.
»Sabas! Was machst du denn hier?«
»Ich wollte Sie besuchen, Papá.«
»Komm herein. Warte einen Moment. Ich nehme schnell den Topf vom Feuer.«
Wie üblich stand der Kessel mit dem Wasser für den Mate-Tee auf dem Tisch. Er nahm zwei Handvoll von dem Pulver, schüttete es in das Wasser und rührte mit dem Finger um. Dann kam Papá Justicia mit einem Teller Suppe.
»Magst du?«
»Riecht gut«, sagte Sabas und setzte sich, um zu essen.
Papá Justicia wollte ihm einen Mate-Tee reichen.
»Nein, Danke. Für mich nicht.«
Auf dem Weg zum Haus in der Calle Santiago hielt er an einer Kneipe an und trank drei Gläser Schnaps. Danach fühlte er sich stark und ging zurück ins Haus der Valdez e Inclán.
 
Servando legte sich auf den Strohsack und starrte an die Decke. Mit dem Risiko, sich ein paar Peitschenhiebe einzuhandeln, war er heute nicht in der Polsterei erschienen, weil er Sabas suchen wollte. Doch im Hause Valdez e Inclán sagte man ihm, Don Diogo habe ihn in den Halsstock gesperrt, weil er sich an der Sklavin Visitación vergriffen habe. Im Halsstock würde er ihn nicht töten, also müsste er bis zum nächsten Tag warten, wenn Don Diogo die Strafe aufhob. Es würde eine lange, schlaflose Nacht werden, wie die vergangene, voller schrecklicher Bilder von Elisea und Sabas. Dazu kam dieses Ohnmachtsgefühl, das er nicht einmal verspürt hatte, als man in seiner Heimat ein Netz über ihn geworfen und ihn wie einen Affen eingefangen hatte. Er konnte es nicht ertragen, einfach so dazuliegen. Er erstickte an seinem Kummer. Er machte sich Vorwürfe, Elisea nicht bis zur Tür begleitet und gewartet zu haben, bis sie im Haus war.
Da kam Somar ins Zimmer.
»Steh auf. Dein Herr verlangt nach dir.«
Blackraven hatte bestimmt erfahren, dass er nicht zur Arbeit erschienen war. Er könnte von Glück sagen, wenn er mit heilem Rücken davonkäme. Er ging hinter dem Türken her in die Bibliothek. Erst beim Eintreten stellte er fest, dass er nicht wie sonst den Turban und die seltsame Kleidung trug, sondern Gauchohosen und einen Flanellumhang. Obwohl es nicht sehr hell im Raum war, konnte er erkennen, dass sein Herr ähnlich gekleidet war. Er trug das Haar offen, den Hut hatte er nach hinten geschoben.
»Babá, wir brauchen heute Abend deine Hilfe. Was du heute erfährst, wirst du mit ins Grab nehmen, verstanden?«
»Ja, Herr.«
Eine Stunde später ritten sie zur Plaza Mayor, wo sich ihre Wege trennten. Somar würde zu Basavilbaso reiten, um Pablo zu bewachen, und Blackraven und Servando zu Álzaga, um sich um Maguire und Papá Justicia zu kümmern. Sie hatten ihn vor einem möglichen Hinterhalt warnen wollen, aber nirgends finden können.
Sie banden die Pferde am Pfosten an und setzten sich an einen Tisch in der Kneipe gegenüber von Álzagas Geschäft, in dem keine Kunden mehr waren. Man sah jedoch noch Licht und Angestellte, die Waren einräumten.
»Hör mir gut zu, Babá. Wir halten uns im Hintergrund. Wenn alles reibungslos abläuft, so wie es mein Schwager geplant hat, mischen wir uns nicht ein. Wenn wir sehen, dass die Sache aus dem Ruder läuft, kümmerst du dich um Papá Justicia und ich mich um Maguire. Wir werden sie eine Weile an dem Ort verstecken, den Somar dir neulich gezeigt hat. Weißt du noch, wie man dorthin kommt?«
»Ja, Herr.«
Blackraven erkannte Tommy Maguire unter den wenigen Passanten
sofort, obwohl er vermummt war und einen in die Stirn gezogenen breitkrempigen Hut trug. Ein paar rötliche Haarsträhnen im Nacken verrieten ihn. Drei Sklaven gingen an ihm vorbei und sahen ihn schräg an.
»Wir gehen von hinten hinein«, sagte Blackraven. »Dort ist das Lager, da gibt es eine Menge Kisten, Säcke und Fässer, genügend Möglichkeiten, um uns zu verstecken.«
»Ja, Herr.«
»Halte deine Waffe bereit. Los geht’s!«
Blackraven kletterte geschickt wie eine Katze auf einen Baum und sichtete die Lage. Im Geschäft brannte immer noch Licht, und im Lager war es verdächtig ruhig. Er kletterte wieder herunter.
»Wir gehen nicht hinein. Irgendetwas gefällt mir nicht. Wir warten hier draußen.«
Sie versteckten sich hinter den Ligustersträuchen dem Haus gegenüber. Es war eine finstere mondlose Nacht, Laternen gab es keine. Plötzlich entzündete jemand an Álzagas Lehmmauer eine Leuchte. Blackraven und Servando sahen die Aufständischen, die alle gleichzeitig über die Mauer kletterten.
»Los!«, befahl er.
Sie überquerten die Straße und stürmten auf das Gelände. Servando konnte im Nachhinein nicht mehr sagen, wie er über die zwei Meter hohe Mauer gekommen und mitten im Kampfgeschehen gelandet war. Roger wusste genau, was er tat, seine Schläge kamen schnell und zielsicher, ob mit dem Gewehrkolben oder dem Rapier. Er hatte sein Ziel bereits im Visier und griff jeden an, der sich ihm in den Weg stellte. Servando hingegen konnte Papá Justicia in dem Gemenge aus Körpern, Schreien und Schüssen nicht entdecken, und der rechte Arm tat ihm weh, er hatte eine Schnittverletzung in der Nähe der Schulter.
Blackraven setzte alle außer Gefecht, ob Wachen oder Aufständische. Er wusste, obwohl die Sklaven großen Mut bewiesen,
würden Álzagas Männer sie gnadenlos niedermetzeln. Er rannte das letzte Stück und blieb hinter Tommy stehen, der in einen Messerkampf verwickelt war. Er zielte über seinen Schwager hinweg, und die Wache fiel mit einem Brustschuss zu Boden. Tommy drehte sich überrascht um und bekam einen Schlag ins Gesicht, der ihn bewusstlos machte.
»Babá!«, rief Blackraven, der sich Tommy über die Schulter geworfen hatte. »Rückzug!«
»Ich habe Papá Justicia nicht gefunden!«
»Lass ihn! Wir haben keine Zeit mehr!«
An dem Abend bekam Servando eine Vorstellung von Blackravens Kraft, als er mit der schweren Last auf dem Rücken zum hinteren Teil des Hauses eilte. Eine Wache folgte ihnen und befahl ihnen anzuhalten. Blackraven streckte ihn mit einem Beinschuss nieder. Dann rückten sie ein Fass an die Mauer, um leichter hinüberklettern zu können.
»Spring du zuerst, und dann nimmst du Maguire in Empfang.«
»Aber Herr, wie soll ich da rüberkommen?«
»Frag nicht, sondern tu, was ich dir sage!«
Er sprang und stellte sich dicht an die Wand. Blackraven setzte Tommy auf die Mauer.
»Halt du seine Beine fest, ich packe ihn am Revers.«
Dann sprang auch Blackraven und nahm Tommy wieder auf die Schulter.
»Hol die Pferde, aber sei vorsichtig. Im vorderen Teil sind auch Wachen.«
In der Tat waren die Wachen, angelockt von den Schüssen und dem Geschrei, auf die Straße gestürzt. Die Nachbarn und Gäste der Kneipe drängten sich in der Ladentür, und Servando nutzte den Moment, um die Pferde loszubinden. Blackraven legte Tommy auf Servandos Pferd und band ihn mit einem Halfter am Sattelbaum fest.
»Bring ihn in die Höhle. Schnell!« Und er scheuchte das Pferd Richtung Bajo.
Er stieg auf Black Jack und ritt zu der Straße, wo sich der Eingang von Álzagas Geschäft befand. Von der Ecke aus sah er Polizisten, die ihre Waffen auf vier Neger in Handschellen gerichtet hatten, die in einer Reihe marschierten. Der Kommissar und die anderen schleppten derweil die Toten und Verletzten heraus. Álzaga war nirgends zu sehen. Er ging davon aus, dass der Baske sich dem Angriff wohlweislich ferngehalten hatte.
Müde dirigierte er Black Jack in Richtung Plaza Mayor. Als er bei seinem Haus ankam, stellte er fest, dass Somar noch nicht da war. Er zog seine Sachen aus und genehmigte sich einen Brandy. In seinem Sessel sitzend, dachte er an Melody und an den Skandal, der über sie hereinbrechen würde, wenn die überlebenden Sklaven unter der Folter den Namen ihres Bruders und den von Papá Justicia preisgaben. Könnte ich sie doch nur vor dem bewahren, was da kommt, dachte er.
Melody hatte sich nach Belas unheilvoller Beichte in ihrem Zimmer eingeschlossen und nicht einmal Siloé Zutritt gewährt, die ihr das Essen bringen wollte. Blackraven respektierte ihre Entscheidung und ließ sie in Ruhe.
Er hörte Somars Schritte auf dem Flur und schaute hinaus.
»Endlich, mein Freund! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.« Somar sah ihn erstaunt an, und Blackraven erklärte schnell: »Ich wollte wissen, wie es dir ergangen ist.«
»Ich bin heil, obwohl es das reinste Massaker war. Da hat ein kleines Bataillon auf sie gewartet.«
»Was ist mit Pablo?«
»Ich habe ihn in die Höhle gebracht. Dort habe ich Servando und Tommy getroffen. Pablo ist schwer verletzt.«
»Ich werde Redhead holen und ihn in die Höhle bringen. Ihm können wir vertrauen.«
»Redhead kann nichts mehr für ihn tun, Roger. Die Eingeweide
hängen halb heraus. Er ist in diesem Augenblick wahrscheinlich schon tot.«
»Hast du Papá Justicia gesehen?« Somar schüttelte den Kopf. »Merkwürdig, wir auch nicht. Und ich glaube nicht, dass er bei dem Angriff auf die Compañía de Filipinas dabei war. Er hat dir doch selbst gesagt, er gehe mit Maguire.«
»Denkst du dasselbe wie ich?«
»Nein«, sagte Blackraven bestimmt, »Papá Justicia ist nicht der Verräter.«
Bevor er sich in einem der Gästezimmer einrichtete, schaute er noch einmal im Schlafzimmer vorbei. Die Tür stand offen. Er trat auf das Bett zu, in dem Melody zusammengerollt auf einer Seite lag, die Beine an die Brust gezogen und die Hände am Hals, als wäre ihr kalt. Blackraven nahm das zerwühlte Laken und deckte sie zu. Melody bewegte sich ein wenig, wachte aber nicht auf.
»Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.
 
Tommy Maguire schlug die Augen auf. Alle Knochen taten ihm weh. Er fühlte sich, als sei ein ganzes Heer über ihn hergefallen. Er spürte die Kälte und den rauen Boden an der Wange, und als er den Kopf leicht drehte, entdeckte er eine Öllampe auf einer Holzkiste. Etwas weiter sah er nackte Füße und kräftige dunkle Waden. Er hob den Kopf und erkannte Servando, der sich über eine am Boden liegende Gestalt beugte.
Seine Schläfen pochten. Er kniff die Augen zusammen. Er musste herausfinden, wo er sich befand und wie er dorthin gekommen war. Er erinnerte sich vage an einen Mann, der sich mit erhobenem Messer auf ihn gestürzt hatte und plötzlich von einem Schuss getroffen wurde. Danach war ihm schwarz vor Augen geworden.
Servando stand auf. Er hatte blutige Lappen in der Hand. Tommy wollte seinen Namen rufen, bekam aber keinen Ton heraus.
Bewegen konnte er sich auch nicht richtig, und als er den Sklaven mit einer Fackel entschwinden sah, überkam ihn Verzweiflung. Lange Minuten vergingen, dann machte er einen Versuch, sich aufzurichten. Er musste sich übergeben und taumelte zu einem Krug mit Wasser.
Als er feststellte, dass der Mann auf dem Boden Pablo war, sank er auf die Knie.
»Pablo, Pablo! Wach auf!«
Wie ein Steinregen prasselten die Erinnerungsbilder auf ihn ein.
»Tommy«, flüsterte Pablo.
»Ja, ich bin’s.«
Er stöhnte und versuchte mit der Hand an die Stelle am Unterleib zu fassen, auf der ein blutiger Verband lag.
»Fass das nicht an. Das ist bestimmt nur ein Kratzer.«
»Wo sind wir?« Tommy sah sich um und zuckte mit den Schultern. »Was ist passiert? Ich erinnere mich … Ich glaube, sie … «
»Still, du sollst nicht reden. Nimm all deine Kraft zusammen. Du darfst nicht schlappmachen. Hast du Durst?«
»Ja.«
Er half ihm, den Kopf zu heben und ein paar Schlucke Wasser zu trinken.
»Tommy, hör mir zu!«, Pablo packte ihn am Hals und zog ihn zu sich herunter. »Blackraven war’s. Er hat uns verpfiffen.«
»Was redest du da? Woher sollte er von der Revolte wissen?«
»Sein Diener, dieser Somar, war da. Er war vermummt, aber als er glaubte, ich sei bewusstlos, hat er das Tuch abgenommen. Da habe ich ihn erkannt.«
»Oh, mein Gott!« Seine Stimme zitterte. Auf einmal wurde ihm alles klar. »Es war Servando, er hat Blackraven alles gestanden. Dieser verdammte schwarze Verräter! Was ist mit den anderen? Warum sind wir hier?«
»Blackraven wollte uns retten, weil er sich nicht Melodys Hass zuziehen wollte. Deshalb hat man uns hierher gebracht.«
»Das klingt plausibel«, stimmte ihm Tommy betrübt zu. »Er ist ein verdammter Hurensohn! Dafür wird er bezahlen, dieser Bastard. Das schwöre ich bei der Erinnerung an meinen Vater!«
»Tommy … «
»Es reicht, sag jetzt nichts mehr! Ruh dich aus!«
»Tommy, sag Melody … .« Sein Körper verkrampfte sich. Kurz darauf starb er.
»Pablo, Pablo, los, mach die Augen auf, sag was! Warum sagst du nichts?« Tommy schüttelte ihn wütend, obwohl ihm klar war, dass sein Freund nicht mehr antworten würde. »Pablo, lass mich nicht im Stich, nicht auch du noch!« Dann ließ er den Kopf auf Pablos Brust sinken und weinte.
 
Im Schutz der Dunkelheit stieg Servando auf sein Pferd und galoppierte in die Stadt. Jetzt war Sabas dran. Es war noch stockfinstere Nacht, und Don Diogo würde ihn erst in Stunden aus dem Halsstock befreien, doch das war ihm gleich. Er würde sich im hinteren Teil des Hauses verstecken und sich nicht von der Stelle rühren, bis er ihn erwischt hatte.
In der Stadt angekommen, ließ er das Pferd im Haus seines Herrn und ging zu Fuß in die Calle de Santiago. Er kletterte über die Mauer und landete im Hof des Dienstbotentraktes. In wenigen Stunden würde der Betrieb dort losgehen, und er versteckte sich auf dem Dach des Pferdestalles, von wo aus er alles im Blick hatte. Gegen sechs tauchte Don Diogo auf, ging in den Raum, wo der Halsstock stand, und zerrte den taumelnden Sabas heraus.
»Heute werde ich mit Blackraven sprechen«, hörte er ihn sagen. »Und jetzt geh dich waschen, du stinkst furchtbar, du dreckiger Neger. Wenn ich noch einmal Klagen über dich höre, werde ich dich zu Tode peitschen.«
»Ja, Don Diogo.«
Sabas konnte sich kaum auf den Beinen halten. Mit Gabinas Hilfe wusch er sich, so gut es ging.
»Ich werde dir etwas zu essen bringen«, sagte die Sklavin und verschwand in der Küche.
Sabas warf sich auf ein paar herumliegende Ballen und döste, bis Gabina mit dem Mate-Tee und einem Stück Brot zurückkam. Man hörte eine Glocke. Elodia, die Köchin, kam mit einem Topf heraus, um Milch zu kaufen.
»Ach, Elodia, haben Sie schon gehört?«, sagte der Milchverkäufer und sprang vom Pferd. »Es hat einen riesigen Tumult gegeben!«
Die Sklaven versammelten sich beim Stall, um dem Jungen zuzuhören, der von den Ereignissen der vergangenen Nacht berichtete. Immer wieder wurde sein Bericht von Ausrufen und Tränen unterbrochen, denn es gab viele Opfer unter den Schwarzen. Servando, der Sabas keine Minute aus den Augen ließ, sah, wie er zusammenzuckte, als der Milchmann berichtete, man habe Papá Justicia verhaftet.
»Es heißt, die Soldaten des Vizekönigs haben sein Haus in Mondongo gestürmt und ihn auf einem Stuhl schlafend vorgefunden. Sie haben ihn herausgezerrt und ins Fort gebracht.«
Sabas hörte sich den Bericht nicht bis zu Ende an. Die Nachricht von der Revolte hatte bereits die Runde gemacht, und an den Straßenecken konnte man sehen, wie aufgewühlt die Gemüter der Leute waren. Überrascht sah Servando, wie Sabas im Haus von Álzaga verschwand. Nach kurzer Zeit kam er wieder heraus und ging Richtung Plaza Mayor. Vor der Tür des Stadtrats blieb er stehen und sprach mit einem kleinen Sklaven. Servando kannte ihn. Er hieß Remigio und begleitete seinen Herrn überall hin. Remigio ging in das Gebäude hinein, dann trat Álzaga vor die Tür.
Obwohl Servando nicht näher herangehen und hören konnte,
was Sabas sagte, beschlich ihn ein übler Verdacht. Álzaga behandelte Sabas mit Verachtung, dann wurde er wütend. Er erhob zwar nicht die Stimme, aber sein anfänglich aschfahles Gesicht wurde knallrot. Gereizt riss er die Arme hoch, wandte sich ab und verschwand im Gebäude.
Sabas und Remigio gingen ein Stück.
»Es heißt, ein Sklave habe ihn verpfiffen, als man ihm mit der Folterzange drohte.«
»Papá Justicia hat mit der Revolte nichts zu tun«, sagte Sabas aufgebracht. »Ich weiß das. Ich selbst habe ihm den Schlaftrunk gegeben. Oder hat er vielleicht nicht geschlafen, als die Soldaten ihn geholt haben?«
»Keine Sorge. Mein Herr wird dafür sorgen, dass er freikommt, weil er Angst hat, du plauderst bei seiner Frau.«
Sabas ging Richtung Bajo und am Fluss entlang bis zum Mondongo-Viertel. Er passierte das Gebiet der Wäscherinnen und betrat einen einsamen Wald. Offensichtlich kannte er sich dort gut aus. Er erreichte einen Gummibaum und setzte sich auf eine freiliegende Wurzel. Er schob die Hand in einen Hohlraum im Stamm und holte eine Dose heraus, die Señorita Leonilda abhanden gekommen war. Servando erkannte sie wieder.
»Sabas!«, rief er ihn.
»Oh! Was machst du denn hier? Verfolgst du mich etwa?«
»Ja. Ich bin gekommen, um dich zu töten als Rache für das, was du Elisea angetan hast.«
»Hau ab! Ich habe ihr nichts getan.«
Sabas nahm einen dicken Beutel aus der Dose, drückte ihn gegen seine Brust und wich ein paar Schritte zurück, bis er über einen am Boden liegenden Baumstamm fiel.
»Hau ab!«
»Du warst es, nicht wahr? Du hast Álzaga das von dem Sklavenaufstand erzählt. Du hast unsere Leute in den Tod geschickt, für Geld, wie ich sehe.«
»Das ist eine Lüge! Das hier habe ich mir durch redliche Arbeit verdient. Ich weiß nichts von einer Revolte.«
»Durch redliche Arbeit? Du lügst, Sabas! Du bist der verachtenswerteste Mensch, den ich kenne. Keiner ist so niederträchtig wie du. Ich freue mich, dass ich es bin, der dich in die Hölle schicken darf.«
Sabas versuchte aufzustehen, doch Servando stürzte sich auf ihn und hielt ihn an den Knöcheln fest. Der Sklave strampelte, konnte aber seinen Widersacher nicht abschütteln. Als er sich nach einem Faustschlag von Servando ans Kinn fasste, fiel der Beutel zu Boden. Plötzlich hörte er ein Geräusch wie das Reißen von Stoff. Er schlug die Augen auf und brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Servando seine Hose zerrissen hatte und ein Messer an seine Genitalien hielt.
»Für Elisea«, sagte dieser und schnitt zu.
Sabas Schreie konnte man im ganzen Wald hören. Servando versetzte ihm noch mehrere Stiche in Bauch und Brust, schnappte sich den Beutel mit dem Geld und verschwand.
 
Als Melody erwachte, war sofort die Traurigkeit wieder da: Roger Blackraven war ein Sklavenhändler – für sie die größten Unmenschen auf der Welt. Der Luxus, in dem sie schwelgten, war zum Teil mit dem Schweiß und dem Blut der Schwarzen verdient. Sie würde die Kleider und die Schmuckstücke, die er ihr geschenkt hatte, nie wieder auf ihrem Körper tragen können.
Es schmerzte sie, dass er ihr nicht die Wahrheit über seine Vergangenheit gesagt hatte. Dass sie das alles ausgerechnet von Doña Bela erfahren hatte, machte ihren Groll noch größer. Und was war dran an der Geschichte mit dem gewaltsamen Tod seiner Frau? Es fiel Melody schwer, zu glauben, dass er sie umgebracht hatte, aber sie hatte ja auch nicht geglaubt, dass er mit Sklaven gehandelt hatte. Keiner hielt Blackraven für ein Unschuldslamm. Sein Zorn konnte die Fundamente zum Erbeben
bringen, und er wachte eifersüchtig über alles, was ihm gehörte. Wie aufgebracht er schon gewesen war, als sie mit Covarrubias im Salon der Valdez e Inclán ein wenig geplaudert hatte. Da konnte man sich leicht ausmalen, wie außer sich er gewesen sein musste, als er seine Frau mit einem anderen im Bett erwischt hatte. Warum sollte er sie nicht von der Klippe gestoßen haben …
»Oh, mein Gott, nein!«, schluchzte sie und schlug die Hände vors Gesicht.
Melody ging in das Esszimmer, um zu frühstücken. Sie wusste nicht, wie sie ihm gegenübertreten sollte. Aber sie wollte sich auch nicht länger im Zimmer verstecken. Blackraven und Monsieur Désoite standen auf, als sie sie sahen.
»Guten Morgen«, sagte sie leise und nahm ihren Platz ein.
»Du siehst mitgenommen aus, meine Liebe«, bemerkte Béatrice. »Hast du nicht gut geschlafen?«
»Nein, nicht sonderlich.«
Melody spürte die ganze Zeit über seinen Blick. Sie zwang sich, einen Schluck Kaffee zu trinken.
»Du musst etwas essen, Isaura«, hörte sie seine Stimme, »seit gestern hast du nichts zu dir genommen.«
»Ich habe keinen Appetit«, erwiderte sie, ohne aufzuschauen.
»Ist dir übel?«, fragte Béatrice. »Vielleicht bekommen wir bald Nachwuchs.« Als sie Melodys wütenden Blick sah, verstummte sie. »Entschuldigung«, sagte sie und aß weiter.
Ein Sklave kam herein.
»Herr Roger, Señor Álzaga möchte sie sprechen. Er sagt, es sei dringend. Er fragt, ob die Frau Gräfin auch anwesend sein kann.«
»Er soll eintreten.«
Álzaga kam nicht allein. Er wurde eskortiert vom ersten Bürgermeister Don Francisco de Lezica, dem Stellvertreter des Stadtrats Don Benito de Iglesias und zwei Kommissaren, die für
die Viertel Montserrat und Alto zuständig waren. Der Bürgermeister und Don Benito waren sichtlich nervös. Ersterer nahm seinen weißen Amtsstab von einer Hand in die andere und räusperte sich ständig, und der andere fuhr sich andauernd mit dem Taschentuch über die Stirn.
»Meine Herren«, sagte Blackraven, »nehmen Sie doch bitte Platz. Einen Kaffee?«
»Nein danke, Exzellenz«, ergriff Alzága das Wort. »Das ist kein Höflichkeitsbesuch.«
»Das denke ich mir«, erwiderte Blackraven. »Nehmen Sie doch trotzdem Platz.«
»Wir ziehen uns dann zurück«, sagte Louis und verließ gemeinsam mit seiner Schwester den Tisch.
»Exzellenz«, hob Álzaga an, »ich bringe heute Morgen keine guten Nachrichten.«
»Was gibt es, Don Martín?«
»Nun, gestern kam es zu einem unglücklichen Vorfall. Sarratea, Basavilbaso und meine Wenigkeit wurden von einer Gruppe Aufständischer überfallen, mehrheitlich Sklaven. Man wollte sich nicht nur an unserem Besitz bereichern, sondern uns dabei gleich aus dem Weg räumen.«
»Das tut mir leid«, sagte Roger. »Wie ich sehe, sind Sie unverletzt. Ich hoffe, das gilt auch für Don Martín und Don Manuel.«
Álzaga bedankte sich mit einer kurzen Verneigung.
»Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sie wohlauf sind. Und auch unser Besitz ist unangetastet. Zum Glück sind wir rechtzeitig gewarnt worden.«
»Verzeihen Sie, Don Martín, aber ich würde meiner Frau das unerquickliche Gespräch gern ersparen. Ich wüsste nicht, was sie mit den tragischen Ereignissen zu tun hat.«
»Wir sind ja gerade hier, weil wir mit Ihrer Frau sprechen wollen, Exzellenz.«
»Exzellenz«, versuchte Don Benito zu vermitteln, »es ist uns sehr unangenehm, Sie belästigen zu müssen, aber ein Umstand zwingt uns dazu.«
»Was für ein Umstand?«, fragte Blackraven erbost.
»Einer der Aufständischen, ein Sklave mit Namen Milcíades, der den Angriff auf die Compañía de Filipinas überlebt hat und gefangengenommen wurde, hat gestanden, einer der Anführer des Aufstands sei ein gewisser Thomas Maguire. Soviel wir wissen, ist das der Bruder der Frau Gräfin.«
Melody sprang auf und legte entsetzt die Hand auf den Mund. Blackraven eilte zu ihr und legte den Arm um sie. Auch die anderen erhoben sich.
»Es tut mir leid, Frau Gräfin«, sagte Don Benito, »wir hätten Ihnen diesen Schreck am frühen Morgen gern erspart, aber … «
»Wir müssen wissen, wo Ihr Bruder sich versteckt hält«, fiel Álzaga ihm ins Wort.
»Álzaga«, donnerte Blackravens Stimme durch den Raum. »Ich muss doch sehr bitten. Man sieht doch, wie sehr das meine Frau mitnimmt. Sie weiß selbstverständlich nichts von der Angelegenheit. Außerdem haben sie und ihr Bruder sich wegen familiärer Differenzen entzweit.«
»Tommy«, stammelte Melody. »Roger … Was geht hier vor?«
»Liebes, beruhige dich. Komm, setz dich wieder auf deinen Stuhl. Ich bin sicher, dass Tommy nichts geschehen ist.«
»Ich weise Sie darauf hin, Exzellenz«, mischte sich der Bürgermeister ein, »dass Ihr Schwager ein Justizflüchtling ist.«
»Da bin ich anderer Ansicht, Euer Gnaden. Die Beteiligung meines Schwagers an der Revolte ist nicht bewiesen, und ich halte es für unzulässig, dass man ein unter Folter erpresstes Geständnis eines Sklaven nimmt, um über die Schuld eines rechtschaffenen Mannes zu befinden. Jeder Rechtsgelehrte würde Ihnen das bestätigen. Merkwürdig, dass Sie als Experte in der Materie darüber hinwegsehen.«
»Wie dem auch sei«, Álzaga machte weiter Druck, »wir müssen dringend wissen, wo er sich aufhält. Er muss aussagen und glaubwürdig nachweisen, was er gestern Abend gemacht hat. Wenn er unschuldig ist, sollte das nicht schwer sein.«
»Es mag ja sein, dass mein Schwager dringend aussagen muss, aber meine Frau und ich haben nichts damit zu tun. Wie ich Ihnen schon sagte, wir haben schon länger nichts mehr von ihm gehört. Und wenn Sie erlauben, werde ich Sie jetzt zur Tür begleiten. Meine Herren!« Er streckte die Hand aus und deutete Richtung Empfangshalle.
»Zumindest könnte die Frau Gräfin uns doch sagen, welcher Beschäftigung ihr Bruder nachgeht und wo er gewöhnlich residiert oder wo er vor dem Zerwürfnis, von dem Sie sprechen, residierte.«
»Mein Schwager hat von seinem Vater ein Landgut in Capilla del Señor geerbt. Dort können Sie mit der Suche beginnen, meine Herren. Mehr wissen wir auch nicht. Und jetzt bitte ich Sie noch einmal, mein Haus zu verlassen.«
Als Blackraven zurückkehrte, saß Melody am Tisch und weinte.
»Isaura, mein Liebling!« Er half ihr aufzustehen und brachte sie zum Sessel. »Komm, beruhige dich.« Dann reichte er ihr sein Taschentuch. »Bitte weine nicht, ich kann nicht mitansehen, wie du leidest.«
»Oh, Roger! Ich kann diese Ungewissheit nicht ertragen. Ich muss wissen, was mit Tommy ist! Ich muss wissen, dass es ihm gut geht und dass er nichts mit dieser Revolte zu schaffen hat.«
»Du brauchst dich nicht zu sorgen. Zumindest weißt du, dass er nicht verhaftet wurde.«
»Aber wenn stimmt, was Melcíades behauptet, dass er an der Revolte beteiligt war, dann könnte er irgendwo verletzt liegen, allein, ohne dass ihm jemand hilft. Nicht auszudenken! Was für eine Qual!«
»Wir werden ihn finden, ich kümmere mich darum. Und jetzt möchte ich, dass du dich beruhigst und aufhörst zu weinen.«
»Tommy hatte in der Vergangenheit schon Probleme mit der Justiz. Paddy und der Kommissar aus Capilla del Señor haben ihn und Pablo zu Unrecht des Viehdiebstahls bezichtigt. Sie mussten fliehen, um nicht im Gefängnis zu landen. Jetzt geht das alles wieder von vorne los. Sie werden sie nie in Ruhe lassen!«
»Lass uns ins Schlafzimmer gehen! Ich möchte, dass du dich hinlegst. Du bist ganz blass und dir zittern die Hände. Sie sind ja eiskalt! Ich werde Trinaghanta bitten, dir einen Tee zu machen. Du brauchst dich nicht zu sorgen. Ich werde schon eine Lösung finden.«
Blackraven half ihr, sich hinzulegen, und richtete die Kissen. Er reichte ihr ein Glas Wasser und machte sich dann auf die Suche nach Trinaghanta.
»Fühlst du dich besser?«, fragte er, als er zurückkam.
»Ich habe solche Angst, Roger. Ich ertrage es nicht, hier zu sitzen und nichts zu tun, wenn er mich womöglich braucht. Komm, lass uns ihn suchen!«
»Isaura, sei vernünftig«, er drückte sie sanft zurück in die Kissen. »Wo sollten wir denn suchen?«
»Als erstes im Lager der fahrenden Händler.«
»Ich werde Servando hinschicken.«
»Danke.«
Trinaghanta klopfte, eine Tasse Kamillentee in der Hand. Er war heiß und süß, und schon nach den ersten Schlucken fühlte Melody sich besser.
»Hier, iss wenigstens etwas Süßes.«
Lustlos biss Melody in das Marzipan.
»Trinaghanta, sag Servando, ich muss ihn sehen.«
»Servando ist nicht da. Wir haben ihn seit gestern Abend nicht gesehen.«
Anfangs wussten sie nicht, ob es Gelächter oder Schreie waren. Doch bald hörten sie, dass es sich um wüste Beschimpfungen handelte, die immer näher kamen. Blackraven stand auf. In dem Moment ging die Tür auf, und Tommy Maguire stürmte herein. Melody dachte, sie habe einen Geist vor sich, und sah im ersten Moment die Waffe nicht, die er auf Blackraven gerichtet hatte.
»Ich werde dich töten, du Hurensohn«, hörte sie ihn sagen. Wie in Trance sprang sie aus dem Bett und stellte sich vor Roger.
Blackraven warf sich zu Boden und riss Melody mit. Die Kugel landete hinter ihnen in der Wand. Tommy starrte auf den rauchenden Lauf des Revolvers.
»Isaura«, schrie Blackraven verzweifelt. »Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«
»Nein, es ist alles in Ordnung.«
»Was sollte dieser Wahnsinn? Die Kugel hätte dich treffen können! Dieser elende Mistkerl!« Er packte Tommy am Hals. »Du hättest deine Schwester töten können! Die Kehle hätte ich dir durchgeschnitten.«
»Ich wollte Sie töten«, erwiderte Tommy. »Mieses Engländerschwein! Sie haben Pablo und viele andere auf dem Gewissen.«
»Pablo ist tot?«, rief Melody.
»Ja, er ist tot. Sein letzter Gedanke galt dir, du Unglückliche. Und du steigst mit diesem Verräter ins Bett. Du widerst mich an!«
»Wovon sprichst du, Tommy?«
»Dein Mann ist ein Verräter. Er hat von der Revolte erfahren, die wir gegen die größten Sklavenhändler geplant hatten, und seinen Kumpel und Geschäftspartner Álzaga gewarnt. Als wir gestern angriffen, haben seine Männer schon auf uns gewartet. Es war das reinste Massaker. Fast alle sind umgekommen. Und die Überlebenden wären auch besser tot, denn auf sie wartet nur die Folter.«
»Roger«, stammelte Melody. Sie taumelte ein paar Schritte zurück und ließ sich auf das Bett fallen. »Roger, was sagt Tommy da? Wusstest du davon?«
»Natürlich wusste er davon. Servando hat ihm alles gesteckt. Auch so ein Verräter, den ich in Stücke reißen werde, wenn er mir unter die Augen kommt. Er hat uns schon damals verpfiffen, als wir die Brenneisen der Compañía de Filipinas gestohlen haben. Außer Pablo und uns beiden war er der Einzige, der davon wusste.«
»Du phantasierst, Maguire«, sagte Blackraven.
»Bevor er starb, hat Pablo mir gesagt, dass Somar ihn bei Basavilbaso herausgeholt hat. Und ich habe Servando in dieser Teufelshöhle gesehen, in die man uns geworfen hat. Wollen Sie jetzt etwa immer noch behaupten, Sie hätten nichts gewusst?« Er zog ein Messer aus dem Gürtel und richtete es auf Blackraven.
»Roger, hast du es gewusst?«
»Ja, ich wusste es.«
Melody war tief getroffen. Sie starrte ihn an.
»Isaura, bitte, du wirst doch nicht glauben, ich hätte deinen Bruder verraten?«
Maguire stürzte sich mit der Waffe auf ihn, doch Blackraven wich geschickt aus.
»Hör auf, Maguire. Ich will dir nicht wehtun.«
»Ich werde nicht aufhören, bis Sie tot vor mir liegen. Sie werden für Pablo bezahlen.«
»Wenn du mich tötest, wird der Verräter, wer es auch ist, weiterleben.«
Tommy stach zu und Blackraven sprang zur Seite, packte ihn am Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Gleichzeitig zwang er ihn, das Messer fallen zu lassen.
»Ich habe keine Ahnung, wer der Verräter ist. Somar und Servando habe ich geschickt, um dich und Pablo zu beschützen, selbst auf die Gefahr hin, dass ihr sie erkennen und das
Schlimmste vermuten würdet; das war mir gleich, denn euer Leben ging vor. Wenn du heute noch lebst, hast du das Servando zu verdanken. Bei Pablo kam Somar zu spät. Such den Verräter unter deinen Leuten. Jemand hat dich für ein paar Goldmünzen verkauft. Und jetzt verschwinde und versteck dich, denn die gesamte Stadt ist hinter dir her! Ich kann dir helfen, wenn du willst.«
»Eher würde ich den Teufel um Hilfe bitten!«
Trinaghanta hatte Shackle und Milton geholt, die aber erst eingriffen, als Blackraven ihnen ein Zeichen gab.
»Gebt ihm ein Pferd und besorgt ihm Vorräte!«
»Ich werde von Ihnen nichts annehmen, Sie verdammter Mörder und Verräter.«
»Tommy!«, rief Melody und klammerte sich an ihren Bruder, um zu verhindern, dass die Seemänner ihn hinausführten.
»Lass mich los! Du bist auch eine Verräterin. Verflucht seist du!«
Melody zitterte am ganzen Körper, als sie ihren Bruder hinter der Tür verschwinden sah. Blackraven wollte sie in den Arm nehmen, doch sie stieß seine Hände weg.
»Du hättest ihn bitten können, bei uns zu bleiben. Nur hier ist er sicher. Unter deinem Schutz.«
»Isaura, dein Bruder hätte meine Gastfreundschaft nie angenommen. Außerdem weiß er, wo er sich verstecken kann. Wenn wir ihn hier behielten, würden sie ihn mit Sicherheit schnappen. Wir wissen nicht, wer der Verräter ist. Vielleicht ist es jemand aus diesem Haus, und der würde die Information sofort weitergeben.«
Melody baute sich vor ihm auf. Ihre Augen funkelten ihn böse an.
»Du bist der Verräter! Du hast sie bei Álzaga verpfiffen! Und diese alberne Farce heute Morgen! Wie dumm bin ich gewesen!«
»Isaura«, sagte Blackraven zornig. »Was redest du da?«
»Du bist ein Lügner! Du hast dein Imperium auf dem Blut der Sklaven gegründet. Du schreckst vor nichts zurück, ehrgeizig und herzlos wie du bist.«
»Hör auf damit! Du wirst noch bereuen, was du sagst.«
»Du hast mich von Anfang an belogen. Ich kann dir nicht mehr glauben. Mein Vertrauen in dich ist dahin.«
»Ich verstehe dich ja. Bitte verzeih mir, dass ich nicht aufrichtig gewesen bin, aber das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun. Ich habe ihn nicht verraten. Tommy lebt nur, weil ich selbst ihn aus Álzagas Geschäft getragen habe, wo man ihn töten wollte.«
»Du warst also dort!«
»Ja, ich war dort, ich habe es für dich getan. Ich hätte es nicht ertragen, dich um deinen toten Bruder weinen zu sehen.«
»Wie hast du von der Revolte erfahren? Wer hat es dir gesteckt?«
»Das werde ich dir nicht sagen, Isaura. Ich werde nicht jemanden verraten, vor dem ich großen Respekt habe, um dein Vertrauen zu gewinnen.«
»Wenn du von der Revolte wusstest, warum hast du dann nicht versucht, sie aufzuhalten? Mächtig genug bist du.«
»Du überschätzt mich. Außerdem, wer bin ich, um einen Mann daran zu hindern, das zu tun, was er glaubt, tun zu müssen? Dein Bruder ist kein Kind mehr.«
»Aber natürlich ist er ein Kind! Und das wusstest du. Trotzdem hast du ihn ins offene Messer laufen lassen. Du hast sie verraten«, sagte sie, und ihre Stimme wurde immer leiser.
»Ich habe es nicht getan! Das musst du mir glauben.«
»Nein, ich kann dir nicht mehr vertrauen. Nie mehr. Ich sehe dich an und weiß, du lügst. Vielleicht hast du sie nicht selbst verraten, aber du wusstest von dem Hinterhalt und hast sie trotzdem nicht aufgehalten.«
»Ich hatte nur einen Verdacht, ich wusste es nicht mit Sicherheit.
Denk doch mal nach, Isaura: Warum um alles in der Welt hätte ich sie in eine Falle laufen lassen sollen?«
Melody schaute auf. Ihr Blick war hart. Keine Spur war mehr von der sanften Isaura übrig geblieben. Aus ihren Augen sprühte ihm der blanke Hass entgegen.
»Ganz einfach: Wenn Tommy aus dem Weg wäre, könntest du dir Bella Esmeralda unter den Nagel reißen.«
Blackraven wich einen Schritt zurück. Mit bedrohlich leiser Stimme sagte er: »Geh mir aus den Augen, sonst vergesse ich mich.«
Melody rannte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
 
Servando versteckte sich. Er beobachtete, wie Señorita Leo, Marcelina und María Virtudes zur Mittagsmesse in die Iglesia de San Ignacio gingen. Zum Glück war Elisea zu Hause geblieben. Er ging durch die Hintertür hinein, wo die Sklavinnen ihn freudig begrüßten.
»Herr Roger schickt mich«, erklärte Servando. »Ich soll im Schreibtisch von Don Alcides nach Papieren suchen.«
»Immer hereinspaziert«, forderte ihn Gabina auf, und die anderen kehrten zu ihrer Arbeit zurück.
Vorsichtig öffnete er die Tür zu Eliseas Zimmer. Sie saß in ihrem Schaukelstuhl am Fenster zum Patio.
»Ich habe keinen Hunger, Gabina. Ich werde später essen.«
»Ich bin nicht Gabina.«
»Servando!« Sie sprang auf. »Was tust du hier? Onkel Diogo kommt gleich. Wenn er dich hier findet … «
»Ich bin gleich wieder weg. Ich bin nur gekommen, um dir etwas zu sagen.«
»Tritt ein und schließ die Tür!«
Elisea zog die Vorhänge zu, und Servando kniete sich neben sie. Er nahm die dünne, blasse Hand und küsste sie.
»Du hast nichts mehr zu befürchten, Elisea. Jetzt kannst du in Frieden leben.«
»Wovon redest du, Servando?«
»Ich rede von dem Teufel, wegen dem du durch die Hölle gehen musstest. Er ist weg. Für immer. Tot.«
»Tot? Hast du …?«
»Ja. Ich habe das für dich getan. Du musst wissen, ich habe ihn schrecklich leiden lassen.«
Elisea fing an zu weinen. Sie hatte sich oft und voller Genugtuung Sabas langsamen, qualvollen Tod vorgestellt. Doch jetzt fühlte sie sich schuldig, weil Servando sich an dieser verachtenswerten Kreatur die Hände schmutzig gemacht hatte. Womöglich würde ihr Geliebter dafür in die Hölle kommen.
Ihn störte es nicht, dass sie weinte. Im Gegenteil, das war ihm lieber als die Gleichgültigkeit der letzten Wochen. Vielleicht würde auf die Tränen ja irgendwann ein Lächeln folgen. Er umarmte sie und fühlte, dass sie von nun an zueinander gehörten.
»Eines Tages werden wir alles vergessen haben, was uns widerfahren ist, und wir werden glücklich sein«, ermutigte er sie.
»Ich werde nie vergessen können.«
»Doch, zusammen werden wir das schaffen.«
Elisea löste sich von Servando. Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und sah ihn eindringlich an. Es folgten lange Sekunden des Schweigens. Elisea überlegte, ob sie ihn nicht fortschicken sollte. Was hatten sie schon für eine Zukunft? Sie versuchte, die Kraft dazu zu finden, doch es wollte ihr nicht gelingen. Ihr Herz brauchte diesen Mann.
»Ich liebe dich, Servando, von ganzem Herzen.«
»Elisea, meine Liebste.«
»Aber ich bin innerlich zerstört. Ich werde nie mehr dieselbe sein können. Und ich habe Zweifel, ob ich mich dir jemals wieder hingeben kann.«
»Das macht mir nichts aus. Wenn ich nur deine Hand nehmen
darf, so wie jetzt, und eine Weile allein mit dir verbringen und reden und lesen, würdest du mich überglücklich machen.«
»Ja? Das würde dir genügen?«
»Ich werde dich nie wieder anrühren, wenn das zu schmerzlich für dich ist, aber schick mich nicht fort. Ich werde dir mein Leben schenken, Elisea, wenn du es mir erlaubst, und ich werde dein Sklave sein, bis zu meinem Tod und darüber hinaus.«
 
Somar nahm den Weg am Fluss entlang nach El Retiro. Er fand Blackraven, der in der Bibliothek im Sessel saß, die eine Hand auf der Stirn, in der anderen ein Glas Brandy. Sansón sprang auf und begrüßte ihn mit wedelndem Schwanz und Freudengebell.
»Wo ist sie?«, fragte Roger, ohne sich zu rühren.
»Wie du vermutet hattest: bei Madame Odile.«
»Hast du sie gesehen?«
»Nein, sie schlief. Ich habe mit Madame gesprochen.«
»Und was hat sie gesagt?«
»Dass sie in Tränen aufgelöst ankam. Sie haben sich eine Weile unterhalten, und dann ist Miss Melody eingeschlafen. Madame meinte, es sei ratsam, dass sie die Nacht dort verbringt.«
»Nein!«, herrschte ihn Blackraven an.
»Madame hat mir versichert, das Bordell bliebe aus Rücksicht auf sie geschlossen.«
»Das ist mir gleich.«
»Roger, bitte, du kannst dich der Vernunft nicht verschließen. Es ist besser, wenn sie ein wenig Abstand bekommt, zumindest bis morgen. Sie ist verletzt und durcheinander. Das war zu viel auf einmal für sie. Allein, dass du Sklavenhändler warst, musste sie gegen dich aufbringen. Und dann noch die Geschichte mit Victoria … «
»Du brauchst mir nicht alle Fehler aufzuzählen, die ich gemacht habe.« Blackraven stand auf. »Trotzdem hätte Isaura nicht an mir zweifeln dürfen. Was sie mir an den Kopf geworfen hat!
Ich hätte mir Bella Esmeralda unter den Nagel reißen wollen! Das ging entschieden zu weit.« Er warf das Glas in den Kamin, wo es zerschellte. »Was glaubt sie denn, was für ein Ungeheuer sie als Ehemann hat? Wenn ich den Dingen ihren Lauf gelassen und mich von dem ganzen Aufruhr ferngehalten hätte, wäre ich jetzt nicht in dieser Situation.«
»Du weißt, dass das nicht stimmt. Wenn du gestern Abend nicht eingegriffen hättest, wäre für Miss Melody heute eine Welt zusammengebrochen. Und wenn du sie so leiden gesehen hättest, hättest du dich auch schuldig gefühlt. Du hast das Richtige getan, du kannst beruhigt sein. Miss Melody ist eine der wenigen vernünftigen Frauen, die ich kenne.«
»Vernünftig! Ha!«
»Du musst sie verstehen, Roger.«
Blackraven ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und seufzte. Nein, er konnte sie nicht verstehen. Wie hatte sie ihn nur so verletzen können? Er hatte immer gewusst, dass er sie nicht so lieben durfte. Das war ein großer Fehler gewesen, denn das machte ihn schwach und verwundbar.
»In wenigen Tagen werde ich nach Rio de Janeiro in See stechen, mit Marie und Louis.«
»Komme ich auch mit?«
»Nein. Du bleibst hier und kümmerst dich um sie. Sie hat ein großes Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen.« Er stand auf und ging im Zimmer umher. Dann blieb er vor Somar stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist der Einzige, dem ich sie anvertrauen kann.« Im selben Moment bereute er, sich diese Schwäche erlaubt zu haben, und fuhr in gewohnt nüchternem Ton fort: »Ich weiß, es ist kein guter Moment, um fortzugehen, mit Enda Feelham und dem flüchtigen Maguire im Nacken, aber ich brauche Zeit, um nachzudenken. Außerdem muss ich eine Zuflucht für meinen Cousin und meine Cousine finden. Ich habe sie auf unverzeihliche Weise vernachlässigt.«
Die Stunden vergingen. Melody fragte sich, was ihren Bruder dazu gebracht haben konnte, sich an einem derartigen Himmelfahrtskommando zu beteiligen. Sie gab sich die Schuld, weil sie durch ihr Engagement als Schwarzer Engel Tommy und Pablo beeinflusst hatte. Sie hätte sie nie bitten dürfen, ihr zu helfen, die Brenneisen aus der Real Compañía de Filipinas zu stehlen.
Madame Odile hatte ihr den Narren in Erinnerung gerufen. »Wir wussten schon durch die Karten, dass mit dem neuen Mond eine Veränderung ins Haus steht«, hatte sie gesagt. »Der Turm verhieß nichts Gutes.«
»Und der Teufel«, sagte Melody voller Angst. »Die Karten sagen Ereignisse voraus, die über uns kommen und unser Leben zerstören, ohne uns zu verraten, wie wir sie vermeiden können.«
»Erinnere dich, dass die Karten dir den Weg gewiesen haben. Sie haben dir den Herrscher als Lösung für deine Probleme präsentiert.«
»Ach, der Herrscher!«, schimpfte Melody.
Sie hasste ihn aus mehreren Gründen – hauptsächlich, weil er zugelassen hatte, dass sich ihr Bruder in dieses kopflose Unterfangen stürzte, aber auch, weil er sie von allem ausgeschlossen hatte, als sei sie nur ein lästiges Hindernis und nicht in der Lage, eine vernünftige Lösung zu finden. Und er war vor allem eines: ein Lügner. Warum hatte er geschworen, sie seien ein Fleisch, wenn er ein zweites Leben führte, das er partout nicht mit ihr teilen wollte? Das Schlimmste war, dass sie sich immer wieder fragte, ob er die Verschwörer verraten hatte. Wenn er sich gut mit Álzaga stellen wollte, wäre es nur logisch, dass er ihn gewarnt hat.
»Ich werde noch verrückt mit all den Mutmaßungen!«
»Dann hör auf damit«, schlug ihr Madame Odile vor. »Du beschuldigst den Herrscher zu Unrecht. Dein Bruder hat dieses Unglück zu verantworten.«
»Sie verteidigen ihn immer.«
»Ich verteidige ihn, weil du übertreibst. Vielleicht hat er ja versucht, deinen Bruder aufzuhalten, und es ist ihm nicht gelungen. Soweit ich weiß, kann dein Bruder sehr halsstarrig sein, wenn er will. Außerdem, warum sollte er sich in das Leben eines Jungen einmischen, der alt genug ist, seine eigenen Entscheidungen zu treffen?«
»Das sagt er auch. Trotzdem, er hätte es mir sagen müssen. Ich hätte Tommy aufgehalten.«
»Melody, Liebes, du weißt, du hast keinen Einfluss auf deinen Bruder. Gar nichts hättest du erreicht. Außerdem musst du Verständnis dafür haben, dass der Herrscher dir das mit der Revolte verschwiegen hat. Er wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«
»Roger hat es doch vortrefflich in den Kram gepasst, dass Tommy bei der Revolte mitmischt.« Madame sah sie erstaunt an. »Ja, und das Desaster, mit dem sie geendet hat, auch.«
»Wovon sprichst du?«
»Er musste Tommy aus dem Verkehr ziehen, weil er das Landgut meines Vaters haben wollte. Ich weiß es. Ich habe gehört, wie er es zu Álzaga gesagt hat.«
»Melody!«, echauffierte sich Madame Odile. »Um Himmels willen, das wirst du doch nicht wirklich glauben? Denk doch mal nach: Ein Mann mit einem solchen Vermögen kann sich jede Estanzia kaufen, die er haben will. Warum sollte er sich wegen Bella Esmeralda die Hände schmutzig machen? Du bist töricht.«
»Es gibt nicht so viele Estanzias von einer solchen Größe wie die meines Vaters. Und für seine neue Gerberei braucht Roger große Mengen an Vieh. Ich weiß nicht, was ich denken soll!«, sagte sie mutlos. »Ich kann ihm nicht vertrauen. Ich würde gern, Madame, aber ich kann nicht.«
Sie legte den Kopf in Madame Odiles Schoß und weinte.
»Mein Kind, du bist verwirrt, und das ist mehr als verständlich. Gestern hast du aus dem Mund dieser Schlange Details aus der Vergangenheit deines Mannes erfahren, die dich aufgebracht haben. Und dann heute dieser Tumult. Warte, bis die Dinge sich ein wenig gesetzt haben, dann wirst du klarer sehen. Es ist nicht gut, Urteile zu fällen, wenn wir von Leidenschaften beherrscht werden.«
 
Am nächsten Tag kehrte Melody gegen Mittag in das Stadthaus zurück. Sie hatte ein ungutes Gefühl, sie fürchtete sich vor der Begegnung mit Blackraven. Gilberta folgte ihr ins Schlafzimmer, und nachdem sie ihr eine ganze Reihe von Nebensächlichkeiten berichtet hatte, sagte sie ihr, Blackraven sei nach El Retiro abgereist. Melody, die gerade den Schrank öffnete, um frische Wäsche herauszuholen, sah, dass seine Jacken und Hosen fehlten. ›Na schön‹, dachte sie, ›jetzt spielt er den Beleidigten. Soll er doch.‹ Sie war überzeugt, früher oder später würde er zurückkehren und sie um Verzeihung bitten. Schließlich war sie diejenige, die man betrogen und verletzt hatte.
Während des Mittagessens stellte sie fest, dass Jimmy blass und niedergeschlagen aussah. Monsieur Désoite versuchte ihn aufzuheitern, doch niemand wollte ihn so recht unterstützen. Béatrice machte ebenfalls einen betrübten Eindruck. Nach dem Essen zogen sich die Kinder zum Mittagsschlaf zurück, und die Erwachsenen verharrten in einem unangenehmen Schweigen.
»Wenn Sie mich entschuldigen wollen«, sagte Désoite, »ich möchte vor der Abreise noch eine Übersetzung für Señor Moreno fertigstellen.«
»Abreise?«, fragte Melody überrascht.
»Ich werde es der Frau Gräfin erklären.« Béatrice wartete, bis ihr Bruder das Speisezimmer verlassen hatte. »Melody, Monsieur Désoite und ich müssen Buenos Aires schnellstmöglich verlassen.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Das kann ich mir denken. Ich denke, ich sollte dir alles von Anfang erklären. Das bin ich dir schuldig. Monsieur Désoite ist mein Bruder. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe. Wir wurden als Kinder während der Revolution in Frankreich getrennt. Unsere Eltern sind genau wie viele andere Mitglieder des Adels unter der Guillotine gestorben.«
»Oh! Wie furchtbar! Das tut mir sehr leid!«
»Von da an verwandelte sich mein Leben und das meines Bruders in ein Martyrium. Wir waren ständig auf der Flucht, haben uns andere Namen zugelegt und in größter Armut gelebt. Bis seine Exzellenz mich fand und mich hierher in Sicherheit brachte. Es gibt immer noch Leute, die uns Schaden zufügen wollen, besonders meinem Bruder, der sehr schwer zu finden war. Am Ende ist es seiner Exzellenz gelungen. Er hat uns nach dreizehn Jahren wieder zusammengeführt.«
»Ich kann mir vorstellen, wie glücklich ihr da wart. Aber warum müsst ihr Buenos Aires so plötzlich verlassen?«
»Mister Traver war nicht der, für den er sich ausgegeben hat. Du wirst dich noch gut an die verhängnisvolle Nacht erinnern, als dein Leben in Gefahr war. Traver ist an den Río de la Plata gekommen, weil er uns auf der Spur war und meinen Bruder töten wollte. Wir wissen nicht, ob er vor seinem Tod noch Zeit hatte, seinen Auftraggebern mitzuteilen, wo wir uns befinden. Auch wenn es mich schmerzt, Buenos Aires zu verlassen, es ist eine Vorsichtsmaßnahme.«
Melody fand es merkwürdig, warum ein so junger und harmlos aussehender Mann wie Monsieur Désoite einen solchen Wirbel verursachte. Sie fragte sich, wer er wohl tatsächlich war. In ihrer Neugier wäre sie beinahe so unvorsichtig gewesen, Señorita Béatrice zu fragen. Wenn Blackraven wieder einmal entschieden hatte, sie außen vor zu lassen, dann stand es ihr nicht zu, hinter seinem Rücken Nachforschungen anzustellen.
»Ich hoffe, ihr findet einen Ort, wo ihr euch wohl und sicher fühlt«, sagte sie.
Béatrice drückte fest Melodys Hand und sagte mit Tränen in der Stimme: »Es war mir eine große Freude, dass du mir deine Freundschaft geschenkt hast, Melody. Ich werde dir immer dankbar für das sein, was du für meinen kleinen Víctor getan hast, den ich sehr vermissen werde.«
»Ich werde Ihnen ewige Dankbarkeit zollen, Señorita Béatrice, dass Sie mich und meinen Bruder aufgenommen haben, als wir in größter Not waren. Ich bin sicher, wir werden uns wiedersehen.«
»Das ist alles sehr traurig«, seufzte Béatrice.
»Wann reist ihr ab?«
»Das hat seine Exzellenz noch nicht festgelegt. Er muss noch einige Dinge erledigen, bevor er auf eine so lange Reise gehen kann. Heute Nachmittag sollen wir uns mit ihm in El Retiro treffen, und irgendwann fahren wir zur Bucht Ensenada de Barragán, wo das Schiff auf uns wartet.«
Melody verschlug es die Sprache. Sie wollte nichts weiter hören. Sie wiederholte noch einmal ihre guten Wünsche und zog sich in ihr Zimmer zurück, wo sie unter Tränen einschlief. Nach Sonnenuntergang wachte sie auf. Sie ging durch das Haus und erinnerte sich an die Begeisterung, mit der sie die verschiedenen Räume dekoriert hatte, die in diesem Moment im Dunkeln lagen. Sie ging in die Küche und traf dort auf die Kinder, die sich an Naschwerk gütlich taten. Ohne Monsieur Désoite würde sie sich wieder um ihre Erziehung kümmern müssen. Sie wies sie an, sich zu waschen und für das Abendessen umzuziehen. Jimmy fragte: »Wann kommt Mister Blackraven zurück?«
Sie wunderte sich, dass er nicht nach Tommy fragte.
»Ich weiß es nicht.«
»Monsieur Désoite und Mademoiselle Béatrice haben sich heute Nachmittag verabschiedet und gesagt, dass sie mit Mister Blackraven weit wegfahren.«
»Ja, ich weiß. Aber er kommt bestimmt, um sich zu verabschieden.«
»Gestern war Tommy da, aber Mademoiselle Béatrice hat mich nicht zu dir vorgelassen. Hat er wieder mit Mister Blackraven gestritten?« Melody nickte. »Deswegen geht er weg! Er ist Tommy und sein ewiges Gezeter leid. Und ich auch«, erklärte er und verschwand.
Melody war verblüfft. Sie überlegte, wie oft Tommy schon aufgetaucht war und ihr Leben durcheinandergebracht hatte.
»Señora«, riss Gabina sie aus ihren Gedanken, »was sollen wir für das Abendessen vorbereiten? Siloé meint, wir könnten aus den Resten des Pejerrey eine Fischsuppe zubereiten … «
Die Sklavin plapperte weiter, aber Melody hörte ihr nicht zu. Sie hatte momentan keinen Sinn für häusliche Belange.
»Ja, ja, ist gut«, sagte sie und eilte in ihr Schlafzimmer.
Die Kerzen der Leuchter am Frisiertisch waren bereits angezündet und das Bett gerichtet. Auf dem Kissen fand sie einen prall gefüllten Beutel und eine fehlerhaft geschriebene Nachricht: Schwarzer Ängel, das Gelt ist für die Armen. Sie war nicht unterschrieben. Es war eine riesige Summe Geld. Sie dachte an das Hospiz und beschloss, gleich am nächsten Tag Guadalupe einen Besuch abzustatten.
Nach dem Abendessen tauchte Somar auf. Melody saß im Wohnzimmer und las. Aus Trotz fragte sie nicht nach ihrem Mann.
Das Treffen mit Guadalupe am nächsten Tag war ein kleiner Lichtblick.
»Mehr als achthundert Pesos!«, rief sie, als sie hörte, wie hoch der Betrag der anonymen Spende war. »Das ist ein wunderbarer Anfang für unser Projekt. Dein Ruf als Schwarzer Engel war uns sehr hilfreich.« Seit kurzem duzten sie sich.
»Nun, das wird sich ändern, wenn wir bei den reichen Matronen von Buenos Aires um eine milde Gabe ersuchen, um das
restliche Geld zusammenzubekommen. Der Schwarze Engel ist ihnen ein Dorn im Auge.«
»Uns wird schon etwas einfallen. Glaubst du, wir finden ein Grundstück für diesen Betrag?«
»Vielleicht am Stadtrand. Bald wird noch etwas hinzukommen, denn ich habe beschlossen, die Kutsche und die beiden Pferde zu verkaufen, die die Valdez e Inclán uns zur Hochzeit geschenkt haben. Da dürfte ein ordentliches Sümmchen herauskommen.«
»Es ist eine pfantastische Kutsche. Willst du dich wirklich davon trennen?«
»Ja, ich will sie nicht haben«, sagte Melody, und Guadalupe war beeindruckt von ihrer Entschlossenheit.
»Hast du einen Verdacht, wer das Geld auf dein Bett gelegt haben könnte?«
»Nein.« Insgeheim wünschte sie sich, es möge Blackraven gewesen sein.
Es fiel ihr schwer, es zuzugeben, aber sie wünschte sich, er würde mitten in der Nacht zu ihr kommen, sie mit seinen Zärtlichkeiten wecken und sie lieben wie früher. Zwei Tage waren jetzt schon vergangen, in denen sie nichts von ihm gehört hatte, und diese Ungewissheit raubte ihr nicht nur den Schlaf, sie veränderte ihr Wesen. Sie war ungeduldig mit den Kindern, hatte keine Lust, sich mit dem Haushalt zu beschäftigen, und wenn sie Hufgetrappel oder schwere Schritte vernahm, spitzte sie sofort die Ohren.
Somar verschwand tagsüber und tauchte abends wieder auf, und wenn er feststellte, dass nichts anlag, verneigte er sich und zog sich zurück. Er erwähnte seinen Herrn mit keiner Silbe. Ihre anfängliche Unruhe verwandelte sich in Groll. Als sie am vierten Tag immer noch nichts gehört hatte, sattelte sie Fuoco und ritt nach El Retiro.
Blackraven hatte ihr zwar verboten, ohne Eskorte das Haus zu
verlassen, doch sie war jetzt nicht in der Stimmung, seine Anweisungen zu befolgen. Sie verlangsamte den Schritt, um die Brücke über den Zanjón de Matorras zu überqueren, und galoppierte dann weiter. Minuten später war sie da.
»Señora!«, rief Bustillo überrascht.
»Wo ist Mister Blackraven?« Bustillo schwieg. Wütend wiederholte sie ihre Frage: »Was ist los, Bustillo? Warum sagen Sie nichts? Warum sehen Sie mich so an?«
»Señora«, stammelte er, »ich dachte … also … «
»Nun reden Sie schon!«
»Der Patrón ist gestern zur Ensenada de Barragán aufgebrochen. Wie er mir sagte, wollte er heute früh in See stechen.«
Melody starrte den Verwalter ungläubig an. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen.
»Señora, soll ich Ihnen beim Absteigen behilflich sein?«
»Nein, danke.«
Sie nahm die Zügel und gab Fuoco die Sporen, Richtung Fluss. Betäubt durch das gleichmäßige Hufgetrappel ließ sie sich bis zum Ufer tragen. Dort sprang sie aus dem Sattel und lief zum Fluss, direkt in das Wasser hinein. Sie rief nach Roger, bis ihr Hals zu schmerzen begann. Der Río de la Plata war eine einzige glatte Fläche. Über dem Wasser ging kein Lüftchen. Vor ihr tat sich eine einsame, imposante Landschaft unter einem wolkenlosen Horizont auf. Ein Schlund aus Wasser verschluckte ihre Schreie und ihre Verzweiflung, und spuckte nichts wieder aus.
»Roger! Komm zurück!«, flehte sie und ging immer weiter hinein in die Fluten. »Verlass mich nicht! Roger! Nimm mich mit!«
Irgendwann spürte sie, dass sie keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. Die sanfte Strömung hielt sie umfangen. Sie stellte sich vor, sie schwebe bis zum Horizont. Sie brauche nur die Hand auszustrecken und schon könne sie den Punkt fassen, an dem Himmel und Wasser sich berühren. Mit offenen Augen
starrte sie in den blauen Glanz, der sie umgab und sie wiegte. Auf einmal hatte sie das Gefühl, sie würde aus dem Wasser hinauf in die Lüfte steigen. Dann wurde alles dunkel um sie herum.
Es war Somar, der sie entdeckt und aus dem Wasser geholt hatte. Er legte sie auf den Sand und umhüllte sie mit seinem Umhang.
»Herrin! Was hatten Sie vor? Wie könnte ich meinem Herrn vor die Augen treten, wenn Ihnen ein Unglück widerführe?«
Melody kam langsam wieder zu sich. Sie drehte den Kopf und sah direkt in Somars Gesicht. Sie hatte ihn noch nie aus einer solchen Nähe betrachtet: die großen schwarzen Augen, die spitze Nase und die vorstehenden Wangenknochen. Sie sah die Tätowierungen auf seiner Wange, seltsame Symbole aus schwarzer Tinte.
»Er ist fort, Somar«, sagte sie weinend. »Er ist ohne mich gegangen.«
Somar hob sie hoch, setzte sie auf Fuoco, nahm die Zügel und führte ihn den Abhang hinauf. Melody schluchzte leise. Im Haus angekommen, brachte Somar sie zu Bett. Dann ließ er sie allein. Kurz darauf kam eine Sklavin, die ihr schweigend half, die nassen Sachen auszuziehen.
»Da, nehmen Sie.«
Somar war zurückgekehrt und hielt ihr ein Glas hin. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit roch sehr gut. Roger hatte manchmal so gerochen, wenn er sie küsste. Sie nippte nur ein wenig davon.
»Geht es Ihnen schon etwas besser?« Melody nickte. »Gut. Dann ruhen Sie sich jetzt ein wenig aus.«
»Wann kommt er wieder?«
»Ich weiß es nicht.«
Melody schaute zu Boden und fing wieder an zu weinen. »Ich habe schreckliche Dinge zu ihm gesagt. Ich war so wütend, und jetzt tut es mir leid.«
Der Diener sah sie schweigend an. In seinem Gesicht war nicht
die Spur eines Vorwurfs. Sie wischte sich die Tränen ab und atmete tief durch. Somar machte Anstalten zu gehen.
»Geh nicht, Somar! Lass mich nicht allein!«
»Sie müssen sich ausruhen.«
»Nein, ich kann keine Ruhe finden. Bitte sprich mit mir. Sag mir, wie du Roger kennengelernt hast. Erzähl mir von ihm. Bitte.«
Er sah Melody an und stellte einen Stuhl an das Kopfende des Bettes.
»Ich habe ihn auf einem Sklavenschiff kennengelernt.«
In dem Moment machte es sie nicht einmal wütend, dass Roger mit Sklaven gehandelt hatte.
»Er war sehr jung damals, verwegen und ein wenig verrückt. Er hatte keine glückliche Kindheit und hat darunter sehr gelitten. Er hatte seine Familie verlassen, um seinen eigenen Weg zu finden, und war auf einem Piratenschiff gelandet, auf dem Sklaven transportiert wurden. Das war nicht sein freier Wille, man hatte ihn gezwungen. Sie wissen nicht, wie das Leben in diesen Häfen der Karibik ist. Man muss ständig auf der Hut sein, sonst bekommt man einen Schlag auf den Kopf und findet sich wenig später auf offener See wieder. So ist es auch Roger ergangen.« Es war das erste Mal, dass er seinen Herrn beim Vornamen nannte, und Melody freute sich, dass sie jemanden an ihrer Seite hatte, mit dem sie ihre Zuneigung zu Blackraven teilte. »Die anderen Seeleute hatten Respekt vor ihm, nicht nur wegen seiner Kraft, sondern weil er ein geschickter Kämpfer war. Meine Lage an Bord des Schiffes war mehr als misslich, denn ich war Teil einer Beute. Nur der englische Zigeuner (das war Rogers Spitzname) behandelte mich rücksichtsvoll. Er kam zu uns und brachte uns gutes Essen und Wasser, wobei er sein Leben riskierte, denn den Proviant anzurühren galt als eines der schwersten Vergehen. Irgendwann kam es zur Meuterei, und Roger forderte den Kapitän des Piratenschiffs, Ciro Bandor, heraus.
Es war ein langes, blutiges Duell, denn der Kapitän war sehr geschickt und hatte die besseren Waffen, aber Blackraven wurde von einem Groll getrieben, den man hinter seiner Kühle gar nicht vermutet hätte: Er verzieh Ciro Bandor nicht, dass er ihn auf diese Weise in das Piratenleben katapultiert hatte. Nicht, dass er sein Schicksal verflucht hätte, schließlich verhalf ihm die Piraterie zu dem lang ersehnten Reichtum, aber er konnte ihm nicht verzeihen, dass er ihn unter Zwang an Bord geholt hatte. Die Piraten feierten ihn mit Siegesrufen, als er dem Kapitän den tödlichen Stich in den Bauch versetzte. Von dem Tag an«, schloss Somar feierlich, »habe ich Roger ewige Freundschaft und Treue geschworen. Seit diesem Augenblick ist mein Leben ihm geweiht.«
Irgendwann im Verlauf der Geschichte hatte sich Melody in ein kleines Mädchen verwandelt, das einfach nur fasziniert lauschte.
»Den Rest können Sie sich ausmalen. Roger übernahm trotz seiner Jugend die Befehlsgewalt auf dem Schiff und betrieb den Sklavenhandel weiter. Wenn es Ihnen hilft«, sagte er nach längerem Schweigen, »unsere Afrikaner sind nie an Hunger oder Durst gestorben. Und jetzt lasse ich Sie allein. Sobald sie es wünschen, kehren wir in die Stadt zurück.«
»Somar?«
»Herrin?«
»Sag mir die Wahrheit: Werden auf irgendeinem von Rogers Schiffen noch Sklaven transportiert?«
»Nein.«
»Schwörst du es?«
»Ich lüge nie«, sagte er beleidigt.
»Entschuldige. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass Roger auf ein so einträgliches Geschäft verzichtet.«
»Ich verstehe Sie. Wenn Sie erlauben, möchte ich Ihnen erzählen, wie es dazu kam.« Er kehrte auf seinen Stuhl zurück. »Wir
hatten den Golf von Benin verlassen. Wir hatten mehr als einhundert Sklaven an Bord. Roger hatte angeordnet, dass sie täglich an Deck geholt werden sollten. Eines Morgens, er befand sich im Wachausguck, von wo aus man das Schiff gut überblicken kann, beobachtete er eine Sklavin, die sich von der Gruppe entfernt hatte und viel zu nah an der Reling stand. Auch wenn wir ihnen an Deck gewisse Freiheiten zugestanden, behielten wir sie doch stets im Auge, denn manchmal kamen sie auf die Idee, ins Wasser zu springen. Roger wurde schnell klar, dass das nicht das Ansinnen des Mädchens war. Sie hielt sich an den Stäben fest, den Kopf nach vorn gebeugt, als sei sie seekrank, die Beine auseinander. Wenig später erzählte Roger mir, er sei noch nie so bewegt gewesen wie in dem Moment, als zwischen den Beinen des Mädchens ein Baby auftauchte.
»Oh, mein Gott!«, rief Melody entsetzt.
»Das arme Mädchen hat ohne einen Klagelaut ein Kind auf die Welt gebracht. Das Kind fiel auf die Holzdielen und wimmerte nur leise. Es war immer noch über die Nabelschnur mit der Mutter verbunden, als diese es aufhob, auf eine Seilrolle kletterte und sich ins Meer stürzte.«
Mit weit aufgerissenen Augen legte Melody die Hände auf ihre Wangen. Ihr fehlten die Worte.
»Roger ist sofort hinunter aufs Deck und ins Wasser gesprungen, aber es war zu spät, das Meer hatte sie bereits verschlungen. Er schloss sich in seiner Kajüte ein, und wir sahen ihn erst am nächsten Tag wieder, als er dem Steuermann Anweisung gab, umzukehren und wieder Kurs auf Afrika zu nehmen. Weil der Seemann ihn anstarrte und sich nicht von der Stelle rührte, übernahm Roger das Steuer. Wir ankerten im Nigerdelta, weit weg von Cotonou und Whydah, den Hauptsklavenhäfen im Golf von Benin. Dort hat er die Sklaven mit Proviant freigelassen. Um eine Meuterei zu vermeiden, zahlte er der Besatzung mehr, als wir für die Lieferung in Rio de Janeiro bekommen hätten. Er kommandierte
das Schiff bis Bristol, dort teilte er der Besatzung mit, dies sei die letzte Fahrt als Sklavenschiff gewesen.«
Sie schwiegen, ohne sich anzusehen.
»Als das mit der Wäscherin Polina passierte«, sagte er unvermittelt, »als Rogelio geboren wurde, musste Roger an die Unglückliche denken, die sich mit ihrem Baby ins Meer gestürzt hat. Die Erinnerung wurde wieder aufgewühlt.«
»Ich verstehe.«
Vielleicht würde Roger Blackraven nie zurückkommen, und sie hätte nie Gelegenheit, ihm zu sagen, dass sie ihn bis in alle Ewigkeit lieben würde, was auch immer geschähe.
Flüchtig traf ihr Blick auf den Somars, und ihr Herz war auf einmal voller Dankbarkeit und Hoffnung. Mit bebenden Lippen lächelte sie ihm zu und drückte seine Hand. Niemand kannte Blackraven so gut wie dieser seltsame Mann mit Turban.
»Roger wird wiederkommen«, sagte sie, »weil du hier bist.«
»Er wird wiederkommen, aber nicht meinetwegen.«

Epilog

Rigleau zahlte den Kaffee und machte sich auf den Weg, ohne auf den argwöhnischen Blick des Kellners zu achten. Er war es gewohnt, dass sein Äußeres – die Augenklappe und das kürzere Bein – gewisse Vorurteile hervorrief. Während er die Rue d’Enfer entlangging, war er in Gedanken bereits ganz bei der Kobra.
Wie immer war es mühselig gewesen, an den Spion heranzukommen, und er wusste noch nicht, ob er ihm Fouchés Nachricht überbringen konnte. Er hatte sich an das übliche Procedere gehalten: Er hatte eine verschlüsselte Nachricht in der Zeitung Le Journal de L’Empire aufgegeben, hatte fünf Tage verstreichen lassen und sich am sechsten Tag um sieben an einen Tisch im L' ami Bertrand gesetzt (es musste einer im Freien sein). Dort hatte er einen Kaffee getrunken und darauf gewartet, dass irgendjemand, meistens ein Straßenkind oder ein Bettler, auf ihn zukam und so tat, als ob er um ein Almosen bettelte und ihm dabei einen Zettel mit dem Treffpunkt zusteckte. Diesmal war es der hintere Teil von Notre Dame.
Er verließ die Rue d’Enfer und bog in die St. Jacques ein, wo er seinen Schritt beschleunigte. Von Ferne konnte man die Türme der gotischen Kathedrale vor dem bewölkten Abendhimmel sehen. Er ging am Seine-Ufer entlang, und als er Notre Dame erreichte, überquerte er die leere Straße. Er lehnte sich an einen Pfeiler und zündete sich betont lässig eine Zigarette an; mit der anderen Hand fasste er den Griff seines Dolchs.
»Warum haben Sie mich hierher bestellt?«
Er konnte nicht ausmachen, woher die Stimme kam. Sie hallte an den Wänden wider, er hätte nicht einmal sagen können, ob es sich um die Kobra oder seine Botin handelte.
»Ich habe eine Nachricht von Fouché. Haben Sie den Schwarzen Skorpion gefunden?«
»Wie lautet die Nachricht?«
Der gebieterische Unterton in der Stimme sagte ihm, dass er es diesmal mit dem Mörder persönlich zu tun hatte, und die Hand mit der Zigarette fing an zu zittern.
»Fouché sagt, Sie sollen ihm den Schwarzen Skorpion lebend bringen.« Es folgte ein langes Schweigen. »Sind Sie noch da?«
»Wieso die plötzliche Änderung?«
»Ich bin nicht ermächtigt, Ihnen das zu sagen.«
Rigleau merkte, dass die Kobra näher war als gedacht, als er plötzlich von hinten überwältigt wurde und ein Messer am Hals spürte.
»Also noch einmal: Wieso die plötzliche Änderung?«
»Kaiser Napoleon hat es so befohlen.«
»Warum?«
»Er soll den Oberbefehl über unsere Spione übernehmen.«
»Sagen Sie Fouché Folgendes: Ich weiß inzwischen, wer der Schwarze Skorpion ist. Wenn ich ihn lebend bringen soll, kostet das fünftausend Pfund mehr. Und noch etwas: Ich vermute, es wird nicht einfach sein, ihn dazu zu bewegen, den Oberbefehl über die Spione zu übernehmen. Falls es mir gelingt, muss der Kaiser mir gegenüber sehr großzügig sein.«
Er zwang ihn niederzuknien und den Oberkörper nach vorn zu beugen, bis seine Stirn den Boden berührte. Rigleau hätte nicht zu sagen vermocht, welche Richtung die Kobra nahm, denn nicht einmal das leiseste Geräusch seiner Schritte auf den Pflastersteinen war zu hören. Es war, als sei er tatsächlich eine Schlange.
Donnerstag 1.Mai 1806, St. Helena, Breite 15 ° 54’ Süd, Länge 5 ° 43’ West
Kommodore Sir Home Riggs Popham ließ die Feder in das Tintenfass gleiten und lehnte sich mit zufriedener Miene zurück. Bei der Planung der Invasion in Buenos Aires hatte es nichts als Hindernisse gegeben. Und jetzt würde er morgen endlich mit seiner Flotte in See stechen und Kurs auf die Stadt am Río de la Plata nehmen.
Angefangen hatte das Ganze am 12.Oktober 1804, an dem Tag, als er und der Venezolaner Miranda zusammen mit Premierminister Pitt beim Ersten Lord der Admiralität Viscount Melville zum Dinner eingeladen waren und über das Thema Südamerika sprachen. Roger Blackraven war auch dabei gewesen. An ihn wollte er am liebsten gar nicht mehr denken, denn er hätte mit seinen scharfen Kommentaren seinen Plan, Unterstützung für die Eroberung der Hauptstädte der spanischen Kolonien von der englischen Regierung zu bekommen, beinahe zunichte gemacht.
Als Ergebnis dieses Abendessens hatten Popham und sein Freund Miranda ein mehrseitiges Memorandum mit Datum vom 14.Oktober erstellt, in dem sie die Gründe für eine Invasion darlegten. Das Memorandum wurde am 22.Oktober von Pitt genehmigt mit dem Vorbehalt, dass der Angriff so lange verschoben werden müsse, bis es eine formelle Kriegserklärung gegen Spanien gäbe, obwohl alle wussten, dass die Neutralität der spanischen Krone im Konflikt zwischen England und Frankreich nur auf dem Papier bestand.
Die formelle Kriegserklärung folgte kurz darauf, am 11.Januar 1805, doch trotz dieses vielversprechenden Ereignisses konnte die Expedition nicht in Angriff genommen werden, denn der verbündete Zar von Russland, Alexander I., bat um umsichtiges Vorgehen, weil er die Hoffnung hegte, man könne die Spanier dem Einfluss Napoleons entziehen.
Dann kam der Befehl, die Generalmajor Sir David Baird übertragene Expedition zur Rückeroberung des Kaps der Guten Hoffnung zu eskortieren, das in holländischer – also französischer – Hand war. Popham witterte eine neue Chance, Kurs auf Buenos Aires nehmen zu können. Nach der Einnahme des Kaps am 18.Januar 1806, die Briten hielten das Zepter wieder in der Hand, wollte Popham Generalmajor Baird überreden, ihn mit Männern und Munition für die Eroberung des Río de la Plata zu versorgen. Zu diesem Zweck hatte er das von Pitt gegengezeichnete Memorandum mitgenommen.
»Aber Premierminister Pitt hat hier doch eindeutig festgelegt, nichts gegen die spanischen Kolonien zu unternehmen, solange es noch eine Hoffnung gibt, Spanien auf unsere Seite zu ziehen«, hatte sich Baird ereifert.
»Major«, hatte Popham gesagt, »glauben Sie, wir sollten nach den verheerenden Nachrichten von den Schlachten in Trafalgar, Ulm und Austerlitz darauf warten, dass Spanien England gegen Napoleon unterstützt?«
»Nein«, hatte Baird kleinlaut erwidert, »eigentlich nicht. Ich glaube, wir sollten um Instruktionen bitten und abwarten.«
»Das kann Monate dauern! Und meinen Informanten zufolge ist jetzt der geeignete Moment. Montevideo und Buenos Aires kann man mit sechshundert Mann einnehmen. Das hat mir der Kapitän eines Sklavenschiffs berichtet, der gerade vom Río de la Plata kommt. Außerdem habe ich diese Nachricht von William White, einem Nordamerikaner, der seit Jahren in Buenos Aires lebt. Ich lese Ihnen ein paar Sätze vor: Das ist der Moment, mein lieber Freund. Die Schätze aus Lima befinden sich in dem unbewachten Fort und warten auf einen Konvoi, der sie nach Spanien bringen soll, und der kann jeden Tag eintreffen.«
Was Popham verschwieg, war die Tatsache, dass dies von White kein reiner Freundschaftsdienst war, denn Popham sollte sich eines Teiles dieser Schätze bemächtigen und davon alte
Schulden von einem gemeinsamen Geschäft in Indien bezahlen.
Baird ließ sich von der Aussicht auf saftige Beute verlocken. Es war gemeinhin bekannt, dass die Truhen des Schatzmeisters in Buenos Aires voller Gold waren.
Bei günstigem Wind stachen sie also am 14.April 1806 unter dem Befehl von Brigadegeneral William Carr Beresford mit dem 71. Regiment Richtung Río de la Plata in See. Tage später hieß es, die Ocean sei mit zweihundert Mann an Bord untergegangen, und Popham und Beresford waren sich einig, dass man auf der Insel St. Helena Station machen sollte, um sich mit Nachschub zu versorgen. Beresford wusste nicht, dass Popham alles von langer Hand vorbereitet und nur so getan hatte, als sei die Ocean untergegangen, um eine gute Entschuldigung zu haben, von den Behörden in St. Helena Truppen und Artillerie einzufordern.
Beim Gouverneur der Insel, Mister Patten, stellte der Kommodore wieder einmal seine Überredungskunst unter Beweis: Er bekam einhundertachtzig Männer, Artillerie und ein Handelsschiff mit Namen Justinia.
Und so würden sie, wenn der Wind es erlaubte, St. Helena am nächsten Morgen verlassen und ohne Zwischenstopp zu den Küsten des Río de la Plata segeln. Beresford hatte mitgeteilt, er wolle erst den Hafen von San Felipe de Montevideo erobern und danach Buenos Aires. Doch das widerstrebte Popham, denn er fürchtete, wenn der Vizekönig durch den Verlust des Hafens gewarnt war, könnte er mit dem Schatz der Krone in das Landesinnere fliehen. Sie würden zuerst Buenos Aires angreifen.

Schlussbemerkung

Isabella di Bravante hatte ihrem Sohn ein altes italienisches Sprichwort mit auf den Weg gegeben: »Die Liebe lässt die Zeit vergehen und die Zeit die Liebe.«
An Bord des Schiffes, das ihn von seiner Frau forttrug, den betrübten Blick auf die grenzenlose Weite des Atlantischen Ozeans gerichtet, fragte sich Roger Blackraven, ob sich diese Worte als wahr erweisen würden. ›Liebe währt nicht ewig‹, spottete seine ungläubige Seele, ›sie stirbt früher oder später‹. ›Wenn sie stirbt‹, erwiderte sein Herz, ›war es keine Liebe‹. Und da wurde Roger klar, dass seine Geschichte mit Melody noch längst nicht zu Ende war.
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